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I.   „GRÜNEWALD" 

IM  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  entwickelt  K.  W.  Züfdj  die  AnsIAt,  dal)  der  von  ihm 
mit  einer  großen  Anzahl  von  Frankfurter  Urkunden  belegte  Maler  Matßis  Grün  und 
Mattßias  Grünewafd  von  AscßaffenBurg  die  gleldie  Persönlidikelt  seien,  und  dal)  daher 
die  Urkunden,  die  sldi  auf  Grün  beziehen,  auA  für  Grünewald  gelten  müssend  Um  keine 
Verwedislung  aufkommen  zu  lassen,  führt  Züldi  audi  Urkunden  an,  die  sidi  auf  einen  Maler, 
Matfjis  Meitßart,  audi  Gotßart  genannten  Meister  von  Würzburg  beziehend 
Wohl  kein  Grünewaldforsdier,  der  Züldis  verdienstvolle  Arbeiten  zu  schätzen  wei^,  konnte 
sich  beim  Lesen  dieser  Neithart«Gothart=Urkunden  des  Gedankens  erwehren,  daß  darunter 
unser  Grünewald  verborgen  sein  könne,  und  dal)  sldi  so  ganz  ungezwungen  das  immer  nodi 
rätselhafte  Handzeichen  des  Meisters  auf  den  Frankfurter  Tafeln  auflösen  lasset  Eine  auch 
nur  flüchtige  Prüfung  ergab  ferner,  dal)  sich  die  für  Mathls  Grün  angeführten  Urkunden  nur 
schwer  In  das  Lebenswerk  Grünewalds,  soweit  es  gefestigt  dasteht,  einfügen,  während  nicht 
eine  der  auf  Mathls  Nelthart^Gothart  bezüglichen  Angaben  damit  In  Widerspruch  stehe.  Als 
dann  Zülch  seine  ersten  nebensächlich  betrachteten  Urkunden  durch  andere  ergänzte,  die  eine 
bisher  ganz  ungeahnte  Künstlergestalt  von  hohem  Range  klarlegten:  da  wirkte  das  wie  eine 
Offenbarung,  und  die  Grünewaldforschung  tritt  damit  In  einen  ganz  neuen,  man  darf  wohl 
sagen,  entscheidenden  Abschnitt:  Sandrarts  „Grünewald"  hat  endlich  seine  Schuldigkeit  getan 
und  wird  in  den  Ruhestand  versetzt  werden  müssen. 

Der  erste,  der  dieser  Beobachtung,  die  ;a  auf  der  Hand  lag,  öffentlich  Ausdruck  geben  konnte, 
war  O,  Hagen  In  seiner  eben  drucicfertig  gewordenen  Arbeit  über  Mattßias  Grünewafd^. 
Er  kommt  dabei  zu  dem  Schlul),  zunächst  noch  an  „unserem  Grünewald"  festzuhalten.  Denn, 
meint  er,  die  Lebensdaten  des  Meisters  oder  das  in  seinem  <und  anderen  Büchern)  gezeichnete 
Bild  seiner  künstlerischen  Persönlichkeit  werde  keine  wesentliche  Umwandlungen  erfahren.  Mit 
anderen  Worten:  Auch  wenn  es  gar  keinen  „Grunewald"  gegeben  haben  sollte,  und  dessen 
wirklicher  Name  Nelthart  oder  Gothart  von  Würzburg  wäre,  so  würde  das  keine  wesentliche 
Änderung  In  der  Kunstgeschichte  und  Forschung  bedingen.  Zülch  kommt  ziemlich  erregt  auf 
diese  Auffassung  Hagens  zurücit  und  behauptet:  „Nicht  ein  Sdiatten  von  Beweis  ergibt  sich, 
daP  Mathls  Gothart  alias  Nelthart  —  Grünewald  ist"'. 

Ich  bin  anderer  Meinung  als  Hagen;  und  Züfcß  stellt  die  Frage  in  eine  falsche  Front.  Wenn 
es  möglich  Ist,  und  es  ist  möglich,  vermittels  des  Würzburger  Meisters  Mathls  Nelthart  oder 
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Gothart  hinter  das  Rätsel  von  Sandrarts  „Grünewald"  zu  kommen,  so  ist  das  von  großer 
Bedeutung  auch  für  die  Forsdiung.  Nicht  nur  aus  allgemeinen  Gründen  mu^  die  Lichtung  des 
Dunkels  begrüßt  werden,  nämlidi  aus  dem  Gefühl  heraus,  endlicfi  dem  größten  Malergenius, 
den  Deutsdiland  je  besessen  hat,  das  Recßt  seines  Namens  wieder  zu  geben,-  sondern  audi 
deshalb,  weil  nur  so  ein  Fortschritt  in  der  Grünewaldforsdiung  möglidi  ist.  Denn,  wie  in  aller 
Welt  will  man  Urkunden  und  andere  Beweismittel  der  Art  herbeibringen,  wenn  man  dabei 
immer  wieder  von  einer  Künstlerpersönlichkeit  ausgeht,  die  nie  Grünewafd g^zx^tn  hat,  also 
mit  diesem  oder  einem  audi  nur  ähnlidien  Namen  in  den  Urkunden  gar  nidit  vorkommen  kann, 
die  vielmehr  einen  ganz  anderen  Namen  führte,  dem  man  bisher  nur  deshalb  nidit  nachging, 
weil  man  ihn  ni(lit  kannte?  Wir  brauchen  uns  ja  nur  einmal  vorzustellen,  wie  die  Frage  ge« 
lautet  haben  würde,  wenn  wir  etwa  25  Jahre  naA  dem  Tode  des  Meisters  Mathis,  als  sein 
Name  eben  anfing  in  Vergessenheit  zu  geraten  und  noch  kein  neuer  aus  irgendeinem  Grunde 
dafür  erfunden  war,  Zülchs  Frankfurter  Urkunden  zur  Hand  gehabt  und  den  frischen  Spuren 
des  Meisters  Neithart=Gothart  hätten  naciigehen  können?  Es  hei^t  die  ganze  Frage  verscliie^' 
ben,  wenn  man  sie  auf  die  von  Zülch  angeführte  Formel  bringt:  Es  gilt  niSt  zu  beweisen, 
dal)  Mathes  Gothart  alias  Neithart  „Grünewald"  ist  (obwohl  dies,  wie  die  Sache  nun  einmal 
liegt,  ohne  weiteres  auch  daraus  folgt),  sondern  es  liegt  denen,  die  das  nicht  zugeben  wollen, 
die  Pflicht  ob,  zu  beweisen,  dal)  der  mit  „Grünewald"  bezeichnete  Künstler  jemand  anders  ist 
und  sein  kann  als  —  Mathis  Neithart  oder  Gothart  von  Würzburg.  An  der  Spitze  einer  jeden 
Untersudiung  über  Grünewald  mul)  eben  der  Satz  stehen,  dal)  es  einen  Künstler  dieses  Namens 
vor  Sandrart  nie  gegeben  hat.  Die  Frage,  die  wir  daher  auf  den  folgenden  Seiten  zu  beant^ 
Worten  suchen  werden,  lautet:  Ist  der  Mathis  oder  Mathes  Neithart  oder  Gothart,  Maler  von 
Würzburg,  der  Kern  der  mythischen  Gestalt,  die  unter  Sandrarts  Namen  Grünewald  in  der 
Kunstgeschichte  umgeht,  oder  weil)  man  dafür  einen  besseren,  z.  B.  Matßes  Grün  von  Trank- 
furt, zu  nennen. 

Denen  aber,  die,  wie  O.  Hagen,  in  Shakespeares  Ful)tapfen  treten  und  dieser  Frage  keine 
Bedeutung  beilegen: 

What's  in  a  name?  That  which  we  call  a  rose 

By  any  other  name  would  smell  as  sweet  — 

sei  Goetßes  deutsche  Auffassung  entgegengehalten:  „Der  Eigenname  eines  Menschen  ist  nicht 
etwa  ein  Mantel,  der  blo^  um  ihn  her  hängt  und  an  dem  man  allenfalls  noch  zupfen  und  zerren 
kann,  sondern  ein  vollkommen  passendes  Kleid,  ja  wie  die  Haut  selbst  ihm  über  und  über  an« 
gewachsen,  an  der  man  nicht  schaben  und  schinden  darf,  ohne  ihn  selbst  zu  verletzen" ^ 

II.  MEISTER  MATHIS'  HANDZEICHEN 

DIE  Grünewaldforschung  stand  bisher  ganz  auf  dem  Sian^^uvktt  Heinricß  A/fredScßmicfs, 
dal)  der  Meister,  der  nach  unserer  Auffassung  Mathis  Neithart  oder  Gothart,  von 
Würzburg,  hiel),  den  Namen  Mattßias  Grüneivafcf  getragen  habe,  der  von  AscßaffenBurg 
stammte.  Es  soll  zunächst  versucht  werden,  zu  beweisen,  dal)  „Grünewald"  zu  seinen  Leb» 
Zeiten  niemals  so  geheil)en  hat,-  dal)  der  eigentliche  Name  des  Meisters  nach  seinem  Tode  in 


Vergessenheit  geriet  und  sdiwankend  wurde,  und  dal)  sAIie^Ildi  der  Name  Grüttewafcf  eine 
willkürliche  Erfindung  Sartdrarts  ist,  der  seit  1675  dafür  allein  verantwortlich  gemadit  wer« 
den  mul).  Unter  dem  Banne  dieses  Namens  hat  die  Wissenschaft  bisher  ihre  Untersuchungen 
geführt  und  ist  naturgemäß  dabei  in  eine  Sackgasse  geraten. 

Die  erste  Frage,  die  es  zu  beantworten  gilt,  ist:  Wie  hiel)  Meister  Mathis  zu  seinen  Leb=» 
zelten,  und  diese  Iäl)t  sidi  wieder  in  die  drei  Unterfragen  zerlegen:  Wie  schrieb  er  sidi  selbst? 
Wie  zeidinete  er  seine  Werke?  Und  wie  schrieben  und  nannten  ihn  seine  Zeitgenossen? 
Eine  Antwort  auf  die  Frage,  wie  sich  Meister  Mathis  selber  sdirieb,  gibt  die  Oxforder  Hand» 
zeicfinung  der  betenden  Magdalena:  sie  trägt  links  in  derselben  schwarzen  Kreide  , 

wie  die  Zeidinung  den  Namen  QÄ^at^is  —  das  Af  ist  weggeschnitten  (siehe  neben*      f^^yrv 
stehende  Abb.)  —  rechts  die  mit  Ti/ite  geschriebene  Bemerkung: 

„Diesses  ßatt  Matßis  von  Ossenßurg  des  Cßurfürst  v[on]  Metttz  Mofer  gemadjt  und 
wo  du  Matßis  gescßrißen  findest  das  ß[at]  Kr  Mit  eigner  ßand gemacßt"' . 
Beide  sind  nidit,  wie  von  mancher  Seite  angenommen  wird,  von  der  gfeicßen  Hand,  wenn  auch 
eine  gewisse  Ähnlidikeit  der  Schrift  vorhanden  ist.  Wir  halten  audi  ihrem  Inhalte  nach  die  Be-^ 
merkung  mit  Tinte  für  den  späteren  Zusatz  eines  Sammlers  (wofür  Uffenßacß  mit  gutem 
Grunde  in  Betracht  kommt).  Die  Tintennotiz  wird  daher  von  uns  zu  den  Zeugnissen  gerechnet, 
die  des  Künstlers  Namen  nadj  seinem  Tode  belegen,  scheidet  also  hier  ausl 
Der  Künstler  nannte  sicii  also  Matßis  auf  einer  Zeidinung,  die  wir  übereinstimmend  mit  der 
Grünewaldforsdiung  in  die  letzten  Lebensjahre  des  Meisters  in  Halle  setzen.  Ein  weiteres 
eigenes  Zeugnis  ist  nidit  vorhanden.  — 
Bei  den  Handzeicßen  Mathis'  unterscheiden  wir  die 
unzweifelhaft  von  ihm  herrührenden  von  den  zweifei« 
haften  und  späteren. 

Das  eigenhändige  Künstlerzeidien  des  Meisters  findet 
sidi  zuerst  auf  der  Frankfurter  Tafel  des  H.  Lauren« 
zius.  Hier  hat  es  die  Form  (siehe  nebenstehende  Abb.): 
und  ist  von  dem  modernen  Rahmen  teilweise  verdeci^t. 
Das  A'^  hat  im  Gegensatz  zum  A/wie  in  dem  Worte 
LAUREA'CIUS  die  Senkredite  als  Grundstridi 

stark,  die  Querlinie  aber  als  Haarstridi  sdiwadi.  Die  Tafel  fällt  in 
die  Zeit  1505i06.  Solange  man  nicbts  von  dem  Meister  Afathis 
A^eithart  oder  G^othart  von  Würzburg  wußte,  war  das  Handzeidien 
nicfit  zu  erklären,-  heute  löst  es  sidi  ungezwungen  in  diese  Form 
*  auf,  und  die.  Lesart  findet  ihre  Bestätigung  durdi  das  zweite  eigen« 
r  händige  Künstlerzeidien  Mathis  (siehe  nebenstehende  Abb.),  das 
'  sich  auf  dem  Untersatz  des  Rahmens  des  Aschaffenburger  Altars 
<mit  der  berühmten  Inscbrift  auf  dessen  Stifter  Reizmann  und  Schantz) 
vom  Jahre  1519  befindet.  Es  scbeint  mir  nicht  zufällig  zu  sein,  dal) 
die  Form  hier  von  der  ersterwähnten  abgewandelt  und  das  N  nun  üßer  das  MG  gestellt  ist, 
entspricht  dies  doch  dem  hin«  und  hersdiwankenden  Namen  selber,  der  bald  Neithart,  bald 
Gothart  gewesen  zu  sein  scheint.  Immerhin  erhellt  aus  der  1505  wie  1519  festgehaltenen  Form 
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des  großen  MG,  daß  Mathis  das  HauptgewiAt  auf  den  Namen  Gotßart  legt.  TatsäAIidi  führen 
alle  späteren  Handzeichen  nur  mehr  dies  MG,  also  Matßis  Gotßart\ 

_      _      Als  eigenhändig  möchten  wir  nodi  das  Handzeidien  auf  der  Zeichnung  mit  dem 

//T^ll     l^'cikopf  des  Berliner  Kupferstidikabinetts  ansehen'"  < siehe  nebenstehende  Abb.). 

Schmid  weist  darauf  hin,  dal)  es  dem  auf  der  Erlanger  Zeichnung  am  ähnlidisten 

sei.  —  Die  Zeidmung  ist  unzweifelhaft  edit,  doch  dürfte  sie  wohl  später  als  1515  entstan« 

den  sein. 

Von  zweifefßqfien  Hauäzeicßett  des  Meisters  Mathis  ist  zuerst  zu  erwähnen  das  Handzeichen 
auf  dem  Erlanger  sogenannten  Selbstbildnis^'  <siehe  nebenstehende  Abb.): 
das  ursprünglich  vielleicht  echte  Handzeicfien  ist  in  späterer  Zeit  überholt, 
und  die  Jahreszahl  dann  hinzugefügt  worden.  Sandrart,  der  sie  anscfieinend 
zu  seinem  zweiten  Bildnis  des  Meisters  Benutzte,  unterdrückt  Handzeichen 
und  Jahreszahl,  vielleicht  weil  er  beides  für  falsch  hielt  oder  dodi  für  seine 
-y  A^  J—^  r\     Zwecke  nidit  gebrauchen  konnte. 

I  O      -^  J     Können  wir  die  beiden  letzten  Handzeichen  als  einigermal^en  gesichert  an« 
sehen,  so  würden  sie  dafür  sprechen,  dal)  Mathis  gegen  Ende  seiner  Lauf« 
bahn  meist  das  Zeichen  MG,  das  heil)t  Matßis  Gotßart  führte,-  er  hätte  also  den  Familien« 
namen  Neitßart  ganz  fallen  lassen. 

Nach  einer  Kopie  von  „  Grünewafd"  oder  von  Gerung  hergestellt  sind  die  Zeichnungen  der 

.  Erlanger  Universitätsbibliothek:  Drei  nacite  Weiber''  und  der  Holzschnitt  einer 

/rCvV      Gottesmutter  auf  Wolken'"  <siehe  nebenstehende  Abb.).  Auf  der  ersteren  findet 

V^  *     sich  unten  das  Handzeichen  „von  dem  nicht  gesagt  werden  kann,  ob  es  dem  Grüne« 

walds  oder  dem  Gerungs  nähersteht.  Die  Jahreszahl  spricht  für  Gerung,  Letzterer 

-Äil^         zieht  erst  später  die  Anfangsbuchstaben  seines  Namens  A/ und  G  in  der  Weise 

des  Mathis  zusammen,  die,  wie  es  das  Zeichen  Martin  CafJeßacßs  von  Frank« 

fürt  beweist,  bald  Schule  machte.  Bezeichnend  für  Sandrart  ist  es,  da^  er  den  Holzschnitt  mit 

den  drei  „feisten  sitzenden  nackten  Weibern  bei  dem  Feuer  mit  einem  Schmierhafen  1  Ofengabel 

und  Gei^böcken  1  als  ob  sie  jetzt  auf  ihre  Hexen«Tänze  fahren  wollten",  einem  Hans  Grünet' 

ivafd  \  Maßfer  gibt,  „von  deme  eben  so  wenig  1  als  vom  erzehlten  Matthaeus  von  AschafFen« 

bürg  bekandt"'\  —  Der  Holzschnitt  der  Gottesmutter  auf  den  Wolken  entstammt  dem  Barocii'l 

Nach  Schmid  handelt  es  sich  um  eine  vom  Zeichner  des  Holzschnittes  ganz  umstilisierte  Wieder« 

gäbe  einer  Gottesmutter,  die  Grünewald  gehörte  oder  ihm  zugeschrieben  wurde. 

«^^^      „Für  Mattßias  Gerung  würde  das  Monogramm  < siehe  nebenstesende  Abb.)  noch 

/(^y_    besser  passen,  aber  die  Jahreszahl  schlieft  die  Urheberschaft  aus."  Wäre  sie  ver« 

lässig,  so  bewiese  sie,  da^  Mathis  schon  1510  gelegentlich  auf  das  A' verzichtete. 

Von  noch  geringerem  Werte  sind  die  späteren  mit  Grünewald  zusammenhängenden  Hand« 

zeichen. 

Aus  der  Sammlung  des  Remigius  Täscß  in  Basel '°  kommen  zwei  Blätter  in  Betracht:  Das  der 

j^     Offentlidien  Kunstsammlung''  mit  dem  Handzeichen  <siehe  nebenstehende  Abb.)  und 

der  Bezeichnung  Matßesz  Grün  von  Ascßaffenßurg  stimmt  weniger  als  das  folgende 

mit  der  von  „Grünewald"  verwendeten  Form  überein,  unterscheidet  sich  aber  deutlich 

JSy    von  der  des  Gerung.  Das  Blatt  der  Universitätssammlung'*'  (siehe  nebenstehende  Abb.) 
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ist  später,  zuerst  mit  roter  Tinte  am  linken  Rande  aufgezeiciinet,  dann  naditräglidi  mit  schwarzer 
Tinte  verbessert .  .  . ,  die  Erklärung  dann  zu  verschiedenen  Zeiten  hinzugefügt.  Ähnlich  dem 
Handzeichen  Mathis,  nicht  Gerungs. 

Unter  den  acht  losen  Blättern  des  Augsburger  Stadtardiivs ''  „Der  berühmtesten  alten  Maller 
Kupferstecher  und  Holzschneider  Nahmen  und  Kennzeichen"  befindet  sidi  auch 

„Mattßias  von  AscBaBurg,  ein  berühmter  Mahler."  ffZy  Jrpwt 

Die  lateinische  Ausgabe  von  Sandrart  von  1683  zieht  Orfancfr'^  an,  auf  der  ein  Teil  seiner 
Angaben  beruht,-  er  mul)  aber  auch  die  deutsche  gekannt  haben,  da  er  sagt  „Latino  e  Tedesco". 
Hier  hei^t  es'"': 

Matteo  Grunevafd,  detto  comunemento  Matteo  d' AscaffeniBurgß. 

Seine  Kupferstiche  seien  von  denen  Dürers  nicht  zu  unterscheiden.  Auf  Tafel  I  (Ohne  Seiten» 
zahl)  wird  (^/■////^/i'^/^ angeführt  unter 

AscaffenBurgß.  Matteo  GninevafcfuviA 
Grunevafd.  Matteo. 

Tafel  V  gibt  auf  fünf  Blättern  <A  bis  E>  eine  Anzahl  von  Künstlerhandzeichen,  darunter 
Tafel  E,  Nr.  31:    ]^^^ 

also  das  dem  Gerung  ähnliche,  das  erklärt  wird  als  Ädatteo  Grunevafd  detto  AscafenSurgß 

Pittore  edintagfiatore  suffa  maniera  d'Afßerto  Duroßor)  nef  151o.  Auch  auf  Dürers  Hand' 

zeichen,  das  Grunevald  benutzt  habe,  wird  hingewiesen.  Diese  Angabe  und  das  Handzeichen 

stammen  nicht  von  Sandrart,  der  dreizehn  Künstlerzeichen  abbildet,  ohne  das  Grünewalds  zu 

geben "". 

In  der  ersten  Zeit  und  noch  einmal  später  <1519)  zeidinete  also  Mathis  mit  dem  vollen  Namen 

MG.  N.,  sonst  scheint  er  das  N  fallen  gelassen  und  sich  auf  das  MG  beschränkt  zu  haben. 

Möglich  ist  es  aber  auch,  dal)  das  N  von  den  Späteren  fallen  gelassen  wurde,  weil  sie  es  nicht 

mehr  zu  deuten  wul)ten,  hätte  es  doch  ein  A  sein  müssen,  wenn  es  dem  Mathis  von  Asdjaffen- 

Burg  galt!  — 

Wie  schrieben  den  Meister  Mathis  seine  Zeitgenossen? 

III.  MEISTER  MATHIS  BIS  1530 

1.  1478.  Im  Jahre  1478  schwört  in  Solothurn  ein  MatBiss  der  Maffer  das  Bürgerrecht  und 
bezahlt  dafür  der  Stadt  10  Pfund'-':  Weiteres  ist  nicht  festzustellen,  auch  nicht,  ob  dieser  Mathis 
ein  Glasmaler  war.  Er  pal^t  weder  örtlich  nodi  zeitlidh  in  unseren  Kreis  und  darf  daher  als 
zufälliger  Namensvetter  ausscheiden. 

2.  1489.  „Meinster  MatBis  in  AsdJaffenBurg."  Anders  liegt  die  Sache  bei  diesem  Meister 
Mathis.  Aus  dem  Ausgabenbuche  des  Elisabethhospitals  in  Asdiaffenburg  vom  Jahre  1471  bis 
1490  erhellt,  dal)  ein  Mei<n>ster  Mathis  dort  für  die  Bemalung  eines  Kreuzes  mit  1  Pfund 
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bezahlt  wird".  Der  Zusammenhang  der  Urkunde  läl}t  zwar  dcutlidi  erkennen,  dal)  es  sIA  nadi 
Sdimid  „um  Anstreidierarbeit"  und  nidit  etwa  um  einen  Gekreuzigten  handelt,  Immerhin  ist 
die  Erwähnung  bcaditenswert,  namentlidi  in  Verbindung  mit  der  folgenden  Aufzeicfinung. 
3.  1489.  Aiafcr  A4atßis  in  Asdiaffenburg.  Er  soll  für  den  Liebfrauenaltar  in  AschafFenburg, 
der  neu  gerietet  wurde,  ein  Altarbild  mit  Flügeltüren  dazu  gemalt  haben.  Diese  Nadiridit 
beruht  auf  dem  nadi  Schmid  unzuverlässigen  KitteC'^  und  ist  nidit  mehr  nadizuprüfen. 
Unter  diesen  Umständen  und,  wenn  man  berüdsiditigt,  dal)  Mathis  um  1489  den  Meister^^ 
titel  gewif)  noch  nidit  mit  ReAt  trug,  auch  wenn  man  seine  Geburt,  wie  wir  es  tun,  um  1470 
ansetzt,  wird  man  kaum  weitergehende  Sdilüsse  als  den  aus  2  und  3  ziehen,  da^  es  einen 
Maler  namens  Mathis  1489  in  Asdiaffenburg  gegeben  hat.  Ob  er  nur  für  Anstreicfierarbeit 
oder  für  „Kunstmalerei"  in  Betradit  kommt,  fällt  dabei  nidit  sdiwer  ins  Gewidit,  da  man  eine 
derartige  Trennung  des  Begriffes  Malen  damals  überhaupt  nicht  kannte.  Es  kann  ja  auch  ein 
Versehen  des  Schreibers  vorliegen,-  „Meister"  und  „Malerknedit"  sind  Bezeichnungen,  die 
sorglose  Schreiber  häufig  durcheinander  werfen.  Vgl.  S.  21'". 

Von  ausschlaggebender  Wichtigkeit  sind  dagegen  die  nun  folgenden  Belege,  die  zum  weitaus 
größten  Teile  auf  den  eingangs  erwähnten  Forschungen  Züfcßs  beruhen.  Da  wir  dessen  An« 
schauung,  dal)  der  Frankfurter  Maler  und  Bildschnitzer  Matßis  Grün  und  unser  Matßis  die« 
selbe  Persönlidikeit  seien,  nicht  teilen,  so  zerlegen  wir  seine  Urkunden  in  eine  Gruppe,  die 
unseren  Meister  Matßis,  eine  zweite,  die  den  Meister  Matßis  Grün  und  eine  dritte,  die  beide 
angehen  mag. 

Wir  stellen  die  Meister  Grün  betreffenden  voran,  was  um  so  leichter  zu  machen  ist,  als  sein 
mehr  oder  minder  entstellter  Name  oft  wiederkehrt  und  andere  Urkunden  durch  bestimmte 
Angaben  allein  als  auf  ihn  bezüglich  gelten  können.  Wir  dürfen  dabei  ZüfSs  eigene  Ausfüh« 
rungen  zugrunde  legen:  Der  Bildhauer  und  Maler  Matßis  Grün  besitzt...  von  1512^1527 
ein  Haus  in  Frankfurt...  1527  verkauft  er  es,  die  Frau  bezieht  scheinbar  schon  damals  das 
Armenspital  zum  H.  Geist,  der  Maler  selbst  stirbt  mit  seinem  einzigen  Kinde  kurz  vor  Oktober 
1532  in  Erbach.  Das  Haus  lag  „unter  den  Kannegiel)ern",  die  Frau  hiel)  Anna  und  war  eine 
getaufte  Jüdin.  Grün  selbst  wird  Maler  und  Bildschnitzer,  meist  aber  Bildschnitzer  genannt.  Die 
Urkunden  besagen  über  Grün  im  einzelnen  folgendes: 

1.  1512,  15.  Dezember  Matßias  Grün  ßiftsnitzer,  in  Frankfurt.  In  der  gleichen  Urkunde  wird 
sein  Haus  als  Unter  den  Kannegießern,  und  seine  Frau  mit  dem  Namen  Anna  bezeichnet. 

2.  1513,  15,  Dezember.  Matßys  Grüne  von  Isenacß  ßifJesnitzer,  in  Frankfurt,  Er  wird,  ohne 
Bürgergeld  zu  zahlen,  was  beim  Leisten  des  Bürgereids  häufig  erwähnt  wird  und  wohl  nach« 
geholt  wurde,  Bürger''  von  Frankfurt.  Seine  Heimat  \s\.„Isenacß",  das  Eisenacß  ist,  aber  mit 
Isenßeim  verwechselt  wurde"-.  Jedenfalls  kann  man  den  Zusammenhang  zwischen  Mathis  ge« 
nannt  Grünewald  und  Mathis  Grün  nicht  auf  einen  so  unsicheren  Boden  stellen. 

3.  1514.  Matßeis  Grein,  Frankfurt^".  Das  hier  erwähnte  Haus  bewohnt  Mathis  Grün  dann 
bis  1527.  Mathis  Neithart  oder  Gothart  besal)  wohl  kein  Haus  in  Frankfurt,-  er  war  nicht 
Bürger  dort  und  würde  seine  Habe  nicht  bei  Hans  von  Sarbrücicen  untergestellt  haben,  wenn 
er  ein  eigenes  Haus  gehabt  hätte'", 

4-  1515.  Matßis  Greme  Bifsnitzer. 

5.  1515,  6.  Januar.  Matßes  d.  Maeffer  uncfer  den  ^anngießern^\ 
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6.  1515,  28.  März.  Matßes  ßifscßnitzer  der  Mofer.  Dal)  hiermit  Grün  gemeint  ist,  ergibt  sidi 
aus  dem  folgenden: 

7.  1515,  7.  Sept.  MatSis  Grün:  in  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  eine  Lohnforderung  an 
den  Maler  Hans  Tiof. 

8.  1516.  Matßis  mafer  der  die  gedaufft  Juddin  IJat,  bewirbt  sich  um  das  städtisdhe  Holz« 
messeramt,  was  ein  Mann  von  dem  Reichtum  des  Mathis  Neithart  oder  Gothart  nicht  nötig 
hatte. 

9.  1519,  5.  Januar.  Judden  Encßi'n  < Annchen)  des  mafers  under  den  Kangießern  IJauS' 
frawen. 

Der  Sdireiber  benutzt  offenbar  das  Aufsehen,  das  die  Taufe  einer  Jüdin  im  damahgen  Frank* 
fürt  madien  mu()te,  dazu,  um  die  beiden  gleiAnamigen  Meister  Mathis  auseinander  zu  halten. 

10.  1519,  Matßys  Byfßauwer  hzwixht  sich  um  den  Posten  eines  städtischen  Einnehmers  und 
Bauknedites.  * 

11.  1522.  D.  Moffer  under  den  Kanngießern. 

1 2.  1 523/  22.  Mai.  Matßys  Grün  Bifßauwer. 

13.  1523,  22.  Mai.  Matßys  Grün  Bifßauwer. 

14.  1523,  22.  Mai.  Matis  Biftßauwer  under  den  ßantengießern.  Es  werden  von  mehren 
Seiten  Geldforderungen  an  ihn  gestellt,  Bei  Meister  Mathis  Neithart  liegt  die  Sache  um* 
gekehrt, 

15.  1524,  1.  Januar.  Matßis  Biftßauer  wird  wegen  einer  Anleihe  von  Hans  Messinger  ge^ 
maßnt;  wir  haben  daher  die  Urkunde  zu  Grün  gesdilagen, 

16.  1524,  28.  Juli.  Matßis  Bifdscßnitzer  in  der  Kannegiel^ergasse, 

17.  1526,  27.  August.  Matßys  Grün  Biftßauer  schuldet  dem  Spital  zum  H.  Geist  Zins  und 
verspridit  zu  zahlen.  Er  ist  fortwährend  in  GeldsAwierigkeiten, 

18.  1527,  13.— 20.  Februar.  Es  handelt  sidi  um  eine  Schlägerei,  bei  Atx  Matßis  ßiftsSnitzer, 
der  ßiftscßnitzer,  der  ßiftßauiver  Zeuge  gewesen.  Dem  ganzen  Zusammenhange  nadi  und  des 
betonten  Bildschnitzerberufs  wegen,  glauben  wir  diesen  Belag  unbedenklidi  Grün  geben  zu 
dürfen,  wie  es  audi  Zülcfi  tut,  für  den  Grün  „der  Bildhauer"  sdilechthin  ist. 

19.  1527,  26.  März.  Das  hier  erwähnte  Haus  „des  bils(finitzers"wird  aus  dem  gleidien  Grunde 
Grüns  Haus  sein. 

20.  1527,  2.  April.  Matßis  Gruen  Bifdßatver\idX  sein  Haus  unter  d.  Kanngie^ern  verkauft. 

21.  1532,  16,  Oktober.  Matßis  Mafer,  Anne,  Matßis  ßifdßawers  husfraw,  Matßis  ßifd^ 
ßaiver,  AnneCns)  ßauswirt sefig  sampt  dem  kindlein,  so  si  baide  im  standt  der  Ehe  bekommen  . . , 
Diese  Urkunde  geht  unzweifelhaft  auf  Grün.  Sie  madit  scfion  äul}erlich  den  Eindruck,  als  ob 
der  Sdireiber  nicht  ganz  sicher  über  die  Personen  gewesen  wäre,  von  denen  er  berichtet,  waS 
ja  audi  nicht  verwunderlich,  da  Grün  gestorben  und  das  Judenänncfien  im  Armenspital  krank 
lag:  beider  Kind  war  gestorben.  Ein  Teil  ist  durchstridien  und  verbessert,  worüber  man  Züfcß 
nadisehen  wolle^l 

Das  sind  die  Frankfurter  Urkunden  über  Mathis  Grün,  aus  denen  man  sich  ein  ziemlich  deut« 
liches  Bild  von  dem  Künstler  machen  kann.  Es  erstaunt  uns  nidit,  dal)  sie  beharrlidi  vom  Frank* 
furter  Maler  Grünewald  schweigen,  denn  einen  Künstler  dieses  Namens  hat  es  nie  gegeben: 
woher  sollten  Urkunden  darüber  kommen?^'  Ein  Glück,  dal)  Sandrart  ein  grundehrlidier  Mann 


war;  wer  weiß,  ob  ein  weniger  gewissenhafter  Kunstforscfier  jener  Tage  niAt  auch  „urkund« 
liehe"  Belege  für  einen  Mathis  und  Hans  Grünewald  beizubringen  verstanden  hätte? 
Wir  lassen  nun  die  Zeugnisse  folgen,  die  wir  auf  den  Meister  Matßis  Neitßart  oder  Got- 
ßart  t'ott  Würzßiirg  Bezießen. 

1.  1510,  10.  März.  Matßis  Mafer  von  Straßßurg,  in  Mainz, 

2.  1510,  10.  März.  Matßis  Mafer  von  Straßßurg,  Matßis. 

3.  1510,  10.  März.  Matßis  mofer. 

4.  1511,  24,  März.  Matßis  Mafer. 

5.  1511,  26.  März.  A/'^/Ä5. 

6.  1511,  4.  April.  Matßis  mafer ßnecßt  von  Straßßurg. 

7.  1511,  7.  April.  Matßis  mafer.  Matßis  mafer ßnedjt.  Matßis  der  Mafer. 

8.  1511,  7.  April.  Matßis  mafer ßneSt 

Diese  Urkunden  <1— 8>  betreffen  eine  Beleidigungsklage,  die  Atv^iAtr  Baftasar  Neßefgzgtn 
Mathis  anstrengt,  weil  letzterer  ihm  übele  Nadirede  getan  habe.  Beide  waren  vor  1511  in 
Mainz  bei  demselben  Meister  tätig,  die  Verhandlungen  finden  in  Frankfurt  statt,  und  Mathis 
muß  aus  formalen  Reditsgründen  zu  einer  übrigens  gelinden  Strafe  verurteilt  werden^*. 

9.  1509,  1511,  1513.  Meister Matßes  unA  Matßis:  So  erinnert  s\(i\  August  Teigef'im  Archiv 
zu  Seligenstadt  in  aken  Pacfitverträgen  den  Namen  mehrfach  angetroffen  zu  haben,  (Vgl,  audi 
die  Jahre  1515,  16  und  19.)  Es  gibt  zwei  Seligenstadt,  die  beide  in  Frage  kommen  können: 
Hier  dürfte  aller  Wahrsciieinlidikeit  nadi  das  bei  Hanau  gelegene  Städtclien  gemeint  sein.  Würz^^ 
burger  Urkunden  nennen  es  seefgenstadt  oßer ß-anc^fiirt,  während  der  bei  Würzburg  gelegene 
<kirchlose>  Weiler  einfadi  Seligenstadt  heil5t, 

10.  1514.  „magistro  Matßeo  in  sefigenstadt"  \\z\^\.  es  im  Testamente  Reizmanns^^.  Das  in 
diesem  (zweiten)  Testamente  erwähnte  erste  ist  verloren.  Das  von  1514  enthält  die  Bestellung 
des  Mariascfineebildes  (S.  9).  Ferner  soll  Mathis  einen  Hochaltar  in  Usßem  malen,  das  er 
zu  diesem  Zwecke  mit  Reizmann  besiditigt  hatte:  mitten  Maria,  reAts  d.  H.  Vinzenz,  links  der 
H.  Hieronimus,  in  der  Staffel  der  H,  Georg  zu  Pferde.  Usßem  wäre  nacfi  Sdimid  das  mund= 
artlicfi  entstellte  Oßer^Issigßeim,  Kreis  Hanau,  aucii  deswegen,  weil  drei  andere  von  Reizmann 
ebenfalls  bedacfite  Orte  dicfit  bei  Oberissigheim  liegen:  Reicfielsheim,  Himmelsau  „prope  geyln 
husen"  und  das  Wolfgangsstift  bei  Hanau.  Trotz  der  Bedenken  Scbmids,  dal)  in  Uissigßeim, 
jetzt  einem  badischen  Orte  im  Bezirk  Tauberbischofsheim,  30  km  west^südswestlicii  von  Würz* 
bürg,  nocfi  heute  eine  katholisAe  Kircbe  sei,  die  nidjt  den  H.  Vinzenz  zum  Sdiutzheiligen  habe, 
kommt  es  aus  spracfilicfien  Gründen  dodi  in  erster  Linie  in  Betradit.  „Uskem"  entwickelt  sidi 
mundartlich  ungezwungen  aus  Uissigheim.  Letzteres  kommt  in  den  Urkunden  der  Zeit  als 
Ussicßßeitn  vor,  und  noch  heute  befindet  sidh  in  Würzburg  ein  Hof  Ussenßeim,  benannt  nadi 
den  Domherren  Rudolf  und  Arnold  von  Uissigheim.  Martin  von  Uissigheim  heipt  bei  Lorenz 
Tries  Ussicßßeim.  Es  gab  auch  einen  Würzburger  Maler,  der  sidi  Hans  ussißym  alias  SSiffer, 
von  Vi?intersßausen  (1497)  nennt ^",  Alle  diese  Formen  weisen  unmittelbar  auf  die  Weiter* 
bildung  nacii  Usßem  hin.  Aul^erdem  war  es  damals  mainzisch,-  in  seiner  Nähe  liegt  Reicßofz= 
ßeim,  das  ebenfalls  dem  Ricßefsßeym  des  Testamentes  entsprecfien  würde,  und  in  dessen  Nähe 
liegt  wiederum  das  alte  Zisterzienserkloster  Bronnßacß  <1183--1803),  das  urkundlicii  noch 
nicht  als  Grünewaldstätte  durciiforsdit  ist.  Der  Scfiutzheilige  Vinzenz  braucfit  nicht  notwendig 
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der  Patron  der  Kirdie  zu  sein,  er  konnte  ja  auch  von  Reizmann  aus  irgendeinem  anderen  Grunde 
gewählt  sein. 

11.  1513.  1515.  Im  Nachlaß  des  Meisters"  befand  sich  „1  versigelt  vertragsbriefF  zwisciien 
meister  Matßissen  und  meister  Micheln  von  Aft^ircß" ;  „l  vertrag  zwischen  ime  u.  MiSef 
Wesser  1515."  Vermutlidi  kam  dieser  Vertrag  nidit  zur  Ausführung,  da  Mathis  offenbar  in 
Seligenstadt  von  Reizmann  zurückgehalten  wurde.  Ohne  Zweifel  wird  es  sich,  wie  Zülcfi  ver= 
mutet,  um  eine  Rückkehr  ins  Elsaß  und  das  AftßircB  bei  Mülhausen  gehandelt  haben.  Es  liegt 
nahe,  an  einen  Auftrag  für  das  1  km  östlidi  davon  gelegene  alte  und  reidie  Kloster  St.  Morand 
zu  denken. 

12.  1515.  1516  wie  9. 

13.  1517-  »per  magistrum  matßeum pinctorem"  soll  das  von  Reizmann  gestiftete  Mariaschnee* 
bild  in  Ascßqffenßurg  angefertigt  werden^*". 

14.  1519  wie  9. 

15.  1520,  23.  Oktober.  „Der  Matßes"  in  Aacßen:  Unter  diesem  Namen  muß  unser  Meister 
seinerzeit  landauf  landab  bekannt  gewesen  sein,  ohne  daß  man  ihn  mit  irgendeinem  anderen 
Mathis  oder  Mathes  hätte  verwedhseln  können,  etwa  so,  wie  man  zu  Lenßacßs  Zeiten  in  Mün= 
chen  wußte,  wer  „der  7rattzf"  war.  „Man  ist  zu  der  Annahme  genötigt,"  sagt  Schmid''',  daß 
es  seit  1500  weit  und  breit  keinen  Maler  gab,  der  ähnlidi  hieß,  während  in  jener  Zeit  zwei  be= 
rühmte  Maler  Albredit,  mindestens  vier  Hans  und  mehrere  auch  Michel  hießen".  Nun  sdireibt 
Dürer  in  seinem  Tagebudie***:  „Dem  Matßes  habe  ich  für  zwei  Gulden  Kunstware  gescfienkt": 
Weldier  Mathes  war  denn  hier  gemeint?  Man  hat  sidi  den  Kopf  darüber  zerbrochen,  wie  wohl 
Dürer  zu  „Grünewald"  gestanden  habe?  Hier  ist  die  Antwort:  Zu  „Grünewald"  hat  er  keiner* 
lei,  zu  Meister  Mathes  offenbar  redit  freundsdiaftliche  Beziehungen.  Man  muß  nur  bedenken, 
was  ein  soldies  Geschenk  von  Seiten  eines  Dürers  heißen  will!  —  Es  war  bei  Gelegenheit  der 
Kaiserkrönung  Karls  V.  zu  Aadien  am  23.  Oktober  1520,  um  die  sidi  ganz  besondere  Ver* 
dienste  der  KardinaUErzbisdiof  Albredit  von  Brandenburg  erworben  hatte  —  Mathis'  Gönner 
und  Brotherr  und  Dürers  „gnädigster  Herr  von  Mainz",  dem  Dürer  den  von  ihm  gefertigten 
Kupferstidi  aus  freien  Stüciten  übersendet.  Albredit  von  Brandenburg  reitet  beim  Krönungs* 
zuge  links  vom  Kaiser,  und  Dürer,  auf  der  Rückreise  von  Holland  und  Flandern  begriffen, 
nimmt,  ohne  Zweifel  auf  Einladung  Albrechts,  an  den  prunkvollen  Festlichkeiten  teil.  Da  sieht 
er  „alle  köstliche  Herrlichkeit,  dergleichen  keiner,  der  mit  uns  lebt,  etwas  Prächtigeres  gesehen 
hat,"  und  bei  dieser  Gelegenheit  madit  er  in  seinem  <sonst  so  ungewöhnlich  prosaischen)  Tage* 
buche  jene  Notiz  von  den  zwei  Gulden  Kunstware,  die  er  dem  Mathes  schenkt.  Seine  Kunst* 
wäre  sind  die  Kupferstiche  und  Holzschnitte,  die  er  zugleich  mit  der  des  „Grünhansen"  als 
betriebsamer  Geschäftsmann,  der  er  war,  und  nach  der  Sitte  der  Zeit  zum  Verkauf  in  der  Fremde 
mit  sich  führte.  Also  auch  unser  Mathis,  der  Maler  des  Isenheimer  Altars,  war  im  Gefolge 
Albrechts  in  Aachen,  und  Dürer  beschenkt  ihn  sehr  reichlich.  Denn  der  treffliche  Neudörfer 
belehrt  uns'^  . . . „so  einer  alle  seine  <d.  i.  Dürers)  gerissene  und  gestochene  Kunst  kaufen  will, 
kann  ers  unter  9  fl.  nicht  wohl  zu  wegen  bringen" . . .''. 

So  ist  also  hier  das  Bindeglied  unserer  beiden  Dioskuren  der  1500  hergestellt.  Es  ist  nur  äußer* 
licher  Art,  aber  es  berührt  auf  das  Sdiönste,  und  wenn  die  Kunst  beider  sich  innerlich  auch 
nicht  nähern  konnte,  der  rein  menschlidie  Zug,  der  in  Dürers  Geschenk  liegt,  bringt  sie  uns 

2  *  9  Jf 


beide  als  Menschen  näher,  so  dal)  wir  uns  gern  vorstellen,  daf)  audh  hier  das  gütige  Gesdiidc 
uns  eine  heroisdie  Doppelgestalt  deutscher  Art  beschert  hat,  wie  es  auch  auf  anderen  Gebieten 
so  überraschend  oft  der  Fall  ist^'l 

16.  1524.  Aieister  Mathes  Mafer,  Mainz.  Vermerk  in  den  Quittungen  für  Albrecht  von 
Brandenburg". 

17.  1525.  Meister  Matßes  Mo  fers,  Quitanz:  Wie  16", 

18.  1527,  30.  ]ds^\XQ.v.  Meister  Matßis  mafer.  Mathes  hat  in  Frankfurt  dem  Torhansen  <Dhor«= 
henslin,  so  genannt  als  Bewohner  des  Torhauses  des  Hainerhofes ^**)  vier  Gulden  geliehen. 
Zeuge  war  dabei  Meister  Lorenz,  der  Seifensieder,  der  bei  Dorhensel  auf  Kosten  Mathis' 
8  Wochen    gewohnt   hat.    Wir    drucken    die   wichtigeren    Frankfurter   Urkunden    im   An= 

hang  IV  ab. 

19.  1527,  30.  Januar.  Matßis  Mafer  läl^t  Lorenz  als  Zeugen  laden, 

20.  1527,  30.  Februar".  Meister  Matßis  Nitßart  von  Würtzßurg  mafer.  Hier  erscheint  zum 
ersten  Male  der  Zuname  Mathis  Neitßart  von  Würzßurg.  Mathes  verklagt  den  Dorhensel, 
der  ebenfalls  urßuncfficß  bezeichnet  wird  als  Hans  Ruc£us  scßnider,  wegen  der  vier  Gulden 
und  außerdem  wegen  eines  Guldens,  den  Rucius  ihm  zu  viel  als  Kostgeld  für  den  Seifensieder 
angerechnet  habe.  Es  wird  darauf  zurückzukommen  sein,  in  welchem  Sinne  der  Zusatz  ,,von 
Würzßurg"  zu  verstehen  ist,  ob  als  Bezeichnung  der  Herkunft  oder  der  letzten  Wirkungsstätte 
des  Meisters.  Mathis  war  ein  sehr  wohlhabender  Mann  <wie  wir  weiter  erfahren  werden)  und 
von  haus  aus  anscheinend  an  gewissenhafte  Haushaltung  gewöhnt*'* .  .  .  Der  Rechtsstreit  scheint 
abgebrochen  zu  sein,  weil  Mathis  wieder  nach  auswärts  geht'"'. 

21.  1527,  8.  Mai'".  Der  Rat  der  Stadt  Magdeburg  ersucht  den  von  Frankfurt,  Matßissen  den 
Mahler  eine  Zeichnung  der  Mainmühle  machen  zu  lassen  <um  selbst  eine  danach  zu  erbauen). 
Wir  lernen  Meister  Mathis  hier  als  Bautechniker  kennen.  Er  stirbt  darüber  hinweg,  und  Züfcß 
stellt  fest,  dal)  die  Magdeburger  nun  den  Frankfurter  Werkmeister  Caspar  Weitz  erbitten  und 
einen  eigenen  Gesandten  zur  Besichtigung  der  Frankfurter  Anlage  schicken, 

22.  1528,  1.  September.  Haller  Bürger  teilen  dem  Rat  usw.  von  Halle  mit,  dal)  Meister  Matßes 
Gotßart  ein  Mßafer  adder  Wasserßunstmacßer  allhie  zu  Halle,  der  im  Dienste  der  Stadt 
stand,  und  „leider  nit  vil  ausgericht"  habe,  weil  er  gestorben  sei,  ihnen  vor  seinem  Tode  er.= 
öffnete,  dal)  er  vor  seiner  Abreise  in  Frankfurt  sein  Testament  gemacht  und  dem  Frankfurter 
Bürger  Meister  Hans  <von  Sarbrücken),  Seidenstici^er,  zum  Einhorn  in  Verwahrung  gegeben 
habe'^  Dies  Testament  laute  zugunsten  von  Mathis  „gegebenen  Kinde"  (Endres),  das  bei 
einem  Bildschnitzer,  jetzt  Tischler  in  Seligenstadt  untergebracht  sei,  dem  man  es  zustellen  möge. 
Der  Rat  von  Halle  übersendet  diese  Bitte 

23.  1528,  2,  September  dem  Rate  von  Frankfurt  mit  einem  Begleitschreiben  gleichen  Inhaltes. 
Es  nennt  „nteister  Matßes  Gotßart  eyn  mafer  oder  Wasserßunstmacßer  sefigen" ,  der  im 
Dienste  der  Stadt  gestanden  sei,  und  spricht  von  seinem  „adoptierten  sone,  welcher  itzo  zu 
Seligenstadt  bey  einem  ßifdensdjnitzer  oder  tiscßer  ist", 

24.  1528,  10.  September,  Das  Schreiben  des  „meister  Matßes  Gotßart  mafer  oder  ivasser^ 
ßunstmacßer"  ist  an  den  Seidensticker  Hans  zu  senden. 

25.  1528,  21.  Oktober.  Inventar  des  Meister  Matßis  mafer.  Matßis  Nitßart  oder  Gotßart. 
Dann  noch  drei  mal:  Meister  Matßis. 
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26.  1530,  9.  April.  Maister  Matßis  Gotßarts  Maß  fers  Sone  Endres.  Maister  Matßis  zu 
Haff.  Maister  Matßis. 

27.  1532,  26.  April.  MatSis  mafer  sef  Matßis  Neitßart  Mafer  von  WürtzBurgL 

Von  allen  diesen  höchst  widitigen  Urkunden,  die  hier  zunädist  nur  nadi  der  Seite  der  Namens«- 
gebung  unseres  Meisters  betrachtet  werden,  ist  die  letzte  die  wichtigste.  Sie  entscheidet  die 
Frage,  ob  der  Zusatz  „von  WürzBurg"  im  Sinne  der  Herkunft  oder  in  dem  des  letzten  Wiri=' 
kungskreises  des  Meisters  zu  verstehen  ist.  Gab  sdion  Urkunde  20  in  ihrer  juristisdien  Fas« 
sung  einen  Fingerzeig,  so  sprechen  alle  Umstände  dafür,  daß  wir  es  hier  mit  einer  Namens« 
bezeicfinung  zu  tun  haben,  die  das  Bestreben  hat,  mit  amtlich^juristischer  Sidierheit  die  Per« 
sönlichkeit  durch  den  Zusatz  des  Her^unfisortes  festzustellen.  Wiciitig  ist  sie  auch  deshalb, 
weil  sie  zeigt,  daß  das  Sdiwanken  des  Nachnamens  Neithart  oder  Gothart  bis  an  des  Meisters 
Lebensende  anhielt. 

Als  Mathis  nach  Halle  geht,  offenbar  um  einen  ähnlidhen  Auftrag  auszuführen,  wie  ihn  die 
Magdeburger  erbeten  hatten,  nämlich  irgendeinen  wassertechnisdi  widitigen  Bau  seiner  Erfin« 
düng  zu  leiten,  hinterstellt  er  seine  gesamte  höciist  wertvolle  Habe,  wie  wir  sie  aus  dem  er« 
wähnten  Inventar  kennen  lernen^",  bei  einem  offenbar  langjährigen  vertrauten  Freunde,  den  er 
zugleich  zum  Vormunde  seines  Sohnes  Endres  ernennt,  Hans  von  SaarBrüc£en,  einem  Meister 
der  Seidenstickerei,  also  einem  Künstler,  dessen  Kunst  damals  ebenso  hodi  geschätzt  wurde 
wie  die  Malerei.  Hans  ist  bereits  1487  Bürger  von  Frankfurt '^l  Wir  sdiließen  daraus,  daß 
Mathis  seine  Bekanntschaft  wohl  scfion  in  den  Jahren  gemacht  hat,  als  er  zum  ersten  Male  in 
die  Mainstadt  kam.  Als  nun  von  Halle  die  Kunde  von  dem  Tode  des  Freundes  an  Hans  dem 
Seidensticiier  gelangt,  läßt  er  von  Halle  alles  kommen,  was  dort  noch  von  Mathes  Eigentum 
zurückgebliesen  sein  mochte,  verpackt  es  sorgfältig  in  Truhen,  die  er  verschließt,  und  klebt  dann 
auf  jede  der  Truhen  und  Laden  einen  Zettel  mit  der  Aufschrift:  ,,MatBis  NeitBart  Mafer  von 
WürtzBurgB" ,  nachdem  er  noch  eine  vollständige  Liste  der  ihm  anvertrauten  Habe,  die  nun 
dem  Adoptivsöhne  Mathis' gehört,  hineingelegt  hat.  Man  sieht  hier  förmlidi  die  große  Gewissen« 
haftigkeit  des  treuen  Freundes,  und  es  kann  gar  kein  Zweifel  darüber  sein,  daß  die  Aufschrift 
dem  gleicfien  Bestreben  nach  gewissenhafter  Genauigkeit  entspriciit.  Darauf  deutet  auch,  daß 
er  die  Bezeichnung  GotBart  meidet.  Denn,  wenn  auch  dieser  Name  oft  abwechselnd  mit  dem 
NeitBart  modite  gebraucht  worden  sein,  je  weiter  im  Fortgang  des  Lebens  um  so  mehr,  so 
wußte  er  dodi  offenbar  aus  dem  langjährigen  Verkehr  mit  dem  Freunde,  daß  sein  eigentlicher  bür« 
gerlicher  Name  NeitBart  war.  Es  hat  überhaupt  nicht  den  Anschein,  als  ob  man  den  Namen 
des  Meisters  auf  die  bestimmte  Form  „NeitBart  gen."  oder  „afias  GotBart"  bringen  könne. 
Keine  einzige  Urkunde  weist  sie  auf,  und  es  macht  vielmehr  den  Eindruck,  als  ob  man  als 
Nachnamen  des  Mathis  durcheinander  bald  NeitBart,  bald  audi  und  namentlich  später,  als 
Mathis  darauf  aus  einem  uns  unbekannten  Grunde  Gewicht  gelegt  haben  mag,  GotBart  ge« 
brauchte.  Ganz  überwiegend  und  wohl  allgemein  war  er  als  Meister  MatBis  bekannt,  unter 
dem  eben  niemand  anders  als  der  in  Frankfurt  wohnhafte,  meist  aber  in  der  Fremde  weilende, 
mit  Aufträgen  überhäufte  und  wohlhabende,  als  Techniker  wie  als  Maler  gleich  ausgezeichnete 
Künstler  aus  Würzburg  verstanden  wurde.  Daß  die  erst  jüngst  durch  Zülchs  Verdienst  bekannt* 
gewordene  Tatsache,  daß  Mathis  auch  als  Techniker  einen  bedeutenden  Ruf  gehabt  haben  muß, 
nicht  mit  dem  seiner  Malerschaft  in  Widerspruch  steht,  hebt  dieser  selbst  hervor,  indem  er  ihn 
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treffend  eine  „deutsdie  Ausgabe  großer  Italiener"  nennt,  und  da(5  er  von  "Würzburg  stammt, 
nicht  etwa  so  genannt  wird,  ■weil  er  dort  zuletzt  tätig  war,  geht  audi  aus  folgernder  Betracht 
tung  hervor. 

Wenn  Mathis  den  Zusatz  „von  Würzburg"  deshalb  erhielt,  weil  er  in  Würzburg  künstlerisch 
tätig  war,  so  setzt  das  eine  Arbeit  von  solcher  Dauer  und  Bedeutung  voraus,  dal)  sie  den 
Zeitgenossen  merkbar  vor  Augen  trat.  Auf  dieser  Grundlage  ist  der  Zusatz  „von  Aschaffen== 
bürg"  wohl  zu  erklären,  denn  tatsädilich  entfaltete  Mathis  im  Auftrage  und  in  Verbindung  mit 
Reizmann  von  AscßaffenBurg  aus  eine  sehr  bedeutende  Tätigkeit,  die  auch  die  in  Mainz  mit 
umfaßt  haben  dürfte,  so  dap  ein  Zusatz  „von  Mainz"  unnötig  war,  abgesehen  davon,  dal)  die 
Nähe  beider  Städte  eine  solche  Kennzeichnung  des  Meisters  nicht  aufkommen  liel).  Ahnlidi 
dürfte  es  sich  mit  Sefigenstadt  verhalten,  wo  Mathis  nicht  unwahrsdieinlidi  auch  wohnhaft  ge« 
wesen  zu  sein  scheint^*.  Nicht  ohne  weiteres  verständlich  war  bisher  der  Zusatz  „von  Straß« 
Burg""".  Er  schlieft  sich  dem  langjährigen  und  höchst  bedeutsamen  Aufenthalt  Mathis  im  Elsa^ 
an.  Auch  bin  idi  immer  der  Meinung  gewesen,  dal)  auch  schon  ein  kurzer  Aufenthalt  des 
Meisters  bei  den  Antonitern  in  Strasburg  den  Künstler  oder  die  ihn  hochschätzenden  Kreise 
dort  veranlassen  konnten,  ihn  durch  den  Zusatz  „von  Strasburg"  ganz  allgemein  als  einen  EU 
sässer  und  keinen  ihrer  Geringsten  zu  bezeichnen.  Wer  den  Isenheimer  Altar  kannte,  der  mupte 
wissen  oder  doch  fühlen,  dal)  hier  ein  Werk  von  unsterblichem  Werte  und  von  Weltruf  ent«= 
standen  war:  wer  aber  hätte  nun  einen  Meister  „Matfns  von  IsenBeim"  gekannt?  Da  war  doch 
ein  MatBis  von  StraßBurg  von  ganz  anderem  Klange  in  deutschen  Landen,  wie  es  der  Got" 
friedvon  StraßBurg  seit  drei  Jahrhunderten  war,  und  Erivi'ns  von  StraßBurg  Ruhm  als  Er«^ 
bauer  des  Münsters  tauchte  um  die  Zeit  von  Mathis  Aufenthalt  im  Elsal)  von  neuem  glänzend 
auf  Nun  kommt  aber  Zülcii  dieser  Auffassung  mit  dem  sehr  bedeutungsvollen  Nachweis  von 
Mathis  höchst  wahrscheinlidher  Tätigkeit  zu  Strasburg  zur  Hilfe"'',  und  es  kann  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dal)  der  „MatBis  von  StraßBurg"  der  Urkunden  der  MatBis  von  AscBaffen^ 
Burg,  „Grünewafd"  und  MatBis  von  WürzBurg  ist. 

Wann  aber  soll  er  in  WürzBurg  so  tätig  gewesen  sein,  dal)  damit  der  Zusatz  „von  Würzburg" 
hinreichend  erklärt  werden  könnte? 

In  den  Urkunden  ist  nirgends  auch  nur  die  leiseste  Andeutung  davon  zu  finden. 
Überblickt  man  nun  die  Daten  seines  Lebenswerkes",  wie  sie  sich  aus  urkundlicfien  und  kunst- 
geschiditlichen  Gründen  ergeben,  so  ist  die  Zeit  von  1500  bis  1507  mit  Frankfurt  und  viel 
wechselndem  Aufenthalt  von  1507  bis  1510  mit  dem  ElsaP  und  Stral)burg,  1510—1519  mit 
Reizmann,  Aschaffenburg,  Seligenstadt  usw.,  1520  —  25  mit  Albrecht  von  Brandenburg,  Mainz 
und  Halle  so  gut  wie  ausgefüllt.  Für  Würzburg  bliebe  also  entweder  die  Frühzeit  der  Lehr^ 
und  Wanderjahre  oder  die  Lücke,  die  sich  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Aufent« 
halt  in  Halle  auftut,  also  entweder  die  Zeit  vor  1500  oder  die  von  1525  bis  1527,  Im  er*^ 
steren  Falle  würde  die  Sache  so  ziemlidi  auf  dasselbe  hinauslaufen  wie  auf  die  Auffassung, 
da^  der  Zusatz  die  HerBunfi  bedeute,  also  mit  den  hierüber  gemaditen  Ausführungen  zu« 
sammenfallen:  Er  hie^e  dann  einfach  MatBis  von  WürzBurg ,  weil  er  nidbt  nur  dort  ge« 
boren,  sondern  aucfi  zuerst  künstlerisch  tätig  gewesen  wäre.  Dafür  fehlt  aber,  wie  wir  auch 
weiterhin  sehen  werden,  jeder  Anhaltspunkt.  Anderseits  kommt  die  ohnehin  kurze  Spanne 
von  1525  bis  1527  nicht  in  Betracht;  für  das  Würzburg  dieser  Jahre  war  für  die  Tätigkeit 
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eines  Künstlers  von  der  Bedeutung  Mathis  kein  Raum!  Aus  zwei  Gründen  nidit,  die  mitein* 
ander  zusammenhängen.  Einmal  erscheint  es  mir  sicher,  dal)  die  Reformation  in  den  äuljeren 
wie  auch  den  künstlerischen  Verhältnissen  des  Meisters  eine  vollkommene  Umwälzung  herbei« 
führte,-  und  auljerdem  ist  Würzburg  gerade  um  diese  Zeit  durch  den  Bauernkrieg  auf  das 
sciiwerste  mitgenommen  worden  und  durdilebte  eine  Zeit,  die  für  künstlerische  Arbeiten  so  un« 
günstig  wie  möglidi  war.  Mathis  trat  zum  Luthertum  über  und  brach  dadurch  mit  allen  seinen 
bisherigen  Gönnern,  den  Dominikanern,  Zisterziensern,  Antonitern,  vor  allem  mit  Albrecht 
von  Brandenburg'"^.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  er  1527  nicfit  mehr  im  Dienst  Albrechts,  son« 
dern  in  dem  der  Stadt  nach  Halle  geht,-  es  mag  auch  der  Grund  sein,  dal)  er  fortan  keine 
frommen  Bilder  mehr  malte,  sondern  seine  Fähigkeiten  in  technischen  Künsten  zur  Geltung 
brachte.  In  Würzburg  waren  Geistlichkeit  und  Rittersdiaft  siegreich  geblieben.  Furchtbar  war 
die  Vergeltung,  die  der  Stadt  und  anderen  der  Herrsciiaft  des  Herzogs  von  Franken  unter« 
stehenden  Orten  widerfuhr.  Der  Rat  wurde  mit  Schimpf  und  Schande  entlassen,  darunter  audi 
der  gefolterte  Tifmann,  der  grol)e  Bildschnitzer  aus  Osterode,  und  in  der  Liste  der  151  Würz« 
burger  Bürger,  die  acht  Wochen  gefangen  gehalten  und  dann  mit  eiserner  Faust  zum  Gehör« 
sam  gegen  Bischof  und  Kirdie  und  die  von  ihnen  vertretene  weltliche  Ordnung  zurückgezwungen 
werden,  befinden  sich  alle  Namen,  die  sidi  in  irgendeiner  Weise  im  Gemeinwesen  der  Stadt 
hervorgetan  haben.  Auch  die  Maler  Hanns  Witstatt,  Baftasar  Würtzßurger,  Steffan  Dietmar, 
Hans ScBwaS,  Hans  Teuerem,  a.  sind  darunter"'',-  Mathis  ist  nicht  dabei:  Er  geht  nadi  Halle 
und  baut  Wasserkunstwerke,-  sein  Künstlertum  ist  versiegt,  und  er  legt  sich  hin  zum  Sterben, 
das  er  vorausgesehen  hat,  als  er  Frankfurt  verlädt. 

Den  Zusatz  „von  Würzburg''  führt  er  also  nicht,  weil  er,  auper  vielleicht  in  jungen  Jahren,  in 
Würzburg  künstlerisdi  tätig  gewesen  wäre,  sondern  weil  er  daher  stammte,-  so  allein  verstehen 
wir  das  gewissenhafte  Zeugnis  Meister  Hansens  von  Saarbrüci^en.  — 

Wie  dem  aber  aucii  sei:  Eins  ergibt  sich  aus  der  Gegenüberstellung  der  urkundlidien  Namens« 
bezeichnung  für  Mathis  Grün  und  Meister  Mathis  mit  unzweifelhafter  Deutlichkeit:  Der  Maler 
und  Bildschnitzer  Mathis  Grün  und  der  Maler  und  Wasserkunstmacher  Mathis  sind  zwei 
ganz  verschiedene  Persönlichkeiten,  und  es  dürfte  sich  nicfit  einmal  mehr  als  notwendig  erweisen, 
hierüber  die  Einzelheiten  noch  einmal  zusammenfassend  darzustellen.  Da  sich  nun  anderseits 
audi  die  Daten  Grüns  mit  denen  „Grünewa fJs"  nicht  decken,  so  ist  eben  Grün  nicht  „Grüne'= 
wafd"  gewesen. 

Endlich  ist  noch  festzustellen,  was  eigentlich  selbstverständlich  ist,  dal)  sowohl  die  Frankfurter 
als  audi  die  Würzburger  <und  alle  übrigen  Urkunden)  beharrlich  schweigen  von  einem  Maler 
Mattßias  Grüneivafd,  und  da^  weder  der  Maler  und  Bildschnitzer  Matßis  Grün  von  Tran^= 
furt  noch  der  Mafer  uncf  Wasser^unstmacßer  Matßis  Neitßart  oder  Gotßart  damit  das  ge« 
ringste  zu  tun  gehabt  haben. 

Da  es  also  einen  Maler  Matthias  Grünewald  nicht  gegeben  hat,  der  Mathis  Grün  aber  nicht 
der  Mathis  von  Würzburg  ist  und  endlich  die  Daten  des  bisherig  als  Matthias  Grünewald  be« 
zeichneten  Künstlers  mit  denen  des  Mathis  von  Würzburg  durchaus  in  Einklang  stehen,  so  ist 
der  Schlul)  berechtigt,  da^  Grünewald  niemand  anders  war  und  sein  kann,  als  Meister  Mathis 
Neithart  oder  Gothart  von  Würzburg  —  eine  Folgerung,  die  die  weitere  Untersuchung  be« 
stätigt. 
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IV.  MEISTER  MATHIS  VON  1530  BIS  AUFSANDRART 

1.  Auf  dem  ServaBat  Melandithons  vom  Jahre  1531^"  beruhte  bisher  die  Feststellung  von 
„Grünewalds"  Todesjahr  —  „vor  1531".  Wir  wissen  jetzt,  dal)  er  kurz  vor  dem  1.  Sep^ 
tember  1528  gestorben  ist".  Melandithon  nennt  ihn  nicht  Matthaeus,  wie  wir  vermuten  sollten, 
sondern  Matthias,-  er  wird  so  „Mathis"  übersetzt  haben,  eine  Verwechslung,  die  ja  sehr  nahe 
liegt,  und  bei  der  Sorglosigkeit,  die  in  jenen  Tagen  im  Umgang  mit  Namen  herrschte,  nidits 
Verwunderliches  hat. 

2.  Es  wurde  bereits  S.  3  erwähnt,  dal)  die  Notiz  auf  dem  Oxforder  Blatte  nicht  von  der  Hand 
des  Meisters  selbst,  sondern  von  der  eines  Sammlers  seiner  Studien  stammen  dürfte.  Hierfür 
kommen  Grimer,  Ußenßacß  und  Scßef^ens  in  Betradit.  Abgesehen  von  äul)eren  Gründen  — 
der  Schrift  vom  Ende  der  1500  —  und  inneren  Gründen  —  sie  stände  vollkommen  einzigartig 
in  der  Kunstgeschichte  da",  mag  des  Weiteren  für  unsere  Ansicht  spredien,  dal)  Meister  Mathis 
zu  seinen  LeBzeiten  nicht  ein  einziges  Mal  „Mathis  von  AscßaffetiBurg"  genannt  wird,  und 
dal),  sollte  er  dies  selbst  getan  haben,  er  aller  Wahrsdieinlichkeit  nach  eine  weniger  mundart* 
liehe  verderbte  Form  des  ihm  geläufigen  Namens  dürfte  gewählt  haben.  Dagegen  ergibt  sidi, 
da^  mit  diesem  MatBis  von  OssenBurg  der  Irrgang  seinen  Ausgangspunkt  erhält,  der  uns  in 
ein  Labyrinth  führt,  in  dessen  dunkeln  Gängen  der  eigentlidie  Name  des  Meisters  schließlich 
ganz  verloren  wurde,  in  demselben  Mal)e,  wie  seine  Kunst  dem  Gesichtskreis  und  dem  Ver^ 
ständnis  der  Nachwelt  entschwand.  Wenn  wir  Scßmid^^  zustimmen,  dal)  die  Bemerkung  von 
Uffenbach,  oder  ZüfcB,  dal)  sie  aus  dessen  Zeit  stammen  dürfte,  so  wird  es  erlaubt  sein,  sie 
etwa  in  die  letzte  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  zu  setzen". 

3.  1573.  MatBis  von  OscBnaBurg.  BernBard  JoBin  gibt  1573  in  Stral)burg  die  Accuratae 
efßgies  pontificum  maximorum  numero  XXVIII  expressae  aB  OnupBrio  Panvinio  heraus, 
übersetzt  das  Werk  des  Panvinius  und  versieht  es  mit  einer  Vorrede,  in  der  er  für  die  deut= 
scBen  Künstler  eintritt  und  namentlich  den  Ansprudi  Vasaris  auf  die  welsche  Erfindung  des 
Kupferstiches  zurückweist.  In  der  Vorrede  lautet  die  auf  MatBis  bezügliche  Stelle,  nachdem 
von  Dürer  gesagt  ist,  dal)  er  eine  an  Zahl  und  Wert  von  keinem  Lande  übertrofFene  Künstler^' 
schar  auf  den  Plan  gerufen  habe:  „Dann  jhm  seind  bald  in  Flach "^^  und  Farbmalen  sehr  rhüm^ 
lieh  gevolget  |  Aldo  Grave  )  Sebaldt  Behem  zu  Franckfort  \  MatBis  von  OscBnaBurg  \  dessen 
köstlich  gemäl  zu  Issna  zusehen  \  Lamprecht  Schwab  \  usw.". 

Man  beadite:  aus  OssenBurg  wird,  da  der  Straßburger  niciits  von  Aschaffenburger  Mund^ 
arten  weil),  Oschnaburg  im  Anklänge  an  OsnaBrücA,  das  ja  einen  guten  Klang  in  der  Kunst 
der  westfälischen  Spätgotik  hatte,-  er  kennt  dagegen  das  „köstlich  gemäl"  des  Meisters  zu 
Issna,  das  mundartlich  Isenheim  widergibt.  Jobin  hat  also  augenscheinlich  das  Oxforder  Blatt 
gekannt,  und  auf  JoBin  stützen  sicB,  wie  sogleich  ersichtlich  wird,  die  Naciifolger  Steinmeyer 
und  7äscß. 

4.  Um  1570.  AscBenBurg:  Inventar  A  des  Basifius  AtnerBa<£^^. 

?      MatB  \  AscBenBurg:  daselbst  Inventar  B. 
1586.  MatBis  von  AiScBenBurg:  Inv.  D. 

MatBis  AscBenBurg:  Daselbst. 
1662.  MatBis  AscBenBurg:  Inv.  G. 
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wir  haben  hier  die  mundartlldi  ausgesproAene  Form  von  As(£affenBurg,  und  Matß/s  von 
AscBaffenßurg  wird  zum  Namen  der  Zelt  für  Sandrarts  späteren  „Grünewald". 

5.  Die  gleicfie  Form  Matßis  Ascßenßurg  weist  Karf  Gießfow  für  den  Urheber  des  Hand- 
zeichens MA  nach,  das  in  der  2.  Hälfte  der  1500  auf  einer  Anzahl  von  Zeichnungen  des  Jörg 
Breu  im  Gebetbucfie  Maximilians  angebracht  war". 

6.  Anfang  der  1600.  Matßes  von  Ascßaffenßurg.  Federzeichnung  in  der  Kasseler  Galerie, 
Wiederholung  des  angebllAen  Erlanger  Selbstbildnisses:  oben  am  Rande:  Contrafactur  des 
hochberühmten  Malers  Matßes  von  Ascßaffenßurg.  Sdimid  vermutet  darin  die  Vorlage  für 
einen  Stich'*'. 

7.  1620.  Matßes  von  Ascßaffenßurg ß.^o\A  aus  Frankfurter  Ortsliebe  führt  Vinzenz  Steine 
meyer  in  seinem  Bilderbuche "'  nach  Dürer  und  seiner  Hellertafel  ausführlicher  unsern  Meister 
an:  „bei  weldies  (Dürers)  lebzeiten  auch  berümpt  gewesen  /  der  wunderbare  Künstler  und 
Maler  Mathes  von  Aschaffenburgk  /  dessen  künstlich  gemäld  man  jtziger  zeit  nodi  zu  Less= 
heim  bey  Colmar  \  wie  dann  audi  zu  Maintz  im  Thumb  /  zu  Aschiaffenburgk  und  an  andern 
Orthen  mehr  /  findet .  . ."  Ein  Hörfehler  macht  aus  dem  „köstlich  gemäl  zu  Issna"  Jobins  ein 
„künstlich  gemäl  zu  Lesshelm"™. 

8.  1628—1667.  Matßesz  Grün  von  Ascßaffenßurg. 

Mattßeus  von  Ascßaffenßurg:  Aschaffenburg  später  durchstridien  und  von 
derselben  Hand  mit  etwas  dunklerer  Tinte  naditräglich  beigefügt  Oscßnaßrug''^. 
Diese  beiden,  oder,  wenn  man  will,  drei  Formen,  zeigt  Remigius  Täscß  in  seinem  handschrift* 
liehen  Sammelwerke  Humanae  Industriae  monumenta'l  Täscß  ist  der  erste  uns  bekannte 
Sammler,  der  den  Namen  Grün  mit  dem  des  Matßes  verbindet,  und  also  entweder  den  Frank« 
furter  Bildschnitzer  und  Maler  dieses  Namens  gekannt  hat,  oder  auch  Hans  Seßafcf  Grün, 
den  „Grün  Hansen"  Dürers,  damit  in  Irrtümlidie  Verbindung  bringt,  Nadhdem  er  auf  zwei 
Blättern  das  <oben  abgebildete)  Handzeichen  mit  dem  Namen  Matßes  Grün  von  Ascßaffen- 
ßurg verzeichnet  hat,  müssen  ihm  später  Bedenken  aufgestol)en  sein.  Denn  auf  dem  Blatte  mit 
der  Aufschrift  Nomina  quaedam  Plctorum  Veterum  läljt  er  das  Grün  überhaupt  ^tg,  nennt 
Mathes  mit  dem  lateinisdien  Namen  Matheus  und  verschlimmbessert  Aschaffenburg  in  Oscß- 
naßrug.  Was  er  hinzufügt,  läl)t  keinen  Zweifel  aufkommen  über  die  Quelle,  aus  der  er  schöpfte: 
.  .  .  „author  cfes  vberausz  ßöscßfiSen  gemeftes  zu  Isna  \  under  Milhausen  /  in  S.  Antoni  kirch  / 
ist  ein  gros  St.  mit  2  Flüglen  \  alles  auf  holtz  gemaldt  /  in  medio  cruclfix  usw  .  .  .  Dlsz  St(ück) 
ist  A.  1656  vnd  51  zu  Than  gewäsen  vmb  mehrer  Sicherheit  willen."  Fäsdi  hat  also  den  Grün 
wieder  fallen  lassen  und  so  nacß  Joßin  verbessert. 
Wir  stellen  zusammen: 


Joßin 
Mathls  vonOsdinaburg,  des= 
sen  köstlidi  gemäl  zu  Iszna 
zusehen  . . . 


Steinmeyer 
Matthes  vonAschaffenburgk, 
dessen  künstlich  gemäld  man 
jtziger  zeit  noch  zuLeszheim  .. 
findet. 


TäsS 
Mattheus  von  Oschnabrug, 
author  des  vberausz  kösdi« 
liehen  gemeldtes  zu  Isna  . , . 


Das  Blatt  des  Remigius  Fäsch  ist  durch  den  Zusatz,  das  köstliche  Gemälde  sei  im  Jahre  1656/57 
zum  Schutze  gegen  kriegerische  Überfälle  nach  Tßann  in  Sicherheit  gebracht  worden,  als  nac£ 
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dieser  Zeit  datierbar  zu  erkennen.  Sandrart  besuchte  nun  Basef  auf  seiner  Rückreise  von 
Italien  über  den  St.  Gotßart,  Luzent  nadi  Tranßfidvt  im  Jahre  1635",  Er  erwähnt  den 
Bürgermeister  „Rudolph  Fesdi . ,  .  /  der  in  seAtzigJähriger  Ehe  \  mit  Anna  Gebusilerin  Ein* 
hundert  sechtzug  fünf  Kinder  und  Kindeskinder  erlebet.  Der  Söhne  einer  ^x^ar  SeBastian 
Tcscß  I  der  wurde  Innhaber  einer  von  ihnen  gesamieten  berühmten  Kunstkammer."  Er  erwähnt 
dort  Holbeins  Arbeiten.  „Insbesondere  verwahrt  man  daselbst  ein  curioses  Buch  aller  Werclce 
unsers  Albrecht  Dürers  |  aud^  anderer  Teutscßeii  \  Italienischen  und  Niederländischen  Kupfer- 
stichen." Es  ist  also  wohl  mit  Sicfierheit  anzunehmen,  dal)  Sandrart  bei  dieser  Gelegenheit  die 
beiden  ersten  Blätter  der  Öffentlichen  Kunstsammlung  und  der  Universitätsbibliothek  zu  Basel, 
die  aus  der  Sammlung  Fäsch  stammen  und  das  Handzeichen  tI/C?  tragen 'S  kennen  lernte,  und 
der  „Mathes  Grün  von  Aschaffenburg"  des  Remigius  Fäscii  blieb  fortan  bei  ihm  im  Gedächtnis 
haften. 

9.  1650—1675.  Mattßias  von  ÄsSaBurg,  ein  BerüBmter  MaBfer.  Augsburg,  Stadtarchiv'^. 
Die  Bezeichnung  dürfte  auf  eine  frühe  Quelle  zurückgehen. 

10.  1665.  Martin  d' AscBafenBourg.  Diese  mi()verstandene  Form  findet  sich  bei  Baft Basar 
de  Monconys'*' .  MatBis  ist  in  MattBieu  umgewandelt  und  dies  in  der  leichtfertigen  Art,  die 
wir  bei  der  französischen  Kunstforschung  nicht  selten  finden,  in  Erinnerung  an  Martin  Hüpsdö , 
SdJonganer  ^der  im  Französischen  sogar  die  Form  Beaus  und  daraus  verlesen  Hugues 
Martin  annimmt"),  zu  Martin  geworden.  Das  Buch  mit  Handzeichnungen  „d'un  Martin 
d'Asdiafenbourg,  bien  plus  estime  infiniment  (\ö.' ÄfBert Dure  <so!>,  mais  peu  connu  en  France", 
das  der  redselige  Franzose  bei  „M.  CBefeBens"  sah,  ist  augenscheinlidi  dasselbe,  mit  dem  sich 
Sandrart  als  Schulknabe  bei  Philipp  Uffenbach  vergnügen  durfte,  und  das  dann  später  in  das 
Kunstkabinett  von  ABraBam  SdöefBens  in  Frankfurt  überging. 

Soweit  die  nur  spärlichen  Namenszeugnisse  des  allmählich  in  Vergessenheit  geratenen  Meisters 
bis  auf  Sandrart.  Wir  sehen,  dal)  sich  für  ihn  der  Name  MatBis  oder  MatBes  von  AscBaffen^ 
Burg  ^oder  von  dem,  was  man  darunter  zu  verstehen  meinte)  einbürgerte.  —  Einer  sdirieb 
ihn  von  dem  andern  ab,-  so  wird  er  allgemein,  und  so  fand  ihn  Sandrart  vor.  Warum  gerade 
für  den  Frankfurter  der  Name  „von  Aschaffenburg"  die  Oberhand  gewinnen  mul)te,  ist  schon 
angedeutet  und  erklärt  sich  unschwer  aus  dem  Umstände,  daf)  Mathis  mit  dem  Ruhme  des 
Isenheimer  Altars  gekrönt  in  die  langjährige  Verbindung  mit  Reizmann  und  Aschaffenburg  tritt, 
während  er  in  Frankfurt  oder  anderswo  entweder  nur  zu  anderen  Zwecken  oder  zu  künst« 
lerischen  nur  vorübergehend  tätig  und  seßhaft  ist.  Asdiaffenburg  bildet  tatsächlich  eine  Art  von 
Mittelpunkt  seines  Lebens  und  Wirkens,  so  daf),  hätte  er  diesen  Namen  behalten  und  wäre  er 
nicht  in  „Grünewald"  umgewandelt  worden,  mancher  Irrgang  der  Forsdiung  hätte  erspart 
werden  können. 

Bemerkenswert  und  für  den  weiteren  Gang  der  Entwicklung  des  Namens  unseres  Meisters 
verhängnisvoll  ist  ferner  das  erstmalige  Auftau  Aen  der  Verbindung  Grim  mit  dem  des  MatBes. 
Am  Ende  dieses  Entwiciclungsganges  steht  Zülch,  Audi  hier  möchten  wir  die  ursprünglidie 
Quelle  nicht  bei  Fäsch,  sondern  in  Frankfurt  suchen,  und  zwar  auf  Grund  der  Tatsache,  dal) 
eben  hier  der  Künstler  dieses  Namens  zu  gleicher  Zeit  mit  „dem"  Mathes  tätig  war.  Fäsch  be^ 
kam  seine  Notizen  offenbar  aus  aller  Weh  und  hat  sicherlich  auch  mit  Frankfurt  selbst  oder 
doch  mit  Leuten  in  Verbindung  gestanden,  die  die  Frankfurter  Kunststätte  kannten.  Will  man 
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sich  dieser  Annahme  nicht  anschliel^en,  so  würde  man  in  Fäsch  oder  seinem  Gewährsmann 
den  Urheber  der  Verwechslung  mit  einem  Künstler  aus  der  Familie  des  Hans  Bafcfung  Grün 
erblicken  können,  der  neben  Hans  einen  Matßis  Grün  gestellt  hätte.  Dies  fände  eine  Art  von 
Gegenstück  in  Sandrarts  Hans  Grünewafcf,  über  den  möglicherweise  der  Weg  zu  Matßis 
Grünewafd gzgangzn  ist'*. 

Wie  dem  auch  sein  mag:  der  Name  unsers  Meisters  ist  auch  noch  anderthalb  Jahrhundert  nach 
seinem  Tode  niemals  Grünewafcf  gt^tstn,  sondern  allein  Matßes  oder  Matßis  von  AscSaf" 
fenßurg. 

V.  SANDRART 

^ancfrart  hat  uns  nicht  mitgeteilt,  wie  er  zu  dem  Namen  unsers  Meisters  gekommen  ist:  erst 
jl3  eine  nach  Art  Kaffaßs  über  Vasari  angestellte  Quellenforsdiung  über  das  grolje  Werk 
Sandrarts  wird  vielleicht  Licht  auch  in  dies  Dunkel  bringen.  Bis  dahin  müssen  wir  uns  damit  be«» 
gnügen,  die  von  ihm  für  Mathis  verwendeten  Bezeichnungen  zusammenzustellen. 
In  Azx  Academia  Todesca. . .  Oder  TeutscSe  Academie  der  Edfen  BaU",  Bifd"  und Maßferey« 
Künste.  Nürnberg  1675.  I.  Teil.  III.  Buch,  S.  57  nennt  er  ihn: 

1.  Matßias  von  AsSaffenßwg,  lä^t  ihm  also  die  Bezeichnung,  wie  sie  der  Zeit  nach  dem  Tode 
des  Meisters  geläufig  war.  Er  wendet  sich  an  die  kunstliebende  Jugend  mit  der  Mahnung,  die  deut« 
sehen  Künstler  zu  ehren  und  führt  als  „verwunderbar"  die  Deutschen  an:  Martin  Scßön  „im 
hochsteigen"",  Mattßias  von  Ascßaffenßiirg  „in  zierlichem  Geist**",  eine  nach  unseren  Begriffen 
ebenso  befremdende  Kennzeichnung  der  Kunst  Mathis'  wie  die  von  der  „mediocritas"  des  Me« 
Ian(hthon*\ 

2.  Die  gleiche  Bezeichnung  in  der  Form  Matßäus  von  Ascßaffenßurg  kehrt  noch  mehrfach 
wieder,  und  zwar  jedesmal  in  einem  Zusammenhange,  der  darauf  schliel)en  läl)t,  dal)  Sandrart 
nach  einer  älteren  Quelle  arbeitet  und  dabei  unwillkürlich  seinen  Grünewald  zu  vergessen 
scheint.  So  II  Teil.  III.  Buch,  V.  Kap,  XXXVII:  Es  ist  von  dem  einzigen  bekannten  Schüler 
des  Mathis  die  Rede,  Hans  Grimer:  „dieser  Grimer  hat  bei  ermeldtem  Mattßäus  von  Ascßaf' 

fenßurg  gelernet." 

3.  Sandrart  erzählt*",  Grimer  sei  Mathaeus'  Schüler  gewesen  und  habe  eifrig  alles  gesammelt, 
was  er  von  seinem  Meister  nur  habe  erwischen  können.  Besonders  habe  er  von  dessen  Wittwe 
allerhand  herrliche  Umrisse  in  schwarzer  Kreide  und  Studien  teilweise  in  natürficßer  Größe 
erhalten,  die  nach  Grimers  Ableben  dessen  Schüler  Philipp  Uffenbach  erhielt:  „damals  gienge 
ich  unweit  seiner  Behausung  zu  Franckfurt  in  die  Schul  /  und  wartete  ihm  offtmals  auf ,'  da  er 
mir  dann  \  wann  er  in  gutem  humor  wäre  \  diese  in  ein  Buch  zusammen  gesamiete  edle  Hand« 
risse  des  Mattßaeus  von  Aiscßaffenßurg  \  als  dessen  Ort  er  fleil)ig  nachstudirte  |  gezeigt  \  und 
derselben  löbliche  qualitäten  und  Wolstand  entdecket".  Hier,  wo  Sandrart  also  offenbar  einer 
mündlichen,  wenn  nicht  gar  schriftlichen  Überlieferung  ~  Uffenbach  konnte  Aufzeichnungen 
hinterlassen  haben,  die  man  ihm  gab  —  folgte,  nennt  er  seinen  Liebling  unwillkürlich  wie  man 
ihn  stets  genannt  hatte:  Matßeus  von  Asdjaffenßurg.  —  Diese  Stelle  ist  übrigens  noch  aus 
anderen  Gründen  bemerkenswert,  Sandrart  spricht  von  der  Witive  des  Meisters.  Dieser  war 
aber  entweder  selbst  Witwer,  wie  Zülch  annimmt*'^,  oder,  wie  es  für  uns  unzweifelhaft  ist,  un* 
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verheiratet,  nahm  er  doch  einen  Knaben  an,  den  er  einem  Bildsdinitzer  in  Seligenstadt  anver^ 
traut,  und  für  den  er  bei  der  Abreise  von  Frankfurt  nadi  Halle  den  getreuen  Hans  von  Sar- 
brücken im  Falle  seines  Todes  zum  Vormunde  bestimmt.  Audi  der  bei  Hans  eingestellte  Haus- 
rat spridit  für  den  Besitz  eines  Junggesellen,  Dagegen  hinterliel)  Matßis  Grün  das  „Juden^ 
änndien"  als  Witwe,  und  von  ihr  ist  es  mehr  als  wahrsdheinlich,  dal)  sie,  die  im  Spital  starb, 
die  Zeichnungen  und  Studien  ihres  Gatten  einem  seiner  Sdiüler  übergeben  haben  mag.  Es 
würde  dies  freilich  zu  der  merkwürdigen  Folgerung  führen,  dal)  Grimer  gar  nicht  Mathis  von 
Aschatfenburg,  sondern  Mathis  Grüns  Schüler  gewesen,  und  dal)  Sandrart  hier  ganz  ebenso 
wie  Zülch  ein  Opfer  der  Verwechslung  beider  geworden  wäre***.  Wenn  es  heil)t,  Uffenbach  habe 
dem  „Ort"  des  Matthäus  fleil)ig  nachstudiert,  und  Aschaffenburg  deswegen  als  Geburtsort 
des  Mathis  wahrscheinlich  gemacht  wird,  so  hätte  schon  die  Ungewöhnlichkeit  der  Redeweise 
„einem  Orte  nachstudieren"  darauf  hinweisen  können,  da^  hier  ein  Irrtum  vorliegen  mul). 
Vergleicht  man  denn  auch  diesen  Satz  mit  der  lateinischen  Fassung  seines  Werkes,  so  stellt 
sich  heraus,  dal)  hier  einer  der  zahlreichen  Druciifehler  Sandrarts  vorliegt  und  statt  Ort  Art  zu 
lesen  ist*^ 

4.  Mattßäus  von  Ascß äffen Burg^^  ist  auch  die  Form,  die  Sandrart  bei  Beschreibung  der  Grüne« 
waldflügel  des  Helleraltars  verwendet,  also  wiederum  im  Anschluß  an  ältere  Zeiten.  Er  habe 
„mit  liecht  in  grau  und  schwarz  diese  Bilder  gemahlt", . . ,  das  Flachmalen  JoBins. 

5.  Aus  der  gleichen  Gedankenordnung  heraus  fließt  der  MattBäus  von  ÄscBaffenBurg  Sandrarts, 
den  er  vmt„Hans  Grüneiva/i/'^'  zusamme.nhr'mgt"' :  Hans  Grünewald  sei  ebensowenig  bekannt 
nicht  etwa  wie  Matthias  oder  Matthäus  Grünewald,  sondern  wie  Matthäus  von  AschafiFenburg. 
—  ScBm/c/  nimmt  hier  seitens  Sancharts  eine  Verwecfislung  mit  Hans  Bafdung  Grün  an,  was 
um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  Sandrart  über  diesen  kein  Wort  enthält.  Es  drängt  sich  der 
Schluß  auf,  daß  Sandrart  geflissentlich  da,  wo  immer  er  auf  einen  Grün  stieß,  mochte  der  nun 
den  Vornamen  Mathes  oder  Hans  Baidung  haben,  Grünewafd  \as,  nachdem  er  sich  einmal 
auf  Grund  irgendeines  Mißverständnisses  oder  einer  Liebhaberei  mochte  in  den  Kopf  gesetzt 
haben,  daß  dies  sein  richtiger  und  vollständiger  Name  sei, 

6.  MattBäus  von  AscBaffenBurg  wird  von  Sandrart  mit  seinem  Hans  Grünewald  vereint  bei 
dem  Helleraltar  beschäftigt:  Die  Flügel  des  Altars  seien  auswendig  von  ersterem,  „Inwendig 
von  Hans  Grünewald  kunstreich  und  fleißig  gemacht"'*, 

7.  MattBäus  von  AscBaffenBurg  kehrt  zum  letzten  Male  wieder  in  dem  gleichen  Zusammen« 
hange  wie  bisher:  Hans  Grimer  sei  ein  hochberühmter  Maler  seiner  Zeit  gewesen,  von  dem 
Sandrart  verschiedene  Werke  besaß.  Sie  seien  aber  in  den  Kriegsunruhen  verloren  gegangen, 
wie  das  im  Leben  des  Matthäus  von  AschafFenburg  gemeldet  werden  sollte *l  Letzteres  ist 
nicBt  geschehen.  Man  kann  sich  wohl  kaum  dem  Eindrucke  entziehen,  daß  Sandrarts  Ausfüh« 
rungen  unsicher  und  nicht  recht  zuverlässig  sind.  Fäsch,  Hans  Baidung  Grün  und  der  Frank- 
furter Bildsdmitzer  und  Maler  Mathis  Grün  scheinen  zusam.mengewirkt  zu  haben,  seinen  Blick 
zu  trüben.  — 

Die  nun  folgenden  Bezeichnungen  sind  entweder  ein  einfaches  Grünewafd  oder  eine  Verbin« 
düng  dieses  mit  Mathäus  von  Asdhaffenburg  zu  der  Form  MattBäus  Grünewafd  von  AsSaffen^ 
Burg.  Wir  führen  sie  der  Vollzähligkeit  wegen  auf,  ohne  daraus  noch  großen  Gewinn  für 
unsere  Untersuchung  ziehen  zu  können, 
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8.  Grüttwaff^ .  Es  ist  vom  HoIzsAnitte  die  Rede.  Angabe  von  Künstlern,  die  siA  darin  aus*» 
gezeidinet  haben:  „in  den  Niederlanden  Lucas  von  Leyden,  in  Teutsdiland  Albredit  Dürer, 
Grünwaft  und  Holbein  . . ." 

9.  Grüitwafcf.  Zwischen  Dürer  und  Pirkheimer,  Holbein,  dazu  am  Rande 

10.  Grünwafcf''\  Grünwald  und  Holbein. 

11.  Mattßäus  Grünettwafcf  von  AscBaffenSurg,  Maßfer'^'.  Hier  wird  also  das  ganze  Register 
gezogen,-  es  ist  die  ausführlidie  Form,  die  Sandrart  für  den  Meister,  der  offenbar  sein  Lieb;= 
ling  war,  zurechtgelegt  hat. 

12.  Aiattßäus  Grüneivafcf  \  sonst  Mattßäus  von  Ascßaffenßurg  genant'^^.  'SiO  beginnt  die 
grundlegende  Ausführung  Sandrarts,  die  er  später  nur  ergänzt  oder  wiederholt.  Der  Anflug 
des  Bestrebens,  seinen  Namen  eine  geschichtlidie  Unterlage  zu  geben,  ist  deutlicli  sicfitbar.  WiAtig 
ist  die  Bemerkung:  „Es  ist  aber  zu  bedauren  /  dal)  dieser  ausbündige  Mann  dermalen  mit  seinen 
Werken  in  Vergessenheit  gerahten  /  dal)  icfi  nicht  einen  Mensdien  mehr  hzy  Leben  weip  \  der 
von  seinem  Thun  nur  eine  geringe  Schrift  oder  mündlidie  Nachricht  geben  könnte , . ./"  Es  mag 
dies  zutreffen,  soweit  Leßencfe  in  Betracfit  kommen.  Steinmeyer  z.  B.  hat  er  anscheinend  ge^ 
kannt:  denn  in  der  Widmung  an  die  kunstliebende  Jugend  beginnt  er  ganz  wie  Steinmeyer  mit 
Martin  Scfiön.  Er  läl)t  dann  Lukas  von  Leyden  weg,  weil  ihm  dieser  als  Ausländer  in  den 
Zusammenhang  nicht  pal)te.  Bei  Steinmeyer  folgt  Albrecfit  Dürer  und  dann  „der  wunderbare 
künstler  und  Mahler  Mathes  von  Aschaffenburgk,"  bei  Sandrart  erst  Matthias  von  Aschaffen« 
bürg  und  dann  Dürer,-  beide  aber  fahren  mit  Holbein  fort.  —  Am  Rande  dazu  „XXXVII 

13.  Mattßäus  Grüneivafcf  von  Ascßaffenßurg  \  Maßfer." 

14.  Matßeus  Grinwaft  Maßfer  ist  die  Umschrift  in  Anticjua  um  das  Bildnis  in  Kupfer,  das 
Sandrart  1675  zwischen  Seite  234  und  235  <Tafel  CO  neben  „Bartholome  Boham,  Jacob 
Bincic,  Georg  Pens,  Christopf  Amberger  und  Hans  Sebalt  Beham"  gibt.  Es  trägt  das  Hand^^ 
zeichen  Dürers,  zeigt  einen  Mann  von  etwa  dreiI5ig  Jahren  und  dürfte  nach  der  in  der  Kunst- 
kammer Sandrarts  befindlichen  Zeichnung  hergestellt  sein"'.  Das  Handzeichen  veranlasste  wohl 
Orfandi,  es  dem  Meister  Mathis  zu  geben.  Die  Form  der  Namen  geht  offenbar  zu  Lasten 
des  Stechers. 

15.  Mattßäi  Grünivafts  seines  Discipels  Conterfät  wird  unter  den  Zeichnungen  Dürers  auf^- 
geführt,  die  Sandrart  in  seiner  Kunstkammer  zusammengebracht  hatte"'. 

16.  Mattßäus  Grünivafcf  von  Ascßaffenßurg''' .  Sandrart  sagt  unter  der  Überschrift  „Ehren= 
gedächtnis:  Das  ist  Leben*  und  Kunst^Beschreibung  der  übrigen  Virtuosen,"  dal)  er  dem  ersten 
Teile  ein  Bildnis  „von  diesem  virtrefflichen  hochgestiegenen  Geist  und  verwunderlichen  Meister" 
nach  der  Zeichnung  Dürers  beifüge,  das  jener  bei  Errichtung  des  Helleraltars  angefertigt  habe, 

17.  Mat.  Grunwafcf  Aiscßaffenßurgensi's  ist  die  Überschrift  zu  dem  zweiten  Bildnis  in  Kupfer, 
das  dem  Sandrart,  wie  er  in  der  Fortsetzung  der  obigen  Bemerkung  angibt,  seit  der  Veröffent* 
lichung  des  ersten  Bildnisses  <N.  14)  /,der  curiöse  Hr.  Philipp  Jacob  Stromer  /  ein  Herr  des 
Raths  hiesiger  hochlöbl,  Reichsstadt  /  in  seinem  berühmten  Kunst=Cabinet"  /  gezeigt  hatte.  Er 
nennt  es  „ein  noch  alters  und  perfecters  Contrafeyt  von  gedachtem  Meister".  Es  scheint  vor 
dem  Erlanger  Bild  entstanden  zu  sein,  da  dies  das  Spiegelbild  davon  ist.  Auch  hat  es  kein 
Handzeichen  wie  dieses.  —  Die  lateinische  Form  des  Namens  dürfte  darauf  hindeuten,  da|) 
es  für  die  lateinische  Ausgabe  des  Werkes  Sandrarts  bestimmt  war. 
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Letztere  gibt  folgende  Formen: 

Matthaeus 

Matthaeus  AsAaffenburgensis 

Matthaeus  de  Asdiaffenburg 

Matthias  de  Aschaffenburg 

Grünwaldus 

Grünwaldius 

Matthaeus  Grunewald 

Matthaeus  Grunewaldius 

Matthaeus  Grunewald  Asdiaffenburgensis 

Mattaeus  Grunewald  Asdiaffenburgensis  pictor 

Mattaeus  Grünewald  Alemannus", 
Wir  fassen  zusammen: 

Sandrart  stiel)  sdion  durdi  seinen  Verkehr  mit  Uffenbadi,  der  dem  lern«  und  kunstbegierigen 
Knaben  die  Handzeichnungen  eines  alten  in  Frankfurt  tätigen  Meisters  zeigte,  auf  einen  Künstler, 
den  er  als  Matheus,  Mathias,  Mathes  oder  Mathis  von  Aschaffenburg  kennen  lernte.  Als  er 
ihm  dann  in  späteren  Jahren  forsciiend  nachging,  wird  er  dem  Frankfurter  Mathis  Grün  und 
durcfi  Fäsch  oder  andere  audi  dem  Hans  Baidung  Grün  begegnet  sein:  Beide  wuI^te  er  nicht 
auseinanderzuhalten  und  warf  sie  audh  mit  Matßes  von  Aschaffenburg  zusammen,  ganz  so 
wie  es,  von  Hans  Baidung  abgesehen,  Züldi  mit  dem  Frankfurter  Grün  und  dem  Grünewald 
Sandrarts  gegangen  ist.  Bleibt  nocfi  der  Schritt  von  Grün  zu  Grünewafcf.  Er  sdieint  mir  durch 
Sandrarts  verzeihlichen  Irrtum'*  veranlal^t  worden  zu  sein,  seinen  Liebling  m\t  Dürer,  als  dessen 
Diszipel  er  ihn  ansah,  und  durch  ihn  mit  Nürnßerg  in  enge  Verbindung  zu  bringen,  wozu  ja 
auch  das  rätselhafte  N  des  Handzeichens  auf  der  Frankfurter  Tafel  des  H.  Laurenzius  be- 
sonders einlud.  Einmal  in  Nürnberg  angelangt,  stiel)  Sandrart  auf  die  weitverzweigte  alte 
Künstlerfamilie  der  Grünewafcf,  und  da  konnte  es  ihm  bei  der  grol)en  Sorglosigkeit,  die  in 
Namenssachen  gang  und  gäbe  war,  ganz  natürlich  und  einleuchtend  erscheinen,  anzunehmen, 
dal)  sein  Mathis  nicht  einfach  Grün,  sondern,  wie  alle  die  anderen  zahlreichen  Künstler  des 
Namens,  Grünwafcf  oAtT  Grünewafcf  gt\\^\^tn  habe,  Auf  diesem  Irrtum  ruhte  die  Grüne« 
waldforschung  bis  zur  Entdeciiung  der  unscheinbaren  Urkunde  durch  Züfcß,  der  selbst  ihr 
letzter  Vertreter  ist. 

Demnach  ist  „Grünewald"  nichts  als  ein  Hirngespinst  Sandrarts,  das  sich  in  eitel  Dunst 
auflöst.  Der  wirkliche  Name  des  grol)en  Künstlers,  den  wir  bisher  unter  diesem  Namen  in 
der  Kunstgeschidite  führten,  ist  unzweifelhaft  Neitfiart  ocfer  Gotßart  von  WürzBurg,  und 
es  wird  im  folgenden  unsere  Aufgabe  sein,  diesem  Namen  weiter  nachzugehen  und  das  bis« 
her  als  das  Grünewalds  betrachtete  Lebenswerk  mit  dem  des  Würzburgers  in  Einklang  zu 
bringen. 

Soff  aßer  der  Name  Grünewafcf  cfesßafß  versSwincfen  9  Er  ist  durch  zweieinhalb;ahrhundert=^ 
langen  Gebrauch  geschichtlich  geworden.  Wir  schulden  Sandrart,  dem  warmherzigen  Beschützer 
deutscher  Kunst,  dem  wir  überhaupt  das  meiste,  das  wir  von  ihm  wußten,  verdanken,  Aner« 
kennung  und  Dank.  Auch  wäre  es  schade  um  den  schönen  klang«  und  erinnerungsreichen 
Namen,  und  schwer,  den  festeingebürgerten  je  wieder  vergessen  zu  machen! 
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Jeder  Irrtum  hat  drei  Stufen, 
Auf  der  ersten  wird  er  ins  Leben  gerufen, 
Auf  der  zweiten  will  man  ihn  nicht  eingestehn. 
Auf  der  dritten  madit  nicfits  ihn  ungesdiehn , . . 
Darum  nennen  wir  ihn:  MÜster  Matßis  von  Würzßurg  gen.  Grünewafcf. 


VI.  MEISTER  MATHIS 
ODER  GOTHART,  MALER  VON  WÜRZBURG 

§  1.  Die  Tran^furter  Urkunden. 

Wir  stellen  zunächst  alles  zusammen,  was  sidi  aus  den  Frankfurter  Urkunden  für  den  Maler 
Mathis  Neithart  oder  Gothart  von  Würzburg  ergibt"". 

Die  Frankfurter  Relationen  der  Riditer^""  vom  10.  März  bis  4.  April  1511  vermitteln  uns  die 
erste  Bekanntschaft  m\\.„Matßis  Mafer  von  Straßßurg".  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dal) 
dieser  Mathis,  den  wir  unbedenklich  mit  Mathis  Gothart  gleich  setzen  dürfen,  nicht  schon  vor- 
her in  Frankfurt  gewesen  sei,  auch  wenn  die  Urkunden  darüber  schweigen.  Das  beweist  eben 
nur  < vorausgesetzt  dal)  Zülch  nicht  noch  mehr  Überraschungen  im  Schatzkästlein  seiner  Ur^ 
kundensammlung  verwahrt),  da^  Mathis  vorher  dort  nicht  erwäßnt  wird.  Er  war  ja  auch 
niemals,  wie  Zülch  hervorhebt,  Bürger  der  Stadt,  so  da^  auch  die  Gelegenheit,  ihn  in  Verbin« 
düng  mit  städtischen  Pflichten  zu  nennen,  die  uns  für  die  Würzburger  Künstler  so  auljer-^ 
ordentlich  zugute  kommt  ^'",  ganz  wegfäüt.  Feststeht,  dal)  er  mxtHofßein  d.  A.  zusammen  „um 
1501"  bei  den  Dominikanern  in  Frankfurt  arbeitet  und  dort  später  die  beiden  Tafeln  für  den 
Helleraltar  anfertigte,  für  die  wir  das  Jahr  1505106  glauben  ansetzen  zu  sollen"". 
Der  Inhalt  der  Gerichtsverhandlung  von  1511  gegen  Mathis  von  Strasburg  ist  an  sich  ohne 
Bedeutung.  —  Widitig  ist  für  uns,  dal)  Mathis  als  Maler  und  Malerknecht  von  Straßßurg 
bezeichnet  wird.  Was  zunächst  den  „Malerknecht"  und  den  Umstand  betrifft,  dal)  Mathis  noch 
um  diese  Zeit  bei  einem  Meister  in  Mainz  beschäftigt  war,  so  spricht  beides  nicht  dagegen, 
daO  er  selbst  längst  die  Meisterschaft  im  Malen  erlangt  hatte.  Dort,  wo  eine  eigene  Malerzunft 
nicht  bestand,  konnte  ein  fremder  Maler  nur  Beschäftigung  finden,  wenn  er  sich  einem  örtlichen 
Meister  anschlol),  der  oft  nichts  anderes  war  als  Unterneßmer  irgendeines  künstlerischen  Auf- 
trages. Was  aber  die  Bezeichnung  als  „Malerknecht"  anbetrifft,  so  fällt  das  lediglich  den  Schrei- 
bern zur  Last,  die  Maler  und  Malerknecht  sehr  häufig  zusammenwerfen,  ganz  wie  sie  auch 
Bildschnitzer,  Glasmaler  und  Maler  oft  genug  gar  nicht  unterscheiden '"^ 
Grünewald  kam  offenbar  im  Laufe  des  Jahres  1510  aus  dem  Elsal)  zurück,  wohin  er  bald 
nach  Vollendung  der  Frankfurter  Tafeln  gegangen  war,  ich  vermute,  durch  Vermittlung  der 
Frankfurter  Dominikaner,  wenn  er  nicht,  wie  es  ja  auch  möglich  ist,  schon  in  seinen  Lehr^  und 
Wanderjahren  bei  Schongauer  in  Kolmar  vorgesprochen  und  so  die  Verbindung  mit  Isenheim 
und  dem  Elsal)  hergestellt  hatte'"'.  Über  Straßßurg  kehrte  er  heim:  dort  hat  Zülch  die  Wahr« 
scheinlichkeit  seiner  Tätigkeit  in  sehr  scharfsinniger  und  schlüssiger  Weise  nachgewiesen,  wie 
das  bereits  oben  weiter  ausgeführt  und  erklärt  wurde,  mit  welcher  Berechtigung  Mathis  den 
Beinamen  „von  Stral)burg"  erhielt'"'. 
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Dann  wird  er  von  1511  bis  zu  seiner  letzten  Reise  nadi  Halle  im  Jahre  1527  seinen  Haupte 
Wohnsitz  zwar  in  Tra/t/ifurt  gt\\aht  haben,  wo  er  in  dem  dort  seit  1487  eingebürgerten  Seiden<= 
sticker  Ha/ts  von  SarBrüc^en  einen  treuen  Freund,  Berater  und  Sadiwalter  gefunden  hatte,- 
bei  ihm  pflegte  er  wohl,  wenn  er  zur  Ausführung  seiner  Aufträge  für  längere  Zeit  nadi  aus=^ 
wärts  ging,  seine  wertvolle  Habe  zu  hinterstellen.  Derartige  Unterbrediungen  des  Frankfurter 
Aufenthaltes  müssen  aber  häufig  und  langdauernd  gewesen  sein:  Aufschlug  darüber  gibt  uns, 
was  wir  von  seiner  Tätigkeit  mit  Reizmann,  im  Dienste  Albrechts  von  Brandenburg,  in  Seligen* 
Stadt,  Tauberbischofsheim,  Uissigheim  usw.  wissen.  Lüdten,  die  wir  bisher  nidit  belegen  konnten, 
werden  wir  uns  nun,  da  wir  wissen,  dal)  Mathis  audi  einen  Ruf  als  Tecbniker  muß  genossen 
haben,  auch  dadurch  ausfüllen,  daß  wir  ihn  bauliche  Aufträge  („Wasserkunstbauten")  und 
ähnliches  ausführen  lassen.  Das  würde  nicht  nur  die  verhältnismäl^ig  nicht  große  Anzahl  seiner 
malerischen  Werke,  sondern  auch  das  Schweigen  der  Urkunden  besonders  auch  in  der  Früh'=' 
zeit  erklären  helfen.  Wir  kommen  hierauf  zurück.  Die  technische  Begabung  unseres  Meisters, 
von  der  man  bisher  überhaupt  nichts  wußte  —  auch  Sandrart  hat  davon  nicht  die  geringste  An^ 
deutung  —  bestätigt  zuerst  die  Urkunde  vom  8.  Mai  1527,  in  der  die  Stadt  Magdeburg  den 
Frankfurter  Rat  bittet,  Meister  Mathis,  den  Maler,  zu  gestatten,  für  Magdeburg  die  Zeicht' 
nung  der  Mainmühlen  anzufertigen.  Daß  die  Magdeburger  sich  gerade  an  Mathis  wenden,  ebenso, 
wie  später  die  Haller,  ist  natürlich  kein  Zufall  —  die  vermittelnde  Rolle  spielt  Mathis'  Stellung 
zu  Albrecht  von  Brandenburg,  dem  Bisdiof  von  Halle,  Magdeburg  und  Mainz  —  und  so  fügt 
sich  auch  dies  Stüci^  des  Lebensbildes  unseres  Mathis  Gothart  von  Würzburg  ganz  ebenso 
harmonisch  in  das  Werk  „Grünewalds",  wie  alle  übrigen,  die  wir  in  diesen  Zusammenhang 
stellen.  —  Sicherlich  hat  der  Meister  mehr  solcher  Arbeiten  ausgeführt,  wie  sie  die  Magdeburger 
und  Haller  ihm  übertragen:  und  da  hierzu  auch  eine  technische  Lehrzeit  notwendig  gewesen 
sein  muß,  so  werden  wir  bei  Erörterung  seiner  Jugend  nicht  nur  nach  der  Werkstatt  des  künst* 
krischen  sondern  auch  des  bauhandwerklichen  Meisters  fragen  müssen.  —  Ein  Haus  scheint 
Mathis  trotz  der  großen  Wohlhabenheit,  die  er  genoß,  wie  sich  aus  dem  nach  seinem  Tode 
angefertigten  Inventar  ergibt ^°-,  nicht  besessen  zu  haben:  die  häufige  Abwesenheit  und  seine 
Eigenschaft  als  Junggeselle  haben  dem  wohl  hindernd  entgegengestanden.  Er  würde  doch  sonst 
bei  seiner  Abreise  nach  Halle  sein  Hausgerät  nicht  bei  Hans  von  Sarbrücken  untergestellt 
haben  —  ein  Hausgerät,  das  ganz  den  unverheirateten  Künstler  verrät.  Auch  läßt  er  im 
Jahre  1527  oder  Ende  1526  den  Seifensieder  Lorenz  aus  irgendeinem  uns  unbekannten  Grunde 

—  man  möchte  in  das  Bild  seines  Charakters  gern  das  des  warmherzigen  Wohltäters  einfügen 

—  acht  Wochen  auf  seine  Kosten  bei  dem  Schneider  Hans  Ructus"'  wohnen,  was  ebenfalls 
gegen  eigenen  Hausbesitz  zu  sprechen  scheint. 

Wir  kommen  nun  zu  den  entscheidenden  Urkunden  aus  dem  Todesjahre  des  Meisters,  1528, 
die  uns  eine  Fülle  von  Auskunft  geben. 

Die  Urkunde  vom  1.  September  1528  berichtet  uns  vom  Tode  des  Meisters  in  Halle.  Die 
Bürger  Gaßrief  Tuntzef,  Heinricß  Rumpe  und  Hans  Pfog  teilen  dem  Rate  der  Stadt  Halle 
mit,  daß  der  im  Dienste  der  Stadt  stehende  Meister  Mathes  Gothart,  „ein  Maler  oder  Wasser* 
kunstmacher"  gestorben  sei  und  ihnen  vor  seinem  Tode  eröffnet  habe,  daß  er  vor  seiner  Ab* 
reise  in  Frankfurt  ein  Testament  aufgesetzt  habe  zugunsten  seines  angenommenen  Kindes 
(Endres),  das  sich  in  Seligenstadt  bei  einem  jetzt  zur  Tischlerei  übergegangenen  Bildschnitzer 
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befinde.  Das  Testament  sei  bei  dem  Frankfurter  Bürger  Hans,  dem  Seidenstidcer  zum  Ein« 
horn^°^  hinterlegt.  Zwei  Ratsherren  seien  Zeugen  gewesen.  Der  Rat  möge  dem  von  Frankfurt 
schreiben,  das  Testament  einzusehen  und  es  dem  Sohne  zugute  kommen  zu  lassen.  —  Aus  der 
beiläufigen  Bemerkung,  dai)  Meister  Mathis  im  Dienste  der  Stadt  gestorben,  „aßer  er  feicfer 
nit  vief  aiisgericßt,"  ist  zu  ersehen,  daß  er  noch  nicht  lange  in  Halle  tätig  war,  als  er  starb. 
Der  Haller  Rat  sendet  das  Sciirelben  schon  am  folgenden  Tage  mit  einem  kurzen  Begleitbrief, 
der  obigen  Inhalt  wiederholt,  an  den  von  Frankfurt,  dessen  Schreiber  ihn  registriert  mit  den 
"Worten:  „die  von  hal  schreiben  des  molers  halben.  Sachsisch  Statt,"  zum  Unterschiede  von  einem 
anderen  Hall[e].  Unterm  10.  September  1528  wird  dann  der  Brief  über  Mathes  Tod  an  Hans 
den  Seidensticier  geschickt,  und  am  21.  Oktober  desselben  Jahres  über  die  bei  diesem  untere 
gestellte  Habe  des  Meisters  von  Johann  Fichart,  Johann  Bischoff  als  weltlichen  Richtern,  und 
dem  Riditer  Hans  Felser  als  Zeugen  der  Bestand  aufgenommen. 

Überblickt  man  die  nachgelassene  Habe  Mathis',  so  ersdbeint  vor  unserem  geistigen  Auge  mit 
seltener  Deutlichkeit  das  Bild  eines  angesehenen  deutsdhen  Mannes  und  Künstlers,  wie  wir  es 
von  gleicher  Geschlossenheit  kaum  von  Meistern  besitzen,  die  uns  seit  langem  vertraut  und 
durch  unzählige  Urkunden  belegt  und  unserem  Verständnis  näher  getreten  sind.  Es  ist  wie  ein 
Lohn  für  die  Jahrhunderte  lange  Vergessenheit,  die  gerade  diesem  Meister,  der  zu  den  Größten 
unter  den  Großen  gehört,  die  wir  je  besessen,  widerfahren  mul)te,  ein  Lohn  auch  für  uns,  die 
wir  mit  der  Empfindung  dankbaren  Pflichtgefühls  Im  Herzen  jeder  Spur  nachspähen,  die  uns 
ihn  wieder  in  die  unmittelbare  Nähe,  nicht  nur  des  künstlerischen,  sondern  auch  des  rein  mensch« 
liehen  Verständnisses  bringen  kann.  Wenn  seine  Gestalt  dabei  die  ganze  Tragik  des  „Deut- 
schen" enthüllt  und  er  so  als  Einzelner  widerspiegelt,  was  das  Schicksal  unseres  Gesamtvolkes 
zu  sein  scheint:  wird  er  uns  dadurch  nicht  um  so  teuerer  und  um  so  tiefer  in  das  wunde  Herz 
der  Gegenwart  wachsen?. . . 

Das  Inventar  gibt  uns,  wie  Züfcß  es  vortrefflich  ausdrückt,  den  „Gewinn  einer  eigenartigen 
Künstlerpersönlichkeit,  einer  deutschen  Ausgabe  großer  Italiener":  Wer,  so  fragen  wir,  mit  dem 
Namen  Matßis,  soll  denn  diese  eigenartige  und  bedeutende  Künstlerpersönlidikeit  anders  ge« 
wesen  sein,  als  der  Meister  des  Isenheimer  Altars  —  als  ,,c{er  Mathes",  dem  Dürer  das  reiche 
Geschenk  seiner  Stiche  und  Holzschnitte  macht  —  als  der  Hofmaler  des  einzigen  Vertreters 
künstlerischer  Prachtliebe  im  Sinne  der  grol)en  Italiener  auf  deutschem  Boden,  Albrechts  von 
Brandenburg  —  als  der  Mann  der  Technik,  der  wie  Lionardo  mit  dem  Zirkel,  dem  Kompal) 
und  der  Wage  genau  so  gut  und  meisterhaft  umzugehen  weil),  wie  mit  Palette  und  Pinsel  — 
als  der  „Grünewafd"  Sandrarts? 

Mathis  ist  hier  ein  sehr  wohlhabender,  ja  reicher  Herr  und  ein  vielseitiger  Künstler  und  Tech-^ 
niker.  Er  besitzt  kostbare,  reich  mit  Pelz  besetzte  Kleidung,  wie  sie  uns  die  alten  Bildnisse 
begüterter  Patrizier  vermitteln,  darunter  mehre  „Hofröcite".  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  das 
einfache  „Hofgewand",  das,  eine  Art  von  Uniform,  auch  vom  Rate  einer  Stadt  ihren  Beamten 
bis  zum  Turmwäcfater  herab  „verliehen"  wurde  <und  wieder  abgegeben  werden  mul)te>,  son« 
dem  um  das  kostbare,  bei  hohen  Herren  getragene  Hofkleid  aus  rotem  mit  Pelz  verbrämten 
Atlas.  Wir  werden  unmittelbar  an  Mathis  Stellung  als  Hofmaler  Albrechts  und  an  seine 
Teilnahme  bei  der  Kaiserkrönung  in  Aachen  erinnert.  Mit  derselben  hohen  Stellung  verträgt 
sidi  gar  wohl  „meister  Mathis  wapenbrieff,"  den  näher  zu  kennen  von  großer  Widitigkeit  für 
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uns  sein  würde.  (Siehe  Anhang.)  Weiter  offenbart  uns  die  Urkunde  den  Meister  nicht  nur  als 
Maler  und  Techniker,  sondern,  was  wiederum  eine  ganz  besondere  Bedeutung  hat,  auch  als 
G/bsmaier:  von  ersterem  zeugt  die  erstaunliclie  Fülle  von  Farben,  Paletten,  Pinseln,  Maler •= 
Utensilien,  Kostümen,-  für  den  Tecßnihr  alle  möglichen  Instrumente,  Zirkel,  Goldwage,  Kom- 
pal),  Lineale,  „etlich  register  über  das  bergwergk".  Als  Kind  seiner  Zeit  wird  er  auch  Alche= 
mist  gewesen  sein  und  andere  schwärze  Künste  betrieben  haben.  Den  Gfasmafer  aber  bezeugen 
„7  drieckicht  glas  gefaxt"  und  manche  Farben,  die  zum  Tafelmalen  nicht  verwendbar  scheinen. 
Was  sich  hieraus  für  die  Lehr«  und  Wanderzeit,  sowie  für  die  eigentümliche  Art  von  Meister 
Mathis'  Farbengebung  ergibt,  darauf  wird  noch  später  zurücitzukommen  sein^"''. 
Aber  noch  weit  mehr  ist  aus  der  Bestandaufnahme  des  toten  Meisters  herauszulesen. 
Es  fanden  sich  vor  ein  versiegelter  Vertragsbrief  zwischen  ihm  und  y[!i\s\.tx  MiSefWesser  vort 
AftHircß  vom  Jahre  1513  und  ein  zweiter  zwischen  beiden  vom  Jahre  1515:  Wer  war  der 
Meister  und  Unternehmer?  Um  was  handelt  es  sidi?"°  War  Mathis  in  den  genannten  Jahren 
unabkömmlich  und  nicht  von  Reitzmann  und  anderen  Aufträgen  aus  Franken  ganz  in  Anspruch 
genommen?  Ist  er  überhaupt  noch  einmal  ins  alte  deutsAe  Elsal)  gekommen?  Andererseits,  so 
fragen  wir,  haben  wir  hier  nicht  wiederum  ein  Steinchen  zu  unserem  Mosaikbild,  das  Grüne- 
wald und  den  Meister  Mathis  von  StraßBurg  als  eine  Persönlichkeit  darstellt? 
Auch  ein  unvollendetes  Werk  des  Meisters  findet  sich  im  Nachlal):  es  ist  das  gleiche  Problem, 
dessen  künstlerische  Lösung  ihn  zeitlebens  beschäftigt  hatte,  die  Kreuzigung.  Hier  ist  sie  auf  die 
letzte  groljartigste  Formel  zurückgeführt,  wie  sie  eigentlich  nur  der  formstrengen  Plastik  eignet: 
„Zwei  Flügel  an  einer  <mit  Kreide  überzogenen)  weilten  Tafel,  und  auf  dem  einen  ein  Kruzifix, 
Maria  und  Sankt  Johannes"  —  nichts  weiter,-  keine  Magdalena  mehr,  kein  Lieblingsjünger, 
nur  die  drei.  Es  war  das  Finale  des  großen  malerischen  Satzes,  der  mit  der  Basler  Kreuzigung 
anhebt . . . 

Und  nun  noch  einmal  zurück  zu  dem  MensdJen  Mathis!  Als  er  von  Frankfurt  fortgeht,  über^ 
fällt  ihn  wohl  die  Ahnung  seines  Todes,  und  er  gedenkt  des  Knaben,  den  er  angenommen,  und, 
weil  er  künstlerische  Begabung  zeigen  mochte,  bei  einem  Bildschnitzer  untergebracht  hat,  den  er 
von  seiner  Tätigkeit  in  Seligenstadt  her  kennt,  wieder  eins  jener  Steinchen,  die  Grünewalds 
Tätigkeit  mit  der  des  Mathis  von  Würzburg  vereinigt!  Und  nun,  da  er  wieder  auf  die  Reise 
geht,  die  vielleicht  die  letzte  sein  wird,  schreibt  er  seinem  vertrauten  Hans  von  Sarbrücken  und 
legt  ihm  den  Jungen  ans  Herz,  falls  er  nicht  wiederkehren  sollte . . . 

Aber  noch  tiefer  können  wir  schöpfen.  Entscheidendes  für  das  Lebenswerk  des  Meisters  aus  dieser 
toten  Urkunde  herausholen.  Es  handelt  sich  um  Mathis'  Stellung  zur  Religion,  zum  Evange« 
lium,  zur  neuen  Zeit. 

„1  klein  Büchigen  eingebunden,"  Erklärung  der  12  Artikel  des  christlichen  Glaubens,  27  Pre- 
digten Luthers  eingebundnn,  das  Neue  Testament,  eingebunden,  und  sonst  „viel  Scharteken 
lutherisch"  auf  der  einen  Seite,  „1  Jesumännchen,"  ein  hölzernes  Paternoster  und  ein  Paternoster 
aus  gelbem  Achat  —  das  sind  die  Zeugnisse  religiösen  Lebens,  die  uns  der  Besitzstand  des 
toten  Meisters  offenbart.  Nach  Zülch  war  Mathis  irgendwie,  aber  nicht  handelnd,  bei  den 
Frankfurter  Unruhen  vom  Jahre  1525  beteiligt^",  „ebenso  wie  an  der  Lutherschen  Lehre,  deren 
Schriftzeugnisse  in  der  Lade  bleiben,  zusammen  mit  katholischen  Kultgegenständen  . .  ."  Er 
stellt  ihn  als  den  Meister  hin,  „der  auf  seinen  ,baletten'  grübelnd  über  der  Rosenkranzkönigin 
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glorreich  sAmerzensrelcii  freudenrelAer  Jungfräulicfikeit,  die  der  zwölf  Artikel  herbe  Sprache 
zerrll),  gewaltige  Töne  mischen  konnte".  Also  als  den  Künstfer  vor  allem,  den  I'Art  pour 
I'Art  Mann,  dem  kein  Religionsartikel  das  Künstlertum  zerstören  kann,  und  —  der  eine  ganze 
Bibliothek  lutherlsdier  Scharteken  gleichmütig  mit  katholischen  Sinnzeichen  in  seine  Truhen 
sAliel^t. 

Das  hellet  doch  wohl  die  ungeheure  Bewegung,  die  mit  der  Reformation  das  deutsche  Volk  aufs 
tiefste  ergreift,  ganz  ebenso  verkennen  wie  den  feinfühligen  Künstler,  dessen  Lebenswerk  aufs 
engste  damit  verknüpft,  am  Ausgange  des  Mittelalters  und  an  der  Schwelle  einer  neuen  Zeit 
steht!  Dem  widerspricht  aber  auch  vor  allem  der  Reichtum  der  Religionssciiriften  in  Mathis' 
Besitz.  Der  Mann,  der  zahlreiche  Schriften  des  Reformators,  27  seiner  Predigten  anschafft,  sie 
des  Einbindens  für  wert  erachtet,  das  Neue  Testament  und  die  zwölf  Artikel  ebenfalls  sorgllcii 
gebunden  im  Besitz  hat,  der  kann  nicht  gleichgültig  an  der  Lehre  von  der  Erlösung  durch  das 
Evangelium  vorbeigegangen  sein,  zumal,  da  sich  die  katholiscben  Kultgegenstände  ganz  wie 
die  grüne  Frauenschürze  aus  Arras  und  die  welschen  Frauenketten  als  Kostümutensilien  eines 
Malers  erklären  lassen.  Und  dal)  er  sie  nicht  mit  nacii  Halle  nahm?  Man  pflegt  auch  heute  noch 
nidit  das,  was  einen  am  meisten  wissensdbaftlidi  oder  anders  beschäftigt,  mit  auf  die  Reise  zu 
nehmen,  aus  dem  elnfadien  Grunde,  weil  man  weil),  dazu  nicht  die  nötige  Ruhe  und  Einsam* 
kelt  zu  finden.  Mathls  sollte  dem,  was  seinem  ganzen  bisherigen  Lebenswerk  den  Todesstof) 
gab,  gleichgültig  gegenübergestanden  haben?. . .  Für  uns  ist  es  undenkbar,  daß  er  nicht  mit  der 
letzten  Faser  seines  Denkens  daran  teilgenommen  hätte.  Mehr  als  das:  Er  trat  zur  neuen 
Leßre  üBer,  und  die  Folge  war,  nlciit  nur,  dal)  er  alle  seine  Beziehungen  zu  seinen  alten  Freuns' 
den  und  Gönnern  einbüf)te,  sondern  sie  zerbrach  auch  sein  inneres  Künstlertum.  Er  ging  nun 
nach  Halle,  nidit  mehr  als  Maler  im  Dienste  seines  alten  Brotherrn,  sondern  als  Techniker  im 
Dienste  eines  Stadtwesens . . .  Dort  war  die  alte  —  hier  die  neue  Zeit.  Ihr  Sturm  hat  auch  ihn 
bis  in  die  tiefsten  Seelengründe  durchrüttelt  und  hat  das  im  Alten  wurzelnde  Künstlertum  zer* 
brochen.  Vorbei  sind  die  Heiligenbilder  von  Isenheim  und  Halle,  vorbei  die  Versuchungen  und 
Zwiegespräche  weltabgeschiedener  Heiligen,  die  Engelchöre,  die  Marien  und  das  Kind  in  der 
Krippe  grüljen,  vorbei  die  Muttergottes  selber  mit  all  ihrem  frommen  Zauber  und  ihrer  un* 
endlich  reichen  Q,uelle  poetischen  und  künstlerischen  Schaffens.  Vorbei  selbst  der  zermarterte 
Gekreuzigte,  den  nur  noch  Maria  und  der  Täufer  um*  und  verstanden . . .  Vorbei  sind  aber 
auch  die  Zwiespradien  zwischen  dem  Kurfürsten  und  seinem  Hofmaler,  und  wie  die  Heiligen« 
bilder  und  lutherischen  Scharteken,  so  bleiben  auch  die  roten  Hofgewänder  in  der  Lade,  um 
nie  wieder  daraus  hervorgeholt  zu  werden.  Mathls  stand  am  Grabe  einer  auf  immer  verlorenen 
Vergangenheit,  am  Grabe  auch  seiner  Kunst  und  seines  ganzen  künstlerischen  Denkens:  darum 
legte  er  sich  in  Halle  hin  zu  sterben,  ohne  nur  die  „Wasserkunst"  dort  haben  vollenden  zu 
können.  Das  ist  die  Tragik  seines  Lebens,  deren  Folge  die  Vergessenheit . . ,  Der  Knabe  aber, 
in  dessen  Talent  er  vielleicht  seine  Gefolgsdiaft  gesehen  hatte,  stand  allein  und  war  in  der  neuen 
Zelt  bei  einem  vom  Bildschnitzer  zum  „Tischler"  gewordenen  Handwerker  in  der  Lehre.  So 
hat  die  Reformation  auch  Mathls'  Leben  in  zwei  Teile  zersciinitten,  zwischen  denen  ein  unüber* 
brückbarer  Abgrund  klafft:  hinter  Ihm  liegen  Mittelalter  und  Spätgotik,  vor  ihm  Luthertum 
und  „Renaissance":  darin  ist  er  nicht  mehr  heimisch  geworden.  Wie  konnte  es  anders  sein  nacfi 
dem,  was  er  jener  Welt,  und  was  sie  ihm  gewesen? 
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Ihr  glücklichen  Augen, 

Was  ;e  ihr  gesehn  — 

Es  sei,  wie  es  wolle, 

Es  war  doch  so  schön  . . , 
Mathis  eine  Hamletnatur?  Nein,  aber  ein  Faust,  der  seinen  zweiten  Teil  nicht  erlebt"".  — 
Wir  stehen  mit  den  wenigen  Haller  Bürgern,  die  ihn  gekannt  und  seine  reiche  Natur  mochten 
lieben  gelernt  haben,  am  Grabe  des  Meisters  Mathis  Gothart  von  Würzburg.  Es  war  ein 
stilles  Begräbnis  gewesen,-  geistliches  Gepränge  alter  Art  war  nicht  dabei,-  und  wer  weil)  heute, 
wo  einer  der  besten  Söhne  Deutschlands,  nach  einem  ungeheuer  tätigen,  aber  auch  sicher  von 
den  Qualen  künstlerischen  Höhenwandels  schwer  erschütterten  und  unterwühlten  Lebens  seine 
letzte  Ruhe  fand?  Wie  jene  sorgte  auch  treue  Freundeshand  in  der  Frankfurter  Heimat  wohl 
für  die  letzten  irdischen  Dinge,  die  nach  dem  Willen  des  Meisters  noch  auszuführen  waren: 
davon  berichten  die  beiden  letzten  Urkunden  vom  9.  April  1530  und  26.  April  1532.  Dann 
wurde  „Meister  Mathis"  vergessen . . . 

Der  getreue  Hans  von  Sarbrücken  bittet  den  Rat  von  Frankfurt,  dem  von  Halle  zu  schreiben, 
dap  er  ihm  als  dem  Vormunde  des  Endres,  des  Sohnes  des  seligen  Meisters  Mathis  Gothart, 
Malers,  dessen  etwa  noch  in  Halle  befindliche  Habe  herausgeben  möchte.  Es  müsse  sich  dort 
noch  in  dem  Hause,  wo  er  gestorben  oder  gewohnt  habe,  so  bei  Joßanri  Bfoc^,  dem  Seiden« 
sticker  ""  und  dem  Brunnenschreiber  Hans  Gfaser  noch  manches  finden.  So  sein  „Pitschir",  das 
er  bei  sidi  geführt  habe.  Das  möge  man  doch  alles  aufzeichnen  und  ihm  zum  Aufheben  für  das 
„Kind"  übersenden.  Dieser  Bitte  entspricht  man  in  Halle.  Denn  in  seinem  Testament  vom 
24.  April  1532  teilt  uns  Hans  mit,  dal)  er  allen  Nachlal)  seines  Freundes  Mathis  in  Truhen 
wohl  geordnet  verschlossen  habe,  auf  jeder  Truhe  befinde  sich  ein  Zettel  mit  der  Aufschrift,  die 
uns  den  eigentlichen  Namen  des  Würzburger  Meisters  enthüllt  <S,  11>.  Das  möge  der  Rat  in 
Frankfurt  sofort  nach  seinem  Tode  —  der  dem  nicht  mehr  jungen  Künstler  wohl  nicht  mehr  in 
weiter  Ferne  stand  —  an  sich  nehmen  und  aufbewahren,  solange  dem  Endres  noch  ein  Vor*' 
mund  zu  bestellen  sei . . . 

„Johann  Bfoc^" ,  „Haus  Pfog"  war  ein  von  Albrecht  stark  beschäftigter  Seidensticicer  "*  in 
Halle,  der  Hans  P/bc£  hit^^^\  Auch  Gfaser  kommt  in  den  Urkunden  vor,  und  zwar  als  ein 
sonst  nur  dem  Namen  nadi  bekannter  Joßannes  Gfaser  von  Asdjaffenßurg.  Wenn  er  in 
Halle  als  Brunnenschreiber  erscheint,  so  könnte  hier  sich  der  Fall  des  Martin  Cafcfenßacß 
wiederholt  haben,  dal)  ein  Künstler  in  städtische  Dienste  trat,  um  sich  durchschlagen  zu  können  "^ 
Ob  Mathis  ihn  schon  von  Aschaffenburg  her  kannte,  oder  ob  er  erst  später  dahin  ging,  ist 
dunkel,-  audi  liegt  ja  bei  Namen,-  die  zugleidi  einen  Künstlerberuf  bezeichnen,  die  Gefahr  nahe, 
beides  zu  verwechseln  , , . 

§  2.  Die  Tamifie  Neitßart  in  Würzßurg. 

Seite  13  wurde  die  Bedeutung  des  Zusatzes  „von  Würzburg"  zum  Namen  Neithart  oder 
Gothart  dahin  entschieden,  daß  es  sidi  dabei  nicht  um  ein  Arbeitsgebiet  des  Meisters  Mathis, 
sondern  um  seine  Heimat  handeln  müsse.  Wir  wenden  uns  daher  nun  der  alten  Mainstadt  des 
XV,  Jahrhunderts  zu  und  suchen  nach  Anhaltspunkten  dafür,  dal)  Mathis  Neithart  oder  Got« 
hart  dort  geboren  wurde  und  seine  Jugend  verlebte. 
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Wenn  man  einen  Indizienbeweis  führen  will,  tut  man  gut,  an  die  Spitze  zu  stellen,  was  man 
nicßt  zu  beweisen  imstande  ist.  Wir  bekennen  daher,  daß  wir  weder  eine  Urkunde  über  die 
Geburt  eines  Matfiis  Neithart  oder  Gothart,  noch  au  A  nur  ein  einziges  Mal  den  mit  dem  Vor« 
namen  Matßis  verbundenen  Namen  Neithart  oder  Gothart  haben  finden  können.  Der  Name 
Mathis  ist  in  Würzburg  ganz  außerordentlich  selten,  so  selten,  daß  in  der  Liste  der  Lukas* 
bruderschaft  und  dem  Nürnberger  Malerverzeichnis  audi  nicht  ein  einziger  Würzburger  Künstler 
vorkommt,  der  Matßes,  Matßis,  Matßäus  oder  MatBias  geheißen  hätte.  Auch  unter  den  Hun- 
derten, ja  Tausenden  von  Namen,  die  uns  beim  Forsciien  in  den  städtiscfien  Urkunden  an  dem 
Auge  vorübergeglitten  sind,  war  der  Matßis  eine  große  Seltenheit"'.  —  Die  Stadt  Würzburg 
selbst  war  ihrem  Umfange  und  ihrer  Einwohnerzahl  nadi  eine  rechte  Kleinstadt:  im  Jahre  1512 
zählt  sie  5365  Einwohner  """l  In  gar  keinem  Verhältnis  dazu  steht  ihre  große  Bedeutung  als 
Sitz  des  mädhtigen  Fürstbiscfiofs  und  Herzogs  von  Franken  und  als  Mittelpunkt  der  zahlreichen 
fränkisdien  Rittersdiaft.  Der  so  bedingte  Reiditum  von  <nodi  vorhandenen)  Urkunden  Würz* 
burgs  ermöglicfit  es,  auch  solcfien  Fragen  wie  der  vorliegenden,  nämlidi  nadi  einer  einzigen  Fa^« 
milie  von  einiger  Bedeutung,  mit  Aussidit  auf  Erfolg  naciizugehen.  Es  ergab  sich  folgende  Aus^' 
beute  in  bezug  auf  die  Familie  Neitßart. 

Daß  eine  Familie  des  Namens  bereits  zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  mit  Güterbesitz  in 
Würzburg  ansässig  war,  bekundet  eine  Urkunde  vom  Jahre  1411,  nach  der  Heintz  Smit  und 
Hans  Meitßart,  Bürger  zu  Würzburg,  vom  Stifte  Haug  7  Viertel  Weingarten  im  Oberen 
Sand  bestehen  "^  In  einer  Steuerrechnung  vom  Jahre  1425  ist  von  Hans  Neitßart  und  seinem 
Hause  die  Rede,  das  „uffe/n  Hoff"  lag^"".  In  der  gleichen  Liste  folgt  ein  zweiter  Hans  Neyt= 
ßart,  der  ,,Inwendig  Sanßt  Steffen" ,  der  alten  Benediktinerabtei,  wohnt.  Ihm  folgt  ,, Unter 
Sankt  Petri"  ein  Kß er  fein  Neitßart  ,,By  Sanßt  Joßans  ßinaff" ,  und  unmittelbar  darunter 
ein  dritter  Joßann  Neitßart.  Wir  haben  es  also  schon  im  ersten  Viertel  des  Jahrhunderts  mit 
einer  aus  mehren  Zweigen  bestehenden  Familie  des  Namens  Neithart  zu  tun.  Ein  Joßann 
Neitßart,  der  in  der  Jucfengasse  wohnt,  war  Krämer^^^.  Er  ist  mit  5  Gulden  besteuert  und 
wird  1446  auch  Hans  Neitßart  gtnanni^''-\  Auch  1448^"' und  1449^"  wird  er  als  in  der  Juden« 
gasse  wohnhaft  mit  5  Gulden  besteuert.  Diesen  Hanns  Neitßart  weist  auch  die  fürstliche  An« 
lagsrechnung  vom  Jahre  1450  als  in  der  Judengasse  wohnhaft  nach^"'',  und  die  von  1453  be« 
richtet  uns'"'',  daß  sein  Haus  sich  zwischen  „Beuerlein  pistor  Husz"  und  „Obenhinein  Witwe" 
befunden  habe.  Fraglich  muß  bleiben,  ob  der  Schiedsspruch  zwischen  Hansen  Spengfer  und 
Hansen  Neitßart  von  26.  August  1450'"'  wegen  eines  Flecks  und  Gartens  in  Würzburg  bei 
Neitharts  Hause  durch  den  fürstlichen  Hofrichter  Jörg  Fuchs  von  Schweinshaupten  sich  auf 
diesen  Hans  Neithart  oder  auf  einen  anderen  gleichen  Namens  bezieht,  den  wir  in  der  Folge« 
zeit  kennen  lernen  und  zu  den  höchsten  Bürgerehren  aufsteigen  sehen.  Es  dürfte  dies  kaum  der 
Fall  gewesen  sein  bei  dem  Joßannes  Neitßart,  von  dem  es  am  Dienstag  nach  Kantate  1454 
heißt,  daß  man  ihn  „zu  gefängnusz  bringen"^^*  soll,  während  der  Rat  am  Donnerstag  nach  Ju« 
bilate  desselben  Jahres  ratschlagt,  ihn  an  den  Pranger  zu  stellen  und  ebenso  wie  seine  Frau  aus 
der  Stadt  zu  weisen'"'.  Zweifelhaft  ist  audh,  ob  es  dieser  oder  der  andere  Hans  N.  ist,  der  1456 
unter  den  Einwohnern  der  Judengasse  aufgezählt  wird"".  Jedenfalls  wird  der,  sagen  wir  ein« 
mal  ungeratene  Neithart  meist  Joßann,  der  stetig  aufsteigende  aber  immer  Hans  genannt. 
Schon  1444,  am  Donnerstag  vor  Dorotheen,  erscheint  sein  Name  unter  den  Viertelmeistern 
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der  Stadt"'  für  Vorder  Pressen,  ebenso  wie  1451 "-.  Im  gleidien  Jahre  steht  sein  Name  und 
Siegel  mit  dem  des  Kraß  Zenner  unter  einem  Leibgedingskauf  für  den  Ratsherrn  Kfaus  Lutz 
als  Bürge"». 

Als  Viertelmeister  für  Vorderkressen  wird  er  für  die  Jahre  1454—1459  weiter  beurkundet"*, 
1460  wird  dann  an  seiner  Stelle  Jörg  Oswaft  zum  Viertelmeister  gewählt,  am  gleidien  Tage, 
an  dem  —  wie  der  Sdhreiber  ganz  ausnahmsweise  besonders  betont  —  Hans  Neytßart  und 
Hans  Winter  zum  ersten  Mafe  zu  Rate  gesessen  ßaßen^''''',  in  den  er  am  Tage  vorher  ge« 
wählt  war"",  1460,  am  Donnerstag  nadi  Martini  wird  er  wieder  in  den  Rat  gewählt"'.  „Am 
freytag  nadi  Innocenty  <28.  Dezember)  anno  domn.  '51  Hat  man  Im  Rate  der  Stat  Wirtz= 
purg  auffgenomen  Hannsen  neytßart  Ein  der  Brücken  und  Stat  Baumeister  und  er  hat  als= 
bald  gesworn  nadi  Innhalt  seins  <Eids>  der  hiervor  gesdiriben  stet  und  man  hat  Ine  also  ufF» 
genomen  daß  er  die  sacbe  des  Baus  an  nemen  sol  und  sie  getreulidh  volfüren.  Darumb  ist  sein 
Jeridi  (jährlicher)  Ion  zehen  gülden  und  ein  hoffgewant  als  man  andern  Dynern  gibt,  und  wan 
man  bauet.  So  solen  die  Spene  ungeldlich  sein  sein",  dagegen  werden  über  altes  und  neues  an;= 
fallendes  Holz  besondere  Anordnungen  getroffen  usw."*,  und  1458  wird  er  wieder  „uffgenomen 
zu  eym  Baumeister."  Es  ist  dies  in  erster  Linie  kein  tedinisches  Amt,  sondern  lediglidi  das 
eines  beaufsichtigenden  und  ordnungsführenden  Verwaltungsbeamten,  der  allerdings  audi  wohl 
als  Unternehmer  auftritt.  Da()  Hans  Meitßart  aber  audi  von  Beruf  mit  dem  Bauhandwerk  zu 
tun  hatte  und  wohl  audi  mit  aus  diesem  Grunde  zu  der  einträglidien  Baumeisterstelle  der  Stadt 
berufen  wurde,  sdiliel)en  wir  aus  seinem  Wappenzeichen, 

In  den  Urkunden  wird  sein  Name,  offenbar  zum  Untersdiiede  von  anderen  Mitgliedern  der 
gleidien  Familie,  stets  mit  dem  Zusätze  „Baumeister"  geführt. 

Am  Donnerstag  nach  Oculi  1459  legt  der  Baumeister  Hans  Neitßart  dem  Rate  Recfinung 
und  wird  in  der  üblidien  Form  ehrenvoll  entlastet"^  Einige  noch  vorhandene  Abredinungen 
seiner  Hand  zeigen  eine  grolle  Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt.  Die  Scfirifi  ist  fest  und  klar. 
Wenn  an  seiner  Stelle  für  das  Jahr  1460  Martin  Dürhofer  zum  Baumeister  der  Stadt  gewählt 
wird,  so  braudit  das  nidit  notwendig  darauf  schlieljen  zu  lassen,  dal)  man  mit  Neithart  unzu- 
frieden war:  man  wird  bei  so  einträglidien  Ämtern  möglichst  gewediselt  und  audi  andere  an 
die  Krippe  gelassen  haben.  Im  gleichen  Jahre,  9.  August,  sdiliditet  der  Rat  einen  Handel  zwi^ 
sehen  Jörg  Beutfer  und  Hans  Neitßart  über  eine  Weinlieferung  und  dem  Jörg  von  Hans  ge* 
liehenes  Geld'*".  Aus  dem  Jahre  1461  konnte  keine  Urkunde  über  Hans  Neithart  gefunden 
werden.  Am  Freitag  nacb  Mathias  (24.  Februar)  1462  wird  in  dem  Ratsberidht  der  am  Rande 
vom  Schreiber  erst  als  abwesend  bezeidinete  Name  Neithart  wieder  gestrigen  zum  Zeichen, 
da()  er  doch  nodi  am  Rate  teilgenommen  hat"^  Derartige  Vermerke  lassen  sidh  für  die  Jahre 
1462,  1464  und  1465  häufig  belegen,  von  1466  fällt  diese  den  Ratsherren  wohl  nidit  ange^ 
nehme  Liebhaberei  des  Sdireibers  fort"",  Aucf>  hier  ist  dem  Namen  Neitharts  stets  ein  6[au= 
meister]  hinzugefügt.  Sdion  1462  (Dienstag  nach  Oculi)  wird  er  „mit  Mehrheit"  wieder  zum 
Baumeister  gewählt"'  und  am  Dienstag  nach  Laetare  als  solcher  verpflichtet "^  Zum  Untere 
baumeister  wird  \\\xn  Kfaus  Llfricß  beigegeben"^,  und  seine  Rechnung  legt  er  am  Freitag  nach 
dem  5.  Sonntag  nach  Ostern  1463  "'^  Bei  den  Wahlen  für  das  nächste  Jahr,  am  Dienstag 
nach  Martini  1463,  rückt  er  unter  den  Ratsherren  an  die  vorletzte  Stelle,  und  wird  von  Rats 
wegen  als  dritter  in  den  Oberen  Rat  gewählt  "^  Da  er  am  Samstag  nach  Pauls  Bekehrung 
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(25.  Januar)  1464  nadi  dem  Tode  des  Hansen  Scßwarz  mit  der  Verwaltung  des  Ewigen 
Lidits  im  Dome  betraut  ist"'  —  ein  Beweis,  dal)  er  audi  „oben"  beim  gnädigen  Herrn  und 
beim  Domkapitel  wohl  angesArieben  war  — ,  so  wird  er  am  Samstag  nadi  Martini  1464  in  diesem 
Amte  bestätigt "^  In  der  Liste  der  Ratsherren  vom  gleidien  Tage"''  ist  er  unter  den  22  ver* 
zeidinet.  Er  erhält  audi  die  Hut  der  Sdilüssel  zum  Kressen*  und  Inneren  Tore'^°,  Auch  im 
folgenden  Jahre  sehen  wir  ihn  im  Dienste  der  Stadt  tätig;  am  Freitag  nadi  Ostern  1465  werden 
Jörg  KofB,  Kfaus  Lutz,  Winter  und  NeitSart  vom  Rate  mit  der  Besicfitigung  eines  Garten^^ 
Stückes  wegen  eines  Stral)enbaues  beauftragt^'',  und  im  gleidien  Jahre  wählt  der  Rat  wieder 
NeitSarten  zum  Baumeister  an  Kramers  Statt,  der  gestorben  zu  sein  sdieint'"'".  Am  Donners« 
tag  nacfi  Severini  <23.  Oktober)  werden  NeitSart,  Hans  Gerung,  Hans  Woftz,  Sigfein  und 
Engefßarcf  Voc£  ,i\x\.  der  Metzler  Sadie"  zum  Propst  von  St.  Burkard  abgeordnet'^'.  In  der 
Liste  der  Ratsherren  audi  dieses  Jahres,  die  sidi  im  Zinsregister  befindet,  ist  der  Name  Hans 
Neithart  vorhanden'^*.  Die  Schlüssel  zu  dem  Kressen«  und  Inneren  Tor  erhält  für  das  kom« 
mende  Jahr  am  Donnerstag  nadi  Martini  1465  der  Ratskollege  und  oft  genannte  Freund  des 
Hauses  Jörg  KofB^"".  Im  Rate  scheint  es  eine  Unstimmigkeit  gegeben  zu  haben,  denn  in  der 
Sitzung  am  Samstag  vor  Lätare  überlegt  man,  „ob  ein  ander  baumeister  würd,  der  sidi  desz 
basz  darum  sdiid^te"'"'':  es  ist  aber  wohl  nur  eine  vorübergehende  Mil)stimmung  gewesen,  denn 
bei  der  Rechnungslegung  am  Samstag  nacht  Elisabeth  (19.  Nov.)  1466  wird  er  vom  Rate  be= 
friedigt  entlastet'".  An  seiner  Stelle  wird  indes  Jörg  Kofß  gewählt'^*,  weil,  wie  es  scheint 
NeitlJart  selbst  das  Amt  ablehnte.  Inzwischen  legt  er  am  Samstag  nach  Leonhardi  <6.  Nov.) 
1466  Rechnung  über  den  Wachsverbraudi  beim  Ewigen  Lidit  im  Dom,  und  am  Donnerstag 
nach  Martini  des  gleichen  Jahres  wird  er  „in  den  Tatz",  d.  h.  in  die  Steuereinnahme  gewählt,  ein 
weiteres  einträgliches  Vertrauensamt"''.  Am  gleichen  Tage  erhält  der  Ratsherr  Hans  Neitßart 
mit  Jörg  Scßarre  die  Schlüssel  „Zu  der  Truhen  und  Zum  Sigel"'"",  was  wohl  als  der  höchste 
Beweis  des  Vertrauens  seiner  Mitbürger  anzusehen  ist.  Im  folgenden  Jahre,  da  Jörg  Kofß  ^au' 
meister  ist,  werden  diesem  zur  Beaufsichtigung  Hans  Wo/z,  Sigfein,  Neitßart  u.  a.  beigegeben '". 
Am  Montag  nach  Oculi  1467  legen  Hans  Sigfein,  Konrad  Hofmann  und  Hans  Neitßart 
„der  Stadtteile  am  Tatz  rechnung"  ab  und  werden  entlastet"'-.  Da  die  Mauer  an  der  Neuen 
Burg  erhöht  wird,  werden  am  Montag  nach  Aschermittwoch  1467  Hans  Wofz,  Engefßart 
7o(£,  Hans  Kremer,  Hans  Neitßart,  Erßart  Lorenz  und  der  Stadtschreiber  zur  Besichtig 
gung  abgeordnet "*^  Die  Liste  der  Ratsherren  vom  Freitag  nach  Martini  dieses  Jahres  ver« 
zeichnet  ihn  an  drittletzter  Stelle"^*.  Auch  im  folgenden  Jahre,  1468  am  Donnerstag  nach  dem 
10.  Februar,  legt  er  Rechnung  über  die  Stadttaxe"".  Dann  werden  in  der  Ratsversammlung  am 
Dienstag  nach  Martini  XA^^  Joßannes  Gofer  und  Hans  Neitßart  zu  Bürgermeistern  der  Stadt 
gewählt"'".  Das  Jahr  1469  berichtet,  dal)  Hans  Neitßart  am  Dienstag  nach  Pauli  Bekehrung 
<25.  Januar)  Rechnung  über  die  Stadttaxe  gelegt  hat"'":  in  der  Liste  der  Ratsherren  steht  er  — 
Dienstag  nach  Martini  1469  —  an  drittletzter  Stelle"''^  und  an  Vig.  des  30.  November  legen 
Jörg  Kofß,  als  Baumeister,  Hans  Neitßart  über  das  Ewige  Licht  im  Dom  Rechnung.  Mit 
diesem  Amte  wird  er  auch  für  das  nächste  Jahr  betraut"''. 

Das  Jahr  1470  bringt  weitere  ehrenvolle  Dienste.  Am  Mittwoch  nach  Misericordias  Dom.  1470 
werden  dem  Baumeister  Jörg  Kolb,  der  einen  Damm  zu  errichten  hat,  zur  Überwachung  bei« 
gegeben  Neitßart,  Cßristan,  Erßart,  Winter,  Kremer  „unA  weldie,  di  weyl  haben'"™. 
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Am  Montag  n.  d.  Sonntag  n.  Ostern  1470  werden  die  Bürgermeister  Pfeiffefmann,  Sigfein, 
Neitfmrt  und  C^o/f*/- abgeordnet,  ein  Ehrengeschenk  zu  überbringen'". 
Am  Dienstag  nadi  Midiaelis  1 470  erhalten  die  Karmeliter  auf  ihren  Wunsch  zwei  Vormünder 
in  der  Person  des  Hans  Neitßart  und  Erßarcf  Lorenz^^"^, 

An  v\g.  Andreae  Apost.  1470  <30.  Nov.  >  legt  Neitßart  Rechnung  für  das  Ewige  Lidbt'",  und 
vorher  am  Dienstag  nadi  Martini  wird  er  noch  als  Ratsherr  und  mit  Krafi  Zenner  „Zu  der 
Truhen  <und>  zum  Sigel"  genannt "^  Am  Tage  vorher,  dem  Montag  nadi  Martini  1470 
werden  die  beiden  Bürgermeister  (Encfres  Wofz  und  Heinricß  PfeiffefmaruOt  "22.  Ratsherren 
<darunter  als  8.  Hans  Neitßart^  und  die  16  Viertelmeister  aufgezählt.  Tags  darauf  werden 
die  neuen  Bürgermeister  (Hans  Wofz  und  Kfaus  Lutz)  gewählt,  in  die  Steuern  Heinricß 
Pfeiffefmann.  „In  denTatz  wird  gtwth  Hanns  Neitßart  an  sein  stat  ^/o^.  Gofer  saimstag) 
post  Egidi  <1.  Sept.)  1471  di  swuren  alssbald  die  gewonlichen  eyde"^". 
Kurz  vor  dem  1.  September  1471  muß  Neithart  gestorben  sein,  denn  eine  Urkunde  vom  Diens« 
tag  nach  Egidi  <1.  Sept.)  1471  berichtet;  „Nadi  Hansen  Neitßarts  sefigen  Abgang  ist  mit 
einem  Mehren  <mit  Stimmenmehrheit)  Joßann  Göfer  an  sein  Statt  in  den  Tatz  gewählt 
worden.  Hat  druff  gelobt  und  geschworen.  Ihm  ist  auch  befohlen  das  Ewig  Wachslicht  zur 
Pfarre  im  Dom"^''',  Am  Donnerstag  nach  Mariens  Geburt  <8.  Sept.)  desselben  Jahres  ist 
ebenfalls  von  Hansen  Neitßarts  sefigen  die  Rede  und  eine  Vorschlagsliste  für  den  an  seiner 
Stelle  zu  wählenden  Ratsherrn  aufgestellt'".  Die  Wahl  selbst  fand  am  Samstag  nach  Lukas 
<18.  Okt.)  statt  und  fiel  auf  den  unglücklichen  Heintz  Riese,  über  dessen  trauriges  Schicitsal 
die  Urkunden  ausführlich  berichten"**.  Riese  erhielt  auch  die  Stelle  als  Steuerschreiber  „in  die 
Tatz"  und  trat  an  Neitharts  Stelle  in  der  Bruderschaft  zu  Unser  Lieben  Frauen ''^  Die  Bür» 
germeisterwahl  um  Martini  1471  ergibt  Konrad  Hofmann  und  Urßan  Lutz;  unter  den  Rats^^ 
Herren  ist  Neitharts  Namen  nicht  mehr  vorhanden.  Dal)  er  auch  als  Besitzer  eines  Weingutes, 
und  zwar  am  altberühmten  Würzburger  „Stein"  genannt  wird,  vervollständigt  das  Bild  des 
wohlhabenden  und  angesehenen  Bürgers  und  Ratsherren  von  Würzburg  ^**'. 
In  diese  die  Jahre  von  1450  bis  1471  in  fast  ununterbrochener  Folge  belegenden  Urkunden 
über  den  Baumeister,  Ratsherrn  und  Bürgermeister  Hans  Neitßart  von  Würzßurg  mischen 
sich  nun  die  über  einen  zweiten  Hans  Neitßart,  der  anscheinend  der  angesehenen  Familie  ganz 
ebenso  wenig  Ehre  einbrachte  wie  das  schon  erwähnte  Ehepaar,  das  1454  aus  der  Stadt  ge« 
wiesen  werden  mul^te:  Sie  betreffen  einen  Hans  Neitßart,  der  in  der  Würzburger  Münze 
beschäftigt  war  und  offenbar  den  Familienzug  zu  technischer  Befähigung  und  Berufstätigkeit 
teilt.  —  Er  war  mit  dem  damaligen  Münzmeister  Hans  Scßrauf'm.  Nürnberg,  und  beide 
müssen  sich  dort  wohl  einer  die  Frankfurter  Münzrechte  schädigenden  Tätigkeit  hingegeben 
haben,  denn  Ende  des  Jahres  146?  verlangt  Nürnberg  vom  Frankfurter  Rat  die  Festnahme 
des  von  Philipp  von  Weinsberg  zum  Frankfurter  Münzmeister  bestellten  Würzburger  Münz« 
meisters  Hans  Scßrauf  unA  seines  Gesellen  Hans  Neitßart^^^.  Frankfurt  weicht  aus,  da 
Scßrauf  r\\i\\.  dem  Rate,  sondern  dem  Herrn  von  Weinsberg  gerichtlich  unterstellt  und  auch 
nicht  in  Frankfurt  anwesend  sei.  Neitßart  ist  offenbar  mit  Sdirauf,  aus  dessen  Anstellung  In 
Frankfurt  vielleicht  infolge  der  Nürnberger  Klage  nichts  geworden  zu  sein  scheint,  nach  Würz« 
bürg  zurückgekehrt.  Denn  am  Dienstag  n,  Ostern  werden  nach  dem  Tode  des  Münzaufziehers 
Hansen  Waftßers  in  geheimer  Wahl  sechs  Münzbeschreiber  gewählt,  Urßan  Lutz  zum  Auf^^ 
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zieher  und  Hans  Neitßart  „zu  dem  Gewicht"  aufgenommen  und  beide  vereidigt,-  und  1473 
kommt  Scßrauf'm  den  Würzburger  Steuerredinungen  als  Münzmeister  vor'*". 
Der  Gedanke  liegt  nahe,  dal)  die  Mitglieder  der  angesehenen  und  ehrenfesten  Familie  des  Bau» 
meisters  Hans  Neithart  nldit  sehr  angenehm  von  einer  Verwandtsdiaft  berührt  waren,  die  dem 
Namen  keine  Ehre  einbraditen:  woraus  dann  die  Vorliebe  für  den  Zunamen  Gotßart  sldi 
ohne  Zwang  erklären  würde.  — 

Das  Bild,  das  wir  uns  von  dem  Baumeister  und  Ratsherrn  zu  madien  suditen,  vervollständigt, 
was  wir  über  seine  Gattin  erfahren.  Er  war  mit  der  Tochter  eines  alteingesessenen  und  be« 
güterten  Würzburger  Bürgerhauses  verheiratet,  und  seltsam  genug:  audi  die  wenigen  Daten, 
die  sich  um  die  Efisaßetß  Oettingerin,  des  Hansen  Neitßart  Ehefrau,  „die  Neitßartin", 
und  ihre  Namensbasen  ranken,  deuten  in  die  gleidieRiditung:  Audi  sie  konnte  sich  des  Namens, 
den  sie  trug,  nicht  rühmen,  muljte  wohl  sciiwer  darunter  leiden  und  mochte  den  Wunsch  haben, 
ihn  unter  einem  wohltönenderen,  und,  da  sie  eine  fromme  Frau  gewesen  sein  mu^,  einem  auch 
nach  dieser  Riditung  hin  befriedigenden  Namen  zu  verdecjken.  — 

Sie  wird  zum  ersten  Male  in  dem  hofgerichtlichen  Sprudle  vom  Jahre  1450  <S.  27>  erwähnt, 
da  dies  aber  gesdiieht,  ohne  ihren  Namen  zu  nennen,  so  könnte  audi  das  andere  Ehepaar 
Hans  Neithart  gemeint  sein.  Unzweifelhaft  aber  tritt  sie  in  einer  Urkunde  hervor,  die  vom 
Donnerstag  nadi  Mariens  Himmelfahrt  <15.  August)  1476  datiert  Ist''^  Sie  ersdieint  uns 
hier  als  eine  ebenso  gottesfürchtige  wie  umsichtig  geschäftskundige  und  tätige  Frau.  Sie  ver« 
wendet  Ihr  anscheinend  nidit  unbeträchtliches  Vermögen  zum  Erwerb  von  Leibgedingen  und 
frommen  Stiftungen.  In  der  genannten  Urkunde  wird  die  Entsciieidung  des  Rates  in  der  An» 
gelegenheit  eines  Leibgedinges  angerufen,  das  die  Witwe  Hansen  Neitßarts  angeblich  zugun= 
sten  der  Lorenzerkirche  in  Koburg  erriditet  hat.  Es  findet  im  Beisein  eines  Vertreters  von  Ko^ 
bürg  eine  lange  Verhandlung  vor  dem  Rate  statt,  die  zur  allgemeinen  Befriedigung  nach  dem 
Sciiiedsspruche  des  Rates  endigt.  —  Am  Dienstag  nach  Ostern  1481  erwirbt  sie  ein  Leibge» 
ding  von  einem  halben  Fuder  Wein  von  dem  Seelenhaus  und  von  zwei  Gulden  Ewigen  Geld 
von  dem  Neuen  Spital'".  Nadi  einer  Urkunde  vom  Jahre  1481  war  der  Hof  zum  Vorderen 
Helmreidi  nacß  diesem  Jahre  im  Besitze  „der  Neithartin"''l  Er  lag  in  der  Judengasse  und  sein 
rückwärtiger  Teil  befand  sich  bereits  1420  im  Besitze  des  Würzburger  Bürgers  Hans  Oet- 
tinger^^''.  Am  Donnerstag  vor  Antoni  <17.  Januar)  1482  besdiliel)t  der  Rat  einstimmig  die 
Annahme  einer  Stiftung  der  Neithartin'"',  deren  Einzelheiten  Hans  Krämer  vtrWcst.  Man  soll 
Ihr  auch  einen  „Refersbrief"  ausstellen,  „so  sie  das  nicht  entbehren  will",  Ansdieinend  legt  sie 
also  Gewicht  auf  eine  ordnungsmäßige  Geschäftsführung.  Wlditigen  Aufschluß  gibt  uns  der 
Stiftungsbrief  der  „Efisaßetß  Oettingerin  Hansen  Neitßarts  etttvann  (=  zeitweise)  des 
Ratsz  unncft  Bürgers  zu  Wirtzßurg  Seeß'gen  verfassene  Wittiß''  vom  Dienstag  nach  Valen» 
tini  <14.  Februar)  1483"".  Zu  Bevollmäditigten  am  Landgericht  ernennt  sie  den  alten  Kollegen 
und  wohl  auch  Freund  des  Hauses  Hansens  Neithart  ^J'^rg  Kofß  und  Heinricß  ScßarrfeJ. 
Sie  gedenkt  ihrer  Eltern,  Ihres  Mannes,  ihrer  Voreltern  und  Wohltäter:  man  fragt  nadi  Kindern. 
Allein,  es  handelt  sich  hier  um  das  Seelenheil,  das  eigene  und  das  ihrer  verstorbenen  Lieben, 
und  da  kann  natürlidi  die  Erwähnung  von  etwa  lebenden  Kindern  nicht  In  Frage  kommen'^". 
Die  Urkunde  kann  weder  für  noch  gegen  die  Möglidikeit  herangezogen  werden,  daß  Hans  und 
Elisabeth  Neithart  geb.  Oettinger  Nachkommensdiaft  gehabt  haben.  —  Zu  Vormündern  und 

*  31   * 


Treuhändern  Ihrer  Stiftungen  setzt  sie  Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt  Würzburg  ein.  Der 
Stadt  OSsenfun  bestätigt  sie  eine  bereits  am  Samstag  nadh  St.  Jakobstag  <25.  Juli)  1470 
gemachte  Stiftung.  Der  Stadt  Würzburg  stiftet  sie  10  Röcke,  die  alijährlidi  am  St.  Kolumbans^ 
tag  <21.  November)  am  Grabe  ihrer  Eltern  auf  dem  Domfriedhofe  durdi  den  Rat  an  Bedürf- 
tige verteilt  werden  sollen.  —  Auch  sonst  finden  sich  Beziehungen  zu  Odisenfurt.  So  hat  Ifsz 
Oettitigerin  WittiB,  wie  sie  sieb  auch  nennt,  von  den  Bürgern  Hans  Pfeiiffer  und  seiner  Ehe« 
frau  Ottifie  für  70  Gulden  ein  Leibgeding  von  3  Gulden  gekauft,  wovon  die  Bürgermeister 
von  Würzburg  2,  das  Spital  in  Ochsenfurt  den  dritten  Gulden  erhalten  sollen.  In  demselben 
Spital  sollen  für  ihren  Gatten,  ihre  Voreltern  und  Wohltäter  4  Vigilien  und  9  Seelenmessen 
gelesen  werden.  Möglicfi,  dat)  die  Neithart  von  Ocßsenfurt  aus  zuwanderten;  das  Geschledit 
der  O^ttinger  ist  in  Würzburg,  wie  wir  gleicii  sehen  werden,  alteingesessen.  Diese  Vermutung 
erhält  eine  gewisse  Bestätigung  durch  einen  Eintrag,  der  siA  im  Verzeichnis  der  Marienbruder« 
sdiaft  vom  Jahre  1474  findet'"".  In  der  Liste  der  Ratsherren  der  Bruderschaft ^''^  ist  der  21  ste 

Hans  tieytßart         Kfs  sein  ßauszfraw 

Ferner  finden  sich  in  der  allgemeinen  Liste: 

Efsz  neitßarterin  Ufricß  satfers  ßausfraw 
MiSef  neitßart  satfer,  Margaret  sein  ßausfraw 
Hans  neytßart  Von  Ocßsenfurt 

Unter  den  folgenden  Einträgen  von  Mitgliedern,  die  aber  (1474)  nodh  am  Leben  sind,  dem 
Rate  angehören  oder  Beiträge  für  den  Bau  der  Marienkapelle  gezahlt  haben,  ist  kein  Neithart. 
Dagegen  in  der  allgemeinen  Liste  der  noch  Lebenden: 

Micßef  neitßart  von  Sweycßersßausen  ein  Knecßt  des  Tßum  Decßant.  Wir  lernen  hier  also 
noch  eine  ganze  Reihe  von  Mitgliedern  der  Familie  Neitßart  kennen.  Zunächst  ein  Ehepaar 
Ufricß  Sattfer  und  Efsßetß,  geb.  Neitßart,  die  auch  anderweitig  belegt  sind,  ferner  ein  zweites 
Ehepaar,  den  Sattler  Micßef  Neitßart  und  seine  Gattin  Margarete^''' ,  einen  Hans  Neitßart 
von  Ocßsenfurt,  von  dem  wir  weiter  nichts  wissen"'  und  endlidi  einen  Micßef  Neitßart  von 
Scßweic^ertsßausen  deinem  Dorfe  an  der  heutigen  meiningisch« bayrischen  Grenze),  der  als 
Knecht  eines  Domdechanten  kaum  in  den  Kreisen  des  Ratsherren  und  der  Oettinger  gepal)t 
haben  dürfte.  —  Erwähnt  sei  an  dieser  Stelle  noch  ein  Hans  Neitßart  von  Zeff,  der  wie  auch 
Bastian  Neitßart  von  Zeif^'^^  schon  einer  späteren  Zeit  anzugehören  scheint.  Dahin  gehört 
auch  der  Bäcker  Hans  Neitßart^'''',  der  mit  dem  von  Zelftmz  PersönlidUteit  sein  dürfte.  — 
Über  Efisaßetß  Neitßart  geb.  Oettinger  erfahren  wir  weiter,  dal)  sie  am  Freitag  den  6.  August 
1490  drei  Stiftungen  für  die  Marienkapelle,  den  Dom  und  das  Spital  macht''"'.  Im  Laufe  des 
Jahres  1493  oder  94  scheint  sie  gestorben  zu  sein.  Am  Freitag  nach  dem  9.  Oktober  1494 
sollen  die  10  Röci^e  der  Seinsheimstiftung  noch  nicht  ausgegeben  werden,  weil  das  Geld  aus 
der  Stiftung  der  Neithartin  noch  nicht  fällig  ist'"'.  Am  Sonntag  nach  dem  13.  Dezember  1494 
aber  „haben  die  Bürgermeister  Elsbethen  Neytthartin  sefigen  Rock  ausgegeben'"'"*.  Sie  ist  also 
inzwischen  verstorben. 

Über  ihre  Familie  sind  einige  Urkunden  vorhanden,  die  beweisen,  dal)  die  Oettinger  <von 
Utingen,  Uttingen}  ein  alteingesessenes  Würzburger  Geschlecht  waren,  das  allerdings  zu« 
Zeiten  Neitharts  nur  mehr  aus  wenigen  Mitgliedern  bestanden  haben  dürfte,  da  der  Name 
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gegen  Ende  des  Jahrhunderts  nidit  mehr  vorkommt.  1326  und  später  wird  ein  Cofiracfus 
Ottinger  belegt'"''.  Im  Jahre  1369  kauft  Tritze  Ottitiger,  Bürger  von  Würzburg,  den  Hof 
Vorder  HefmBriS,  als  dessen  Besitzer  1382  seine  Kinder  Kutiz  und  Margarete  Otingcr 
bezeichnet  werden -"^  1410  ist  Heinz  Otinger  Bürger  worden,  und  1420  kauft,  wie  sAon 
oben  erwähnt,  der  Bürger  Hans  Ottinger^^  den  rückwärtigen  Teil  des  Hofes  zum  Vorderen 
Hehnbrich  hinzu  <s.  S.  31  >,  der  also  vorübergehend  in  anderer  Hand  gewesen  sein  mup,  ehe 
ihn  die  Neithartin  zurückerwirbt -"'.  Die  nidit  ganz  klaren  Besitzverhältnisse  des  Hofes  sdieinen 
soviel  mit  Sicherheit  zu  ergeben,  daß  hier  der  Wohnsitz  Hansens  und EfisaBetßens  Meitßart 
zu  sudhen  ist. 

Nun  läuft  neben  dieser  „Neithartin"  —  es  ist  sicfierlidi  nicht  von  ungefähr,  dal)  der  Name  des 
Mathis  von  so  viel  Sdiwierigkeiten  umgeben  ist!  —  wiederum  eine  Doppefgängerin  her,  die 
das  klare  und  wohltuende  Bild  der  tüchtigen  und  frommen  Bürgersfrau  Elsbeth  zu  trüben  im« 
Stande  ist.  Neben  der  FJß  Sattler  geb.  Neithart,  von  der  oben  die  Rede  war^°^  erwähnen  die 
Urkunden  mehre  Male  eine  andere  „Neitßartin",  die  nodi  zu  Lebzeiten  der  Elisabeth  Neit= 
hart'geb.  Oettingerin  öffentliche  Almosen  annimmt  und  sdiliel^lich  audi  Gaben  aus  deren  Stiftung 
nadi  ihrem  Tode  erhält:  In  den  Jahren  1480,  1484,  1485,  1490,  1495^"'  erhält  eine  Neithartin 
mit  dem  Vornamen  Kun,  Kunt  oder  Kunr^  <Kunigunde>  aus  den  versdiiedenen  Almosen^ 
Stiftungen  je  einen  Roci?,  1495  und  1498  auch  aus  der  Stiftung  der  Elsbeth  Neithart"^'.  1498 
besdieren  die  Bürgermeister, ^^g»/^  NeitSartin"  vio6\  einmal  mit  einem  Rodi  aus  der  Hans 
Krafi^Stifiung''^'' ;  dann  verschwindet  sie  für  immer  aus  den  Urkunden:  War  die  greise  Bett^ 
lerin  nicht  vielleicht  die  Frau  jenes  Hans  Neithart,  mit  dem  sie  1454  der  Stadt  verwiesen 
wurde?""' Jedenfalls  beobaditen  wir,  daß  neben  der  hochachtbaren  Familie  des  Baumeisters  Hans 
Neithart,  den  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  ununterbrochen  in  die  angesehensten  Posten  der 
städtisdien  Verwaltung  beruft,  einige  Persönlichkeiten  gfeic£en  Namens  —  ein  Hans  Neithart, 
der  eines  Münzvergehens  angeklagt  ist,  ein  anderer  Hans,  der  ins  Gefängnis  soll  und  vom 
Rate  der  Stadt  verwiesen  wird,  eine  Bettlerin,  die  bis  in  eio  hohes  Greisenalter  hinein  sidi  öffent» 
liehe  Almosen  zuteilen  lä()t  —  also  Persönlicfikeiten  einhergehen,  mit  denen  der  Ratsherr  und 
Bürgermeister  einer  kleinen  Stadt  von  5000  Einwohnern  gewil)  nicht  gern  mochte  in  einem 
Atem  genannt  werden.  Von  hier  bis  zu  dem  Wunscfie,  sidi  lieber  eines  anderen  ihm  aus  irgend^ 
einem  Grunde  zugelegten  Namens  zu  bedienen,  ist  kein  gro(5er  Schritt,  und  so  mag  man  es 
erklären,  dap  ein  Sohn  sidi  wohl  „Neithart  oder  Gothart"  nannte,  zumal,  wenn  er  in  der  Fremde 
an  eine  Stätte  kam,  an  der  der  Fleck  auf  der  Ehre  des  Münzknechtes  Hans  Neithart  öffentlich 
bekannt  sein  mußte. 

Wir  kommen  nun  noch  kurz  auf  die  schon  oben  aus  den  Bruderschaftslisten  her  bekannten  und 
anderswo  erwähnten  Mitglieder  der  Familie  Neithart  zurück  "'^ 

Zu  dem  Hans  Neithart  von  Zell  gesellt  sich  ein  Bastian  Neithart  von  Zell  unter  B  in  einem 
alphabetisch  geordneten  Indexband,  der  zu  den  Bürgeraufnahmebüchern  von  1479  ab  angelegt 
ist^"'.  Er  wird  mit  „anno  60"  belegt,  was  1460  oder  1560  bedeuten  mag.  Ist  das  frühere 
Jahr  richtig,  so  würde  er  zu  den  Altersgenossen  des  Baumeisters  Hans  Neithart  gehören.  — 
Nicht  zu  bestimmen  ist  die  Zeit  eines  Kfaus  Neitßart,  der  nach  dem  Zinsbuch  „bei  der 
Mittelstuben"  ein  Häuslein  besitzt.  Zur  Zeit  der  Abfassung  war  dessen  Besitzer  ein  Zimmer* 
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mann  namens  Tßomas  Ramsauer;  erst  als  sedister  Nadifolger  Im  Besitze  ersdieint  Kfaus 
NcitBarr'\ 

Dagegen  dürfte  der  ebenfalls  dort  erwähnte  Sattler  Micßef  Neitßart  ein  Altersgenosse  unseres 
Hans  Neithart,  des  Baumeisters,  gewesen  sein.  Dal)  er  dieses  letzteren  naher  Verwandter  war, 
ist  nicht  wahrscheinlidi,  wenn  wir  dessen  Herkunft  von  Ocßsettfurt  festhalten.  Denn  eine  Ur» 
künde  —  allerdings  ist  sie  erst  vom  Jahre  1485  —  bezeicfinet  ihn  als  Micßef  Neitßart  von 
Swanfeft  <Scfiwanfeld,  einem  Dorfe  bei  S(^'^t\x\{uxi>-^\  MiSefNeitßartsW?i\is  lag  1448  bei 
dem  Neuen  Brunnen -^■:  audi  1449  und  1450""  wohnt  er  noch  dort.  Dagegen  befindet  er  sidi 
1453  in  Untergademen  und  wird  als  Sattler  bezeichnet,  der  1  Gulden  bezahlt  "^^  Dort  ist  er 
auch  1456  nodi  ansässig -'^  Am  Sonntag  nadi  Luce  <18.  Okt.)  1458  werden  Micßef  Neit=' 
ßart  wviA  Stefan  Scßeffer  als  Feuer«  und  Schlotbeschauer  für  das  Viertel  Bastheim  vereidigt"^ 
Der  Rat  beschließt  am  Mittwocb  nacii  Invocavit  1458,  dal)  die  Bürgermeister  mit  Micßefn  Nit' 
ßarcf,  der  auf  dem  Frauenberg  gewesen  sei,  sich  bespredien  und  versuciien  sollten,  ihn  zu  be» 
wegen,  „auf  des  Rats  tum  zu  komen"-^'.  Im  Jahre  146Z  findet  er  sich  auf  der  Liste  der  Viertel« 
meister"^  1463  wird  Micßef  Neitßart  Sattler  mit  den  Schlüsseln  des  Rennwegertors  und  zur 
Steige  betraut"''',  ebenso  1467"^",  und  1468  erhält  er  für  das  an  den  Baumeister  Jörg  Kofß 
gelieferte  Sattelwerk  (für  das  ihm  zustehende  Pferd)  5  Pfund"^  im  folgenden  Jahre  8  Pfund 
21  pf "'".  1469  klagt  er  beim  Rate  gegen  den  Scfiuster  Hans  von  Ow,  wohl  seines  Naclibars, 
wegen  baulicher  Übergriffe  "^  worüber  der  Rat  am  Mittwocb  nach  Pfingsten  1469  ein  Sdiieds« 
geridit  beruft -"\  Dies  verhandelt  darüber""  und  empfiehlt  scblie()lidi  salomonisch  den  Parteien, 
sidi  zu  vertragen  ""^  1470  erhält  Sattler  Neithart  von  Jörg  Kolb  für  Sattelwerk  10  Pfund  14  pf^^', 
im  nächsten  Jahre  dagegen  nur  15  pf  für  Holz  zu  einer  Sattelrolle,  und  bei  der  Jahresrechnung 
ersdieint  fortan  an  seiner  statt  der  Sattler  Heintz"**.  Man  sdieint  ihm  überhaupt  —  als  Zuge« 
wanderten?  —  das  Leben  sdiwer  gemacht  zu  haben,-  denn  1473,  am  Freitag  nadi  Pfingsten, 
beklagt  er  sidi  beim  Rate,  dal)  ihm  die  Zunftgenossen  keine  Sattlerknechte  abgeben  wollen:  sie 
werden  ermahnt,  es  nicht  mehr  so  zu  halten  ""^  Midiel  wie  auch  seine  Gattin  Margarete  ge« 
hören  der  Bruderschaft  der  Marienkapelle  an"",  und  als  Bürger  erscheint  er  1485"^\ 
Zu  diesem  Micßef  Neitßart,  den  wir  als  den  von  Scßwanfetd  \itXx2i^\.^VL  möditen,  gesellt  sidi 
der  scfion  erwähnte  Micßef  von  Scßweichrsßausen'^"^ ,  der  Knedit  eines  Domdedianten.  Wir 
haben  also  auch  hier  zwei  Michel  wie  wir  zwei  (oder  mehr)  Hans  Neithart  haben.  Ein  dritter 
gehört  bereits  einem  nadifolgenden  Gesdilechte  an  und  war  wohl  der  Sohn  eines  der  Genannten. 
1551  wird  er  Ratsherr-"^  1559  Bürgermeister"^*  und  1560  stirbt  er"'''.  Einen  Garten  besitzt 
die  Familie  nach  1523  „Uff  dem  graben  bei  Landen". 

So  viel  über  die  Familie  Neithart;  es  ist,  wie  wir  schon  hervorhoben,  keine  Spur  von  unserm 
Matßis  Neitßart  darunter  zu  entdeckten,  und  wir  werden  darauf  angewiesen  sein,  uns  unter 
den  Ehepaaren  das  als  seine  Eltern  herauszusuchen,  das  sieb  dazu  am  passendsten  erweist. 
Audi  dafür  finden  wir  keine  Andeutung,  dal)  sich  die  Neitßart  aucß  Gotßart  genannt  hätten, 
jedenfalls  fehlt  die  sonst  sehr  häufige  Form:  X genannt  oder  afias  iT""^.  Dagegen  ist  audi  der 
Name  Gotßart  zurzeit  Neitßarts  in  Würzburg  zu  belegen,  eine  Verwandtschaft  zwischen 
beiden  also  leicht  möglidi.  Im  Jahre  1448  wird  als  wohnhaft  „under  der  pfarr"  gemeldet: 

Jörg  gotßart  der  aft 
Hanns  gotßart  husz  1  gl. 
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und  bei  den  Leibgedingen  im  Bleicbacb:  Jörg  Gotfjart,  den  wir  also  wohl  als  Jörg  Gothart 
den  Jungen  anspredien  dürfen^'".  Auch  1449  und  1450  wohnen  Jörg  und  Hans  Gotßart 
noch  nicht  im  Bleichach,  sondern  nacfi  wie  vor  Unter  der  Pfarre,  -^o  sie  1  gl.  und  2  Pfund  zdk\\tvi}^'^ . 
1453  wohnt  aber  audi  Hans  Gotßart  im  Bleichach  und  wird  mit  4  Pfund  Steuer  bedaciit, 
wozu  später  nodi  eine  Nachsteuer  kommt  ■^".  Die  Einwohnerliste  von  1456  verlegt  seinen 
Wohnort  an  den  Judenkirdihof"^".  Dieser  Hans  Gotßart  war  Metzger,  für  weldies  Hand* 
werk  die  ganze  Familie  eine  berufliche  Neigung  gehabt  zu  haben  scheint . . ,  Am  Laurenzius» 
tage  1466  werden  unter  den  Viertelmeistern  zu  Blei  Aach  Hans  Ocßs  und  Hans  Gotßart 
Metzler  aufgeführt"".  In  das  gleiche  Jahr,  wenn  nidit  in  1465,  ist  der  Eintrag  zu  verlegen,  den 
wir  im  Zinsregister  finden  <1445 — 1455,  1528) '*-,  wo  als  Bewohner  des  Henkerturms  an 
Stelle  zweier  Vorgänger  [nunc]  Joßst  Gotßart  angeführt  wird.  Audi  Jobst  war  Metzger, 
denn  am  Donnerstag  Oct.  Martini  1485  wird  „Jobst  Gothart  Metzler"  von  Gemeindewegen 
in  den  Oberen  Rat  gewählt"".  Im  gleichen  Jahre  wird  ein  Heintz  Gotßart  als  Fleisdibeschauer 
vereidigt"^*.  Jobst  ist  1487  audi  Schlotbesdiauer"",  und  am  Dienstag  nadi  Jubilate  1487  klagt 
er  mit  Peter  vom  Lande,  Anton  Ketzler,  Hans  Sdimid,  Jörg  Seyler,  Heinz  Kolb  u.  a.  gegen 
„Matßeysen",  dal)  er  Antonis  [=  Ketzlers]  väterlidies  und  mütterliches  Gut  nur  auf  Grund 
eines  Scheinkaufes  besitze.  Es  findet  eine  längere  Verhandlung  statt.  Matßis  hat  auf  die  Auf* 
forderung,  sidi  zu  reditfertigen,  nicht  geantwortet,-  daher  bitten  Freitag  nadi  dem  25.  Mai  1487 
dieselben  Bürger,  der  Rat  möge  die  Angelegenheit  dem  gnädigen  Herrn  vortragen"*".  Im  gleichen 
Jahre  wird  Linßart  Gotßart  am  14.  Oktober  auf  40  Gulden  Bestallung  für  das  Ewige  LiAt 
ein  Vorschul)  von  2  Gulden  gewährt,  Hans  Gotßart  wird  1490  Beschließer  des  Sandertores"'. 
Das  Haus  eines  Paul  Gotßart  lag  1490  rechts  auf  der  Brücke"*".  Jörg  Gotßart  leistet  am 
Sonntag  vor  AnthonI  1491  den  Bürgereid  "*■'.  Unter  den  am  Montag  nach  Martini  1502  ge* 
wählten  Viertelmeistern  befindet  sich  für  das  Sander  Viertel  Hans  Gotßart  <d.  Junge?)"". 
Auch  eine  der  Ell)  Neithartin  und  Ell)  Sattler  geb.  Neithartin  entsprediende  Efß  Gotßart 
taucht  im  Steuerbudie  1505  ohne  weitere  Angaben  auf,  so  da()  es  dem  Gedankenspiel  frei* 
steht,  sie  als  deren  Patenkind  zu  betrachten  oder  sonstwie  in  eine  Verwandtschaft  zu  ihr  zu 
bringen'"'*.  Joßst  Gotßart  wird  1505  am  Sonntag  Invoc.  Bürger  von  Würzburg"'"", 
Im  Steuerbuche  von  1505  kommen  vor; 

Bleichadi:  Efs  Gotßarten 
Judenkirchhof;  Jost  Gotßart 
Jörg  Gotßart 
Unter  der  Pfarre;  Paufs  Gotßart  ilS)  fl.!> 
Baumgarten:  Hans  Gotßarts . . des  Aftsn . .  Erben "^ 

Im  Steuerbucbe  von  1506  heißt  es: 

Judenkircbhof:  Georg  Gotßart  1  fl. 
Unter  der  Pfarre:  Paufs  Gotßart  12  fl.^''*, 

und  in  dem  von  1508: 

Baumgarten:  Joßannes  Gotßart 
Jost  Gotßart  4  fl. 
Joßannis  Gotßart  uxor  illius  1  fl, 
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Von  allen  diesen  war  anscheinend  Paufs  der  wohlhabendste,-  er  wird  audi  1506  Ratsherr '■'■'"' 
und  von  Rats  wegen  in  den  Oberen  Rat  gewählt'"'",  ebenso  wie  1509  „Jörg  Gotlöart,  Metz«^ 
lcr""''\  Von  1511  —  \5\^wBX  Paufs  audi  Bürgermeister"',  1524  ist  er  gestorben '^"°.  Nodi 
1531  erfahren  wir  von  Hans  Gothart,  der  „als  eines  Bürgers  Sohn"  den  Bürgereid  leistet,  also 
Hans  Gothart  der  Junge'"'  war.  Er  tritt  zugleiA  in  sein  Erbe.  — 

Der  sdion  mehrfach  erwähnte  Paufs  Gotßart  ist  insofern  von  etwas  mehr  Bedeutung,  als  er 
2u  den  Meistern  der  Lukasbrudersdiaft  gehört,  wo  er  als  Glaser  auftritt.  Sein  Name  —  „Pauls  . . . 
glaser"  steht  1470  unter  den  ersten  Unterzeidinern  der  Zunftsatzung:  ob  sein  Nachname 
wirklidi  Gotßart  war,  ist  zwar  nur  Vermutung,  aber  wahrscheinlich,-  denn  H  36,  7b  führt  einen 
Pofs  (?)  Gotßardt  von  Würzßurg  <1523)  auf,  und  in  der  Glaserwerkstatt  des  Meisters 
Aiitoti  Wie  fand  \txn\.  ein  Paufs  Gotßart  von  Würzßurg:  H  38,  29  b.  — 
Ziehen  wir  aus  dieser  Zusammenstellung  der  Namen  Neithart  und  Gothart  die  Schlüsse,  so 
ergibt  sidi,  dap  Hansens  von  Saarbrüdien  Form  Mathis  Neitßart  oder  Gotßart  so  nicht  vor* 
kommt,  auch  nicht  die  Formel  „Neithart  genannt  Gothart".  Es  kann  sich  also  nur  um  eine 
Vertausdiung  beider  Namen  handeln,  die  für  die  Zeitgenossen  dadurch  begünstigt  und  gegen^ 
standslos  wird,  dal)  man  den  Künstler  einfach  mit  dem  Namen  Mathis  oder  Meister  Mathis 
zu  bezeichnen  pflegte.  Beide  Namen,  Neithart  wie  Gothart  sind  in  Würzburg  zahlreidi  genug 
vertreten,  um  der  Herkunft  Mathis  aus  dieser  Stadt  audi  in  der  sdiwer  erklärlidien  Form 
„Neithart  oder  Gothart"  einen  gewissen  Rückhalt  zu  geben. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  man  sich  die  Tatsache  erklären  soll,  dal)  der  bürgerliche  Nachname 
Meister  Mathis'  so  ganz  verloren  ging^  dal)  Sandrart  dafür  einen  ganz  neuen  glaubte  erfinden 
zu  müssen.  Es  lassen  sidi  dafür  mandierlei  Gründe  anführen.  Zunächst  spielt  ja  in  1400  der 
Nachname  überhaupt  keine  gro^e  Rolle,-  man  findet  zahlreiche  Künstler,  die  nur  mit  ihrem 
Vornamen  bekannt  sind.  Mathis  aber  konnte  besondere  Gründe  haben,  die  es  ihm  wünschens^ 
wert  machten,  seinen  Namen  Neithart  gegen  den  zutraulicheren  Gothart  zu  vertauschen.  Er 
mochte  z.  B.  in  FranlJurt  vermeiden  wollen,  als  Verwandten  des  eines  Münzverbrechens  be- 
zichtigten Namensvetters  aus  Würzburg  angesehen  zu  werden.  Oder,  es  gab  schon  in  Würz« 
bürg  Gründe  dafür,  den  Namen  Gothart  vorzuziehen.  Oder  endlidi,  der  Aufenthalt  in  Ulm 
mit  seinen  zahlreichen  Bürgern  dieses  Namens  führte  dazu.  Daß  nun  schliel)li(h  ßeide  aus  dem 
Gebrauche  verschwanden,  lag  eben  daran,  dal)  bald  der  eine,  bald  der  andere  hervortrat:  Dies 
Schwanken  eines  Doppelnamens,  der  sich  nicht  zu  der  Formel  „X  afias  Y"  verdichtet,  wird 
ganz  wesendich  dazu  beigetragen  haben,  die  Verwischung  des  Namens  überhaupt  zu  bewirken. 
Wird  dies  zugegeben,  so  würde  die  Frage  entstehen,  wer  als  die  Eftern  unsers  Meisters  würden 
angesehen  werden  können?  Ohne  Zweifel  ist'dies  noch  mehr  als  wünschenswert  Gefühlssache. 
Stellen  wir  aber  in  Rechnung,  dal)  der  Mathis  der  Frankfurter  Urkunden  von  Haus  aus  ein 
wohlhabender  Mann  war,  der  tedinische  Begabung  zeigte,  in  geschäftlichen  und  Geldsachen 
wohl  bewandert  gewesen  zu  sein  scheint,  und  sehen  wir  nun  in  dem  Elternpaar  die  Vorbedin^- 
gungen  vereinigt,  wie  sie  der  Sohn  verwirklidit,  beim  hochangesehenen  Vater  den  Beruf  als 
Techniker,  bei  der  Mutter  die  kundige  Geschäftsfrau,  die  mit  Geld  umzugehen  weil):  so  werden 
wir  uns  < immer  natürlidi  mit  dem  Vorbehalt,  dal)  es  sich  nur  um  eine  nidit  ganz  unbegründete 
Annaßwe  handelt),  für  das  Ehepaar  Hans  und  Elisabeth  Neithart  geb.  Oettinger  entscheiden 
dürfen.  Wir  wüßten  in  der  Tat  nicht,  in  welche  passendere  Umwelt  wir  den  Menschen  und 
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Künstler  stellen  sollten,  von  dem  wir  alles,  was  wir  bisher  wuljten,  überhaupt  nur  aus  dem 
sehr  leicht  täusdienden  Spiegel  seiner  Wer^e  herauslesen  mußten.  Als  Sohn  des  ehrenfesten 
und -wohlbegüterten  Ratsherren  von  Würzburg  und  seiner  frommen  Frau  Elsbeth  steht  er  in 
weit  bestimmteren  Umrissen  vor  uns,  und  es  wird  nun  unsere  Aufgabe  sein,  zu  untersudien,  ob 
sidi  die  Würzburger  Umwelt  auA  sonst  mit  dem  Lebenswerke  „Grünewalds"  vereinigen  läl)t. 
Soweit  äul^ere  Lebensdaten  dafür  in  Betracht  kommen,  so  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  daI5 
mit  der  Annahme,  Hans  Neithart  sei  der  Vater  des  Mathis  Neithart  von  Würzburg  gewesen, 
dessen  Geburt  spätestens  in  das  Jahr  1472  fallen  kann.  Wenn  wir  sie  für  die  Zeit  „um  1470" 
festzulegen  geneigt  sind,  so  befinden  wir  uns  ja  auf  einem  Boden,  der  audi  aus  zahlreidien 
Gründen  kunstkritischer  Überlegung  gefestigt  ist,  und  früher  darauf  hin  auch  als  sehr  wahr«' 
scheinlich  von  der  Wissenschaft  angenommen  war.  Nach  der  Entdeckung  der  Mündiner  Ver« 
spottung  ist  ein  so  ausgezeiciineter  Kenner  des  Meisters  wie  7ranz  Rieffef  zm  der  Meinung 
gekommen,  „in  der  zweiten  Hälfte  der  siebziger  Jahre  des  15.  Jahrhunderts  könnte  Grünewald 
in  der  Tat  geboren  sein"'''.  ...Der  Reifegrad  der  Verspottung  Christi,  für  die  1503  den  ter= 
minus  non  post  cjuem  bildet,  sprießt  eföer  für  ein  früheres  Geßurtsjafjr."  Andere  Daten 
sprechen  nicht  dagegen.  Erkennt  man  in  dem  Kolmarer  Sebastian ...  ein  wirklidies  Selbstbildnis, 
so  kann  man  das  Geburtsjahr  kaum  nach  1475  ansetzen,  denn  der  Sebastian  madit  den  Ein« 
druck  eines  zum  mindesten  35 jährigen  Mannes"'",  und,  auch  wenn  man  HofSein,  dessen  Ge^ 
burt  ja  heute  auch  nicht  fern  von  1470  angesetzt  wird,  nicht  zum  Schüler  Grünewalds  macht, 
sondern  beide  für  zwei  gleicfialtrige,  eng  befreundete  Weggenossen  betrachtet,  steht  nichts  im 
Wege,  die  Geburt  Neitharts  oder  Gotharts  von  Würzburg  so  früh  wie  „um  1470"  zu  ver» 
legen.  — 

Kann  er  in  Würzburg  vom  letzten  Drittel  des  XV.  Jahrhunderts  eine  Umwelt  gehabt  haben, 
die  seiner  künstlerischen  Entwicklung  förderlich  ist,  ja,  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erklären 
hilft?  Das  ist  die  wiciitige  Frage,  zu  deren  Beantwortung  wir  uns  nun  wenden.  — 


VII.  DIE  WÜRZBURGER  MALEREI  VON  1450-1530 

1.  URTEILE  UND  VORURTEILE 

ES  gilt  als  ausgemacht,  da^  Würzburg  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  wohl  eine  ansehn^ 
liehe  Bildhauer«  und  Schnitzerkunst,  niemals  aber  eine  Malerschule  von  Bedeutung  be= 
sessen  habe:  noch  heute  wird  die  Ansidit  Scßttaases  aufrecht  erhalten:  „Au()er  Nürnberg  kann 
sich  keine  fränkische  Stadt  einer  eigenen  Malersdiule  rühmen.  Selbst  in  den  bisdiöflichen  Städten 
Bamberg  und  Würzburg  finden  wir  keine  Spur  bedeutenderer  Leistungen."'"''  Und  Deßio^^^ 
sagt  im  gleichen  Sinne:  „Im  mainfränkisdien  Lande  haben  die  alten  Bischofsstädte  eine  ihrer 
vornehmen  Grabplastik  ebenbürtige  Malerei  nicht  besessen,-  diese  fand  mehr  und  mehr  in  den 
bürgerlichen  Werkstätten  Nürnbergs  ihren  Mittelpunkt . . ."  Die  wenigen  neueren  Forscher,  die 
sich  mit  der  Malerei  Würzburgs  besonders  bescfiäftigen,  wie  Knapp  und  Leitsfcßuß''''  haben 
zwar  den  Begriff  Unterfränkisch  ebenso  wie  der  Münchner  Katalog  des  NM,  den  Voll,  Braune 
und  BuSßeit  1908  verfaßten,  benutzt,  lassen  aber  nicht  recht  erkennen,  was  sie  darunter  ver« 
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stehen  möditen,  und  wie  sich  etwa  eine  unterfränkische  Schule  von  einer  fränkischen,  wie  sich 

Würzburger  Arbeit  von  Bamberger  oder  Aschaffenburger  oder  den  Schulen  weiter  mainab*» 

wärts  abgrenzt.  Ist  es  schon  eine  heikle  Arbeit,  wenn  es  sich  um  ein  so  viel  beackertes  Feld 

wie  Nürnberg  oder  Ulm  und  Augsburg  handelt,  so  begreift  man  die  Unsicherheit  und  die  ab« 

lehnende  Haltung  einem  Gebiete  gegenüber,  das  man  als  nidit  vorhanden  anzusehen  gewohnt 

ist.  Die  neueste  Geschichte  der  deutschen  Malerei  dieser  Zeit  von  Curt  Gfaser'^^  kennt  auch 

keine  Würzburger  Schule,-  nidit  einmal  der  Name  Würzburg  kommt  darin  vor,-  und  der  treffe 

\\i\zPiiider  geht  so  weit,  das  Sinken  der  Würzburger  Bildnerei  der  ganz  fehlenden  Befruchtung 

durch  eine  gleichzeitige  Malerei  zuzuschreiben  "''^  Und  auf  solchem  Boden  solhe  der  größte  ma« 

lerische  Künstler  erwachsen  sein,  den  Deutschland  jemals  besessen  hat? 

Wir  wollen  versuchen,  nachzuweisen,  dal)  das  Ausschalten  Würzburgs  als  einer  malerischen 

Kunststätte  von  1450—  1530  in  dem  Umfange,  wie  es  bisher  geschehen  ist,  nicht  gerechtfertigt 

erscheint,  und  dap  das  Würzburg  dieser  Zeit  sehr  wohl  als  die  künstlerische  Wiege  und  ein^^^ 

drucksvolle  Umwelt  eines  Meisters  wie  Mathis  von  Würzburg  in  Betracht  kommen  kann. 

Zu  diesem  Zwecke  suchen  wir  zunächst  einmal  festen  Boden  unter  unseren  Fü^en  zu  bekomm- 

men,  indem  wir  alles,  was  wir  über  Würzburger  bildende  Kunst  und  Künstler,  über  Maler, 

Bildschnitzer  und  Glaser,  sowie  über  ihre  Werke  in  Erfahrung  bringen  können,  zusammen« 

stellen,  um  aus  dieser  Zusammenstellung  die  Schlüsse  zu  ziehen,  die  die  Tatsachen  zu  ziehen 

erlauben.  Dal)  hierbei  kein  Unterschied  gemadit  werden  kann  zwischen  Handwerk  und  Kunst 

und  daß  anderseits  die  drei  genannten  Handwerke  vielfach  in  der  Hand  und  Werkstatt  eines 

Meisters  vereinigt  waren,  ist  jedem  Kenner  der  Verhältnisse  geläufig.  Nur  auf  diese  Weise 

wird  es  möglich  sein,  auch  über  den  Begriff  der  Würzburger  und  unterfränkischen  Malerei  zu 

einiger  Klarheit  zu  gelangen.  < Listen  1—4  des  Anhanges.) 

Rein  überlegungsmäl)ig  steht  der  Annahme  nichts  im  Wege,  dap  Würzburg  so  gut  wie  eine 
bedeutende  Plastik  auch  eine  blühende  Malkunst  müsse  besessen  haben,  es  sei  denn,  dal)  den 
Bewohnern  der  Stadt  und  des  zu  ihr  gehörigen  unterfränkisdien  Stammesgebietes  der  Sinn  für 
diesen  Kunstzweig  aus  ganz  besonderen  Gründen  —  so  etwa  wie  dem  Engländer  das  musi« 
kaiische  Empfinden  —  sollte  gefehlt  haben.  Dafür  ist  aber  weder  irgendein  Anzeichen  vorhan* 
den,  noch  ist  es  auf  anderem  Wege  zu  beweisen.  Im  Gegenteil:  Schon  ein  flüchtiger  Blidi  auf 
die  Herkunftsliste  der  Würzburger  Künstler  ergibt,  dalj  sich  die  fränkische  Umgegend  der 
Stadt  rege  an  der  Lieferung  künstlerischer  Kräfte  der  alten  Bischofsstadt  am  Main  beteiligt 
hat,  und  die  ebenso  mächtigen  wie  prunkliebenden  Bischöfe  und  Ritter,  die  aus  der  Mainstadt 
ein  noch  heute  eindrucksvolles  Abbild  eines  kleinen  Rom  zu  schaffen  wupten,  werden  ganz 
ebenso  wie  in  anderen  „berühmten  Kunststätten"  des  mittleren  Europas  auch  für  die  Bedeutung 
der  Wand«,  Glas«  und  Tafelmalerei  Verständnis  und  eine  offene  Hand  gehabt  haben.  Und 
ebenso  rein  überlegungsmä^ig  dürfte  sich,  um  die  Eigentümlichkeiten  der  mit  dem  Namen  Würz« 
bürg  bezeichneten  Malerei  der  1400  und  1500  zu  umgrenzen,  als  unterfränkisdi  alles  das  be« 
zeichnen  lassen,  das,  hier  bodenständig,  mit  stichhaltigen  Gründen,  seien  sie  urkundlicher  oder 
stilkritisdier  Art,  mit  Sicherheit  einer  anderen  deutschen  Schule  oder  Eigenart  nicht  notwendig 
zugewiesen  werden  mup. 

In  Wirklidjkeit  stellt  sidi  die  Sadie  nun  so,  daP  wir  für  das  Würzburg  von  1450—1530  eine 
ganz  erheblidie  Anzahl  von  Glas«  und  Tafelmalern  nachweisen  können,  die  in  Würzburg  tätig 
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waren,-  dal)  es  audi  gelingt,  nodi  eine  mäl^ige  Anzahl  von  Werken  zusammenzubringen,  die 
man  nldit  anders  als  „unterfränkisdi"  bezeldinen  kann,  und  dal)  es  also  In  einem  gewissen  Umi= 
fange  möglich  Ist,  die  Eigentümlldikeiten  der  Würzburger  Kunst  gegen  die  umliegenden  Sdiulen 
abzugrenzen.  Trotzdem  sind  die  Scfiwlerigkelten,  die  sldi  für  alle  drei  Gesichtspunkte  ergeben, 
und  die  letzten  Endes  die  Veranlassung  zu  der  Meinung  waren,  Würzburg  habe  nie  eine  bes 
deutende  Malerei  besessen,  sehr  erheblidi  und  vollauf  begründet:  sie  haben  Ihre  Ursache  in  der 
Lage  der  Stadt  und  In  seiner  Ges  Aidite.  Die  sidi  hieraus  ergebenden  Sdhwierigkeiten  vermehren 
sich  nun  um  ein  Vielfaches,  wenn  es  gilt,  die  mühsam  gewonnenen  Ergebnisse  der  Eigenart 
des  Empfindens  einer  besonderen  Landscfiaft  auf  eine  einzelne  Persönlichkeit  zu  übertragen,  die, 
wie  Meister  Mathis,  alles  überragt,  was  die  an  künstlerischen  Kräften  so  reldie  Zeit  der  deut« 
sdien  Kunst  an  Gröl)e  und  Eigenart  zu  bieten  vermag.  Ist  es  doch  schon  bei  der  Art,  wie  sidi 
die  Kunst  eines  bedeutend  veranlagten  Mannes  zu  bilden  und  zu  entfalten  pflegt,  eine  sciiwie» 
rlge  Aufgabe,  darin  die  Fäden  aufzuweisen,  die  sie  mit  dem  allgemeinen  Elgentümllclikelten 
der  Familie  und  des  Stammes  verbindet,  aus  denen  er  entsprossen  Ist,  wenn  alle  diese  Bezie* 
hungen  klar  und  sicher  vor  uns  ausgebreitet  liegen:  um  wie  viel  schwieriger  gestaltet  slcfi  diese 
Aufgabe  erst,  wenn  dafür  so  gut  wie  alle  sicfieren  Grundlagen  fehlen,  und  der  Forscher  auf 
die  magere  Notiz  einer  Urkunde  angewiesen  Ist,  die  weiter  nidhts  besagt,  als  da^  der  Meister 
X  aus  der  Stadt  Y  stammt?  Aber,  selbst  angenommen,  es  gelänge,  bis  ins  einzelne  nacfizu= 
weisen,  dal)  Meister  Mathis  ein  Unterfranke  nidit  nur  der  Abstammung,  sondern  audi  der 
ganzen  Anlage  und  künstlerischen  Gesinnung  nach  gewesen  sein  mul):  bleibt  das  eigentlicfi 
Wesentllcfie  seiner  Kunst,  ihre  durciiaus  einzigartige  Gröl)e  nlcfit  völlig  unerklärlldi?  Das,  was 
in  Ihm  „genial"  ist,  schreitet,  ganz  so  wie  Dürers  Kunst  über  das  Stadtbild  Nürnbergs,  aus 
den  engen  Mauern  einer  kleinen  Stadt  wie  es  das  Würzburg  des  XV.  Jahrhunderts  war.  In 
die  weite  Welt  hinaus  und  schlägt  eine  ganze  Menschheit  in  Ihren  Bann:  Damit  müssen  wir  uns 
abfinden:  es  zu  erklären  oder  gar  beweisen  zu  wollen,  dal)  es  so  sein  müsse  und  gar  nicht 
anders  sein  könne,  Ist  unmöglich:  und  wer  will  sagen,  warum  ein  Dürer  In  Nürnberg,  ein 
Midielagniolo  In  Castel  Caprese,  ein  Rembrand  In  Leiden  und  ein  Meister  Mathis  in  Würz» 
bürg  geboren  Ist?  Freuen  wir  uns,  dal)  es  deutscher  Boden  Ist,  der  uns  diese  reiche  Natur 
schenkte  —  und  ehren  wir  unsere  deutschen  Meister! 

Die  Lage  Würzburgs  am  Main,  dessen  weites  Tal  und  hügelumsäumtes  Gelände  nach  Westen 
hin  sich  öffnet,-  zwischen  Bamberg  Im  Osten,  Mainz,  Frankfurt  und  dem  Rhein  mit  Köln  und 
Stral)burg  Im  Westen,  war  die  eines  In  fruchtbarer  Gegend  gelegenen  Mittelpunktes,  der  von 
seinen  Nachbarn  leicht  zu  erreichen  und  unter  Ihre  künstlerische  Mitwirkung  zu  bringen  war. 
Zu  den  talab»  und  talaufwärts  wandernden  Künstlern  gesellten  sich  aul)erdem  die  vom  Süden 
her,  Nürnberg  und  den  Donaustädten,  Ulm,  Regensburg,  dann  Augsburg,  München,  über 
Rotenburg  eindringenden,  und  als  letzte,  aber  nicht  zu  unterschätzende  Zufuhr  kommt  die  Kunst 
der  über  Fulda  vom  Norden  hereinziehenden  Meister  In  Betracht.  Unsere  Liste  der  nach  Her= 
kunft  geordneten  Würzburger  Künstler  erwähnt  aus  der  fränkischen  Umgegend  die  Orte  Ans-» 
badi,  Arnsteln,  Ansbadi,  Aufkirchen,  Bamberg,  Baunach,  Dettelbadi,  Eltmann,  Frauenau, 
Friedberg,  Gelnhausen,  Gof)mannsdorf,  Guttenhagen,  Hammelburg,  Hechtsheim,  Heldenheim, 
Heldingsfeld,  Hellefeld,  Hüttenhelm,  Kitzingen,  Lauingen,  Ma^bach,  Münnerstadt,  Neckar« 
Steinach,  Neustadt,  Oberscheinfeld,  Odisenfurt,  Rotenburg,  Sepladi,  Steinach,  Uffenhelm,  Unter«- 
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wittishaiisen,  Volkadi,  Wertheim  Winterhausen:  rings  um  Würzburg  herum  entsenden  diese 
Orte  künstlerisdie  Kräfte  in  die  BisAofsstadt,  Im  weiteren  Umkreise  folgen  Amberg,  Augs=' 
bürg,  Baireuth,  Bingen,  Koburg,  Donauwörth,  Ebermannstadt,  Erfurt,  Frankfurt,  Gotha, 
Heidelberg,  Iphofcn,  Landau,  Landshut,  Mainz,  Memmingen,  Mergentheim,  Nördh'ngen,  Nürn= 
berg,  Regensburg,  Speier,  Strasburg,  Straubing,  Ulm,  Wetzlar,  und  was  nach  heutigen  Begriffen 
Amerika  oder  Ostasien  sein  würde,  sind  Künstlerheimatsorte  der  damaligen  Zeit  für  die  Kunst« 
Stätte  am  Main,  wie  Breslau,  Köln,  Kolmar,  Konstanz,  Danzig,  Dresden,  Glatz,  Hamburg, 
Herford,  Leipzig,  Lübeck,  Osterode,  „Osterland",  Salzburg,  Siebenbürgen,  Stettin,  Züricli, 
Zwickau.  Keine  Gegend  des  deutsdien  Reidies  des  XV.  Jahrhunderts  ist  unvertreten,  und  aucii 
in  dieser  Beziehung  bietet  Würzburg  das  Bild  eines  kleinen  Rom  oder,  wenn  man  will,  das 
einer  modernen  Kunststadt  wie  Münciien  oder  Düsseldorf.  Die  unausbleiblidie  Folge  eines 
soldien  Zustroms  künstlerisdier  Kräfte  ist  aber  ganz  ebenso  wie  im  Rom  der  1400  und  im 
Mündien  der  Jetztzeit  eine  Miscfikunst,  deren  Eigenart  nidit  leidit  ist,  in  festen  Umrissen  klar« 
zulegen. 

Denn,  wenn  diese  Kreuzung  der  versciiiedenartigsten  Einflüsse,  die  sicii  auf  dem  Boden  einer 
gemeinsamen,  weit  ausgedehnten  künstlerisdien  Auffassung  der  mitteleuropäiscihen  Länder  ent* 
falten,  sicii  schon  in  der  naturgemäl)  langsam  und  sciiwer  vor  sidi  gehenden  Übung  der  bilds' 
hauerisdien  Künste  Würzburgs  deutlicfi  bemerkbar  und  eine  Abgrenzung  scfiwer  machen,  so 
ist  dies  um  so  mehr  vorauszusetzen  für  die  leichter  beweglidie  Kunst  der  Malerei  im  allgemeis' 
nen  und  der  zu  hödister  Entfaltung  ausholenden  Tafelmalerei  im  besonderen.  Darin  wird  die 
Schwierigkeit  liegen,  der  wir  bei  dem  Versudie,  die  Eigentümlidikeiten  der  Würzburger  Malerei 
zu  erfassen,  begegnen/  und  es  ist  nur  natürlicfi,  dal)  der  Fadimann  sicfi  bei  den  wenigen  Werken, 
die  noch  vorhanden  sind,  in  jedem  Fall  vor  ein  anderes  Rätsel  gestellt  sieht,  indem  der  eine 
bald  die  Einflüsse  einer  südlichen,  der  andere  die  einer  östlichen  oder  westlichen  Sdiule  zu  sehen 
glaubt,  von  der  nordischen,  deren  Bedeutung  erst  neuerdings  klarer  hervortritt,  ganz  zu  schwei.:» 
gen.  Schon  dadurch  würde  diese  Schwierigkeit  erheblich  verringert  werden,  da^  es  eine  größere 
Anzahl  von  Werken  e/fter  Art  oder  Richtung  gebe.  Wenn  dies  heute  nicht  der  Fall  ist,  so  geht 
aus  der  grollen  Anzahl  von  Künstlern,  die  es  von  1450—1530  in  Würzburg  gegeben  hat, 
doch  ganz  unzweifelhaft  hervor,  dal)  dies  nicht  immer  so  war,  sondern  dal)  vielmehr  ein  ganz 
bedeutender  Reichtum  von  Wand«»,  Glas^'  und  Tafelmalereien  vorhanden  gewesen  sein  mul). 
Vergessen  wir  doch  nicht,  dal)  die  Stadt  selbst  ums  Jahr  1500  kaum  5000  Einwohner ''^■'  hatte, 
und  dal)  daher  die  Anwesenheit  von  hunderten  von  Künstlern  in  einer  kleinen  Stadt  und  inner« 
halb  eines  Zeitraums  von  80»— 100  Jahren  eine  ganz  bedeutende  künstlerische  Tätigkeit  vor* 
aussetzt.  Aber  kaum  irgendwo  —  Ulm  nidit  ausgenommen  —  ist  damit  so  gründlich  aufgeräumt 
worden  wie  in  Würzburg  und  Unterfranken  überhaupt.  Nur  mit  Mühe  und  Not  gelingt  es, 
ein  knappes  Hundert  von  Werken  der  Wand«,  Glas«  und  Tafelmalerei  zusammenzubringen,  in 
Würzburg  selbst  vielleicht  zwei  Dutzend.  Nicht  ein  einziges  farbiges  Fenster  ist  dort  noch 
vorhanden,  und  doch  mul)  allein  das  Juwel  und  der  Liebling  der  Bürgerschaft  Würzburgs,  die 
Marienkapelle,  aufs  reichste  damit  ausgestattet  gewesen  sein,  wie  sicherlich  auch  die  anderen 
kirdilichen  Anlagen,  besonders  die  Domkirche  St.  Kilian,  und  die  Bauten  aus  gotischer  Zeit. 
Vor  allem  verheerend  wirkte  der  Bauernkrieg"™,  und  was  übrig  blieb,  fiel  später  der  Barockisie« 
rung  zum  Opfer. 
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Wenn  es  nun  audi  gewagt  sein  würde,  zu  behaupten,  dai)  allein  die  offenbar  in  großer  Anzahl 
zugrunde  gegangenen  Werke  der  Malerei  Würzburgs  zweifellos  die  hohe  Bedeutung  der  Stadt 
als  malerischer  Kunststätte  beweisen  würden,  so  ist  audi  die  umgekehrte  Folgerung  nicht  zu= 
lässig,  die  geringe  Bedeutung,  ja  teilweise  Armseligkeit  der  zufällig  übriggebliebenen  Reste  liefere 
den  Beweis,  dal)  Würzburg  malerisch  nie  etwas  geleistet  habe. 

Überblicken  wir  den  Sdiatz  der  Wandmalereien,  Glasgemälde  und  Tafelbilder,  die  wir  als 
unterfränkisdi  bezeicbnen,  weil  sie  sich  mit  sicfierer  Bestimmtheit  keiner  anderen  Sdiule  einord« 
nen  lassen,  während  gewisse  äußere  und  innere  Eigentümlidikeiten  vorhanden  sind,  die  darauf 
hinweisen,  dal)  sie  bodenständig,  d.  h.  an  Ort  und  Stelle  oder  doch  in  der  Hauptstadt  Würzburg 
entstanden  sein  können:  so  ergibt  sidi,  dal)  wir  davon  18  Beispiele  von  Wandmalerei,  19  Glas= 
gemälde  und  etwa  30  Altarwerke  und  Tafeln  besitzen"'',  während  aus  den  Sammlungen  Würz<= 
burgs  12,  Münchens  8  Werke  für  uns  in  Betracht  kommen'". 

Nun  wird  man,  streng  genommen,  ja  nur  dann  von  einer  Würzburger  Sdiule  sprechen  können, 
wenn  man  die  genannten  Werke  als  von  in  der  Stadt  oder  doch  der  Umgegend  geborenen  oder 
geschulten  Künstlern  nachweisen  kann.  Da  dies  aber  in  keinem  einzigen  Falle  möglich  ist,  so 
werden  wir  über  ziemlidh  allgemeine  Feststellungen  nicht  hinausgehen  dürfen,  wenn  wir  nicht 
m  die  Irre  gehen  wollen.  Allerdings  ist  auch  bei  den  von  aul)en  zuziehenden  Künstlern  anzu^^ 
nehmen,  dal)  sie,  je  länger  um  so  mehr,  örtlich  beeinflul)t  werden,-  aber  auch  das  hilft  uns  nicht 
über  die  Schwierigkeiten  hinweg,  weil  uns  auch  kein  Künstler  fremder  Herkunft  namentlich  be= 
kannt  ist,  der  eins  der  oben  bezeichneten  Werke  mit  eigener  Hand  angefertigt  hätte.  Alle  der^ 
artigen  Zuschreibungen  sind  willkürlich  (Leitsdiuh)  und  führen,  vollkommen  unwissenschaftlich 
wie  sie  sind,  in  die  Irre  anstatt  zur  Klarheit  und  Wahrheit.  Eine  unüberwindliche  Schwierige 
keit  wird  zudem  immer  bestehen  bleiben :  sie  liegt  in  der  überaus  geringen  Zahl  der  erhaltenen 
Werke! 

Ortliche  Einflüsse,  die  sich  aus  dem  Grunde  einer  sonst  allgemeinen  Kunstgesinnung  heraus^ 
heben,  zeigen  sich  sowohl  im  Gegenstande  als  auch  in  der  Art  der  Darstellung.  Der  Gegen^ 
stand  wird  beeinfluf)t  durch  das,  was  das  Leben  der  Bewohner  einer  Stadt  am  meisten  und 
wirksamsten  besdiäftigt.  So  wird  für  das  Mittelalter  stets  das  Leben  und  Wirken  des  beson- 
ders verehrten  und  beliebten  Ortsheiligen  —  es  geht  dabei  nidit  ohne  Moden  ab  —  einen  wich= 
tigen  Fingerzeig  abgeben  für  die  Forschung  nach  bodenständiger  Ortskunst.  In  der  alten  Bischofs- 
stadt Würzburg  spielen  der  Sdiottenapostel  Kilian  und  seine  heiligen  Genossen  Totnam  und 
Koloman  diese  Rolle,  so  dal)  Werke,  die  Vorgänge  aus  ihrem  Leben  oder  ihren  Tod  als  Blut- 
zeugen zum  Gegenstande  haben,  in  erster  Linie  für  unsere  Aufgabe  in  Betracht  kommen.  Des 
weiteren  sind  das  Stadtbild  Würzburgs,  sind  auch  bedeutende  unterfränkisdie  Persönlichkeiten, 
Wappen  und  ähnliche  persönliche  oder  zeichenbildnerische  Dinge,  die  den  Zusammenhang  mit 
der  Ortlichkeit  oder  Person  fesdegen,  gute  Wegweiser  auf  diesen  verschlungenen  Pfaden,  von 
urkundlichen  Belegen  natürlich  ganz  zu  schweigen  ^''\ 

Viel  schwieriger  und  verwickelter  ist  der  Versuch,  auf  Grundlage  örtlicher  Einflüsse  die  Eigene 
art  der  Mal  weise  festzulegen,-  spielen  doch  hier  neben  landsdiaftlichen  und  klimatischen  Ver^ 
hältnissen  die  Verschiedenheit  und  der  Grad  der  Begabung  des  einzelnen  Künstlers  eine  grol)e 
Rolle.  Es  ist  nicht  möglich,  das  Sehen  eines  Malers  und  die  malerische  Wiedergabe  der  Au()en=^ 
weit  durch  Licht  und  Farbe  allein  aus  den  atmosphärischen  Bedingungen  der  Umwelt  zu  er« 
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klären.  Ebensowenig  ist  die  handwerklidie  Malweise  die  gleiche,  wennsdion  hier  das  Vor^ 
herrschen  einer  von  einem  großen  und  eigenwilligen  Meister  geführten  Werkstatt  eine  gewisse 
Gleichartigkeit  der  Ausführung  sichert.  So  ergibt  sich  dann  von  selbst  als  Kennzeichen  einer 
Schule  die  Nachahmung  eines  Großen  durch  viele  Kleine,  und  daß  audh  diese  Vielheit  in  Würz« 
bürg  fehlt,  ist  ebenso  bedauerlich  wie  unüberwindlich.  Für  Würzburg  fehlt  daher  eine  solche 
auf  Grund  der  Überlieferung  herausgebildete,  gleichmäßig  entwicicelte  Malweise  und  Kunst« 
gesinnung  so  gut  wie  ganz,  und  es  ist  auch  kein  grol)er  Meister  vorhanden,  der  sie  ausschlage 
gebend  beeinflußt  und  für  weniger  begabte  und  eigenwillige  Künstler  handwerksmäßig  festgesetzt 
hätte.  Die  reichste  und  beste  Auskunft  gibt  unter  diesen  Umständen  die  Auffassung  der  Land* 
Schaft  im  Bilde,  zumal  hier  das  Gegenständlich^Heimatliche  ein  gewichtiges  Wort  mitzureden 
weiß.  Anderseits  ist  die  Landschaft  noch  ein  so  vollkommen  nebensächlich  erst  am  Anfange 
seiner  Entwicklung  stehender  Teil  des  Bildes  dieser  Zeit,  daß  audi  hier  alle  Vorsicht  geboten 
ist,  um  nicht  zu  einer  falschen  Schlußfolgerung  zu  gelangen. 

Trifft  es  sich  also,  daß  man  auf  ein  Werk  stößt,  das  in  heimatlicher  Landschaft  die  Geschichte 
eines  örtlich  von  Jedermann  gekannten  und  im  Leben  der  Gemeinschaft  volkstümlichen  Heiligen 
in  einer  Weise  entwickelt,  der  auch  die  Beobachtung  von  Licht  und  Luft,  Menschen  und  Um« 
weit  vollkommen  entspricht,  so  steht  —  vorausgesetzt,  daß  nicht  auch  dann  urkundlich  oder 
stilkritisch  fremde  Herkunft  tiaSweisBar  ist  —  nichts  im  Wege,  ein  solches  Werk  zur  Grund« 
läge  einer  örtlichen  Schule  zu  machen. 

Dieser  Fall  liegt  vor  in  dem  Dreiblatt  der  Würzburger  Universitätssammlung,  das  die  Er^ 
mordung  des  ß.  Kifian  und  seiner  Genossen  Kofonat  und  Totnam  darstellt^'*. 
Auf  einem  Platz,  der  nach  dem  Maine  zu  im  Mittelgrunde  durch  eine  niedrige  Ufermauer  ab« 
gegrenzt  ist,  geht  die  Ermordung  der  drei  Heiligen  durch  den  von  der  Herzogin  Gailana  an« 
gestifteten  Koch  und  den  Haushofmeister  des  Frankenherzogs  Gozbert  vor  sich:  damit  wird 
ein  weiter  Ausblidk  auf  den  mit  getreulicher  Gewissenhaftigkeit  abgezeichneten  Marienberg  und 
die  vorgelagerte  ehrwürdige  Kirche  von  St.  Burkard  frei"''".  Der  umfangreiche  Torbogen  mit 
dem  winzigen  Dachgiebel  eines  als  Kulisse  schräg  rechts  in  den  Mittelgrund  gestellten  Hauses 
gibt  Raum  zur  Darstellung  weiterer  Vorgänge  aus  dem  Leben  des  Heiligen"".  Der  H.  Kilian 
liegt  mit  abgeschlagenem  Kopfe,  dem  ein  Blutstrom  entcjuillt,  im  Vordergründe,-  das  offene 
Gebetbuch  vor  ihm  auf  einer  Bank,  die,  wie  die  Hauskulisse,  sichtlich  zur  Raumbildung  in  die 
Tiefe  bestimmt  ist.  Hierbei  kommt  der  Künstler  dadurch  naturgemäß  ins  Gedränge,  daß  er  die 
zweite  Gruppe,  ,die  Ermordung  des  einen  Genossen  durch  den  Koch,  in  gleicher  Größe  wie 
den  Hauptheiligen  darstellt,  während  auch  die  noch  weiter  im  Hintergrunde  befindliche  Gruppe 
der  Ermordung  des  anderen  Genossen  durch  den  Haushofmeister  auch  nicht  viel  kleiner  ge« 
raten  ist.  Wir  stehen  noch  in  den  Anfängen  des  Kampfes  um  die  Raumtiefe  durch  die  dar« 
gestellten  Persönlidikeiten.  Die  Zeichnung  ist  bestimmt  und  verrät  die  handwerklich  geschulte 
Hand/  die  Bewegung  ist  lebhaft  bis  zur  Heftigkeit  und  vermeidet  keine  Schwierigkeiten.  St.  Kilian 
ist  zusammengebrochen,  dem  einen  Begleiter  wird  der  Kopf  in  die  Höhe  gerissen,  um  den  Hals 
für  den  Hieb  des  Mordmessers  frei  zu  machen.  Dazu  hätte  freilich  der  Heilige  die  umgekehrte 
Stellung  haben  oder  aber  sein  Kopf  nach  unten  gedrückt  werden  müssen:  da  indes  der  Kunst« 
1er  die  Gesichter  der  Heiligen  dem  Beschauer  frei  zeigen  mußte,  so  half  er  sich  so  gut  es  ging 
und  unbekümmert  um  den  Widersinn,  daß  der  Mörder  die  Gurgel  des  Opfers  frei  macht  und 


in  seinen  Nacken  hinein  den  tödlichen  Streich  führt.  Dem  anderen  Begleiter  setzt  der  Mörder 
den  Fu^  auf  den  Hals,  zerrt  ihn  an  einem  Strick  mit  der  Linken  zu  sich  heran  und  erhebt  die 
Rechte,  um  mit  mächtigem  Dolchstoß  das  schon  halb  erwürgte  Opfer,  das  krampfhaft  die  Hand 
an  den  eingeschnürten  Hals  legt,  zu  töten.  Der  Faltenwurf  ist  überliefert  und  ohne  durch  be-= 
sondere  Natürlichkeit  aufzufallen  sicher  hingesetzt.  Ebenso  handwerklich  ist  die  Farbengebung,- 
die  Lokalfarben  stehen  lebhaft  neben  einander.  Karminartiges  Rot  <KiIian>,  Grün  <Totnam>, 
Grau  <KoIonat>,-  die  Henker  gelb,  rot  und  viel  weif).  Das  Fleisch  ist  von  einem  gleichmäf^igen 
kühlen  Rot.  Gesicht  und  Hände  sind  plastisch,  aber  ohne  viel  Ausdruck.  Die  Hände  haben 
lang  gezogene  „vornehme"  Finger,  die  an  den  Wurzeln  leicht  voneinander  abstehen.  Sie  sind 
meist  bis  an  die  Spitze  von  gleicher  Stärke  und  bekommen  dadurch,  daf)  sie  zwischen  den  Ge^ 
lenken  dünner  zu  werden  scheinen,  das  Krallenhafte,  das  bei  Jörg  Stocker  von  Ulm  hervor.^ 
gehoben  wird.  Der  Mund  der  Märtyrer  ist,  da  er  edel  sein  soll,  klein,  ebenfalls  schablonenhaft,- 
ganz  wie  die  Augenbrauen,  die  hoch  sitzen  und  meist  nur  einen  Bogenteil  darstellen.  Schablonen^ 
halt  ist  auch  das  lockige  Haar  der  Heiligen  und  das  gemein^wollige  der  Henker.  Keiner  der 
Blutzeugen  hat  einen  Heiligenschein,-  sie  werden  geschichtlich  gefaßt. 

Die  Landschaft  mit  dem  Main,  St.  Burkart  und  dem  Marienberge  ist  sichtlich  naturgetreu  und 
um  der  Deutlichkeit  willen  perspektivisch  zu  groß  geraten.  Auch  sie  ist  von  geübter  Hand, 
ebenfalls  etwas  schablonenhaft,  aber  nicht  ohne  Beachtung  der  Eigenart.  So  der  Saum  einzelner 
gegen  die  Luft  gestellter  Bäume  auf  sanftem  Hügelzuge:  das  ist  ganz  „unterfränkisch".  Der 
Himmel  ist,  wie  auf  allen  Bildern,  die  wir  als  unterfränkisch  ansprechen  möchten,  ganz  lichtgelb 
und  geht  nur  wenig  in  einen  Streifen  hellen  Blaus  über.  Die  Luftlinie  liegt  dabei  immer  sehr 
hoch.  Der  Gesamtton  von  Boden  und  Bauten  ist  braunlehmig  —  im  Anklang  an  den  schweren 
Boden  Unterfrankens. 

Die  zugehörigen  Flügel  sind  außen  stark  beschädigt.  Rechts  wird  St.  Jakob  als  Pilger  aus^ 
schreitend  auf  einem  perspektivisch  verlaufenden,  mit  viereckigen  Steinplatten  belegten  Boden 
dargestellt.  Hinter  ihm  spannt  sich  eine  dunkle  Brokatwand  mit  Goldsaum,-  darüber  eine  mit 
regelmäßigen  Sternen  besetzte  schwarzblaue  Fläche,  eine  Anordnung,  der  wir  in  Würzburg 
mit  Vorliebe  begegnen.  Als  Gegenstück  befindet  sich  links  außen  ein  jugendlicher  St.  Georg  in 
langen  Locken,  in  der  Rechten  die  Georgsfahne,  unter  den  Füßen  den  erlegten  Drachen.  Fuß= 
boden  und  Hintergrund  ganz  wie  sein  Gegenstück.  Beider  Heiligenscheine  sind  runde  Scheiben, 
die  nur  am  Rande  innen  mit  leichtem  Zierat  versehen  sind.  Die  Hand  ist  die  gleiche  wie  die 
des  Mittelstückes. 

Weit  besser  erhalten  sind  die  beiden  Heiligen  auf  der  Innenseite  der  Flügel,-  links  Johannes  der 
Täufer,  alt  und  würdig,  reichlich  spießig  mit  hagerem,  hölzernen  Asketengesicht  auf  cjuadriertem 
Fußboden  in  Graugelb  und  Hellbraun.  Den  Hintergrund  bildet  ein  grüner  großmusternder 
Brokatteppich,  darüber  ein  starkleuchtendes  gleichmäßiges  Hellblau'"''.  Das  Schaf  zu  Füßen  des 
Täufers  steht  auf  sehr  hölzernen  Beinchen  und  zeigt  dasselbe  schabionisierte  Leben  wie  die 
Menschen.  Rechts  als  jugendliches  Gegenstück  Johannes  der  Evangelist  mit  starkem  Haarwulst, 
der  sich  in  kurzen,  dickwollig  und  schablonenhaft  geformten  Locken  wie  eine  künstliche  Haar» 
tracht  um  den  kindlichen  ausdruckslosen  Kopf  legt.  Die  Rechte  ist  segnend  über  dem  in  der 
Linken  gehaltenen  Sakramentsbecher  erhoben.  Die  Haltung  ist  sicher  und  bestimmt:  der  linke 
Fuß  stellt  sich  rechtwinklig  der  Zeitmode  entsprechend  vor  den  rechten.  Das  Untergewand  mit 
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seinem  leuchtenden  Rot  steht  in  erfreulicher  Wechselwirkung  mit  dem  lebhaften  Grün  des  Man-^^ 
tels.  Der  Brokathintergrund  ist  ein  schönes  Weinrot  mit  Goldrand,  w^orüber  sich  die  gleiche 
blaue  Flädie  spannt  wie  links.  Beider  Heiligenscheine  sind  einfache  Scheiben. 
Alles  in  allem  zeigt  das  Werk  einen  fertigen,  selbstsicheren  Meister  der  gut  entwickelten  Kunst 
vom  letzten  Viertel  der  1400/  ein  Werk  der  Überlieferung,  handwerksmäl)ig  tücfitig,  ohne 
Ausblick  in  eine  nach  Form  oder  Farbe  reichere  Zukunft.  Der  Aufbau  ist  ohne  Zusammen^^ 
hang/  jede  Persönlidikeit  oder  Gruppe  führt  ihr  Leben  für  sich.  Form  und  Farbe  sind  ohne 
größere  Begabung  mit  handwerklicher  Meisterschaft  behandelt/  die  Lebhaftigkeit  der  LokaU 
färben  fällt  bestechend  ins  Auge.  Hände,  Mund,  Nase,  Augenbrauen  sind  formelhaft/  die 
Falten  sind  da,  um  möglichst  viel  Verwendung  für  schöne  Farben  zu  geben/  sie  sind  leblos 
und  könnten  ebenso  gut  anders  verlaufen.  Warum  der  eine  Zipfel  des  Obergewandes  des  einen 
Mörders  aufgebauscht  im  Winde  flattert,  hat  seinen  Grund  nur  in  dem  Wunsche  des  Meisters, 
zu  zeigen,  dal)  er  es  zu  malen  verstehe.  Das  Werk  eines  wohlerfahrenen,  vielbeschäftigten, 
handwerklichen  Meisters  seiner  Zeit 
Wann  entstand  das  Bild,  und  wer  ist  der  Meister? 

Knapp  gibt  es  einem  „Würzburger  Meister  um  1500".  Die  Mordszene  mit  der  Lebhaftigkeit 
der  stark  gestikulierenden  Figuren,  die  Schärfe  der  Zeichnung,  der  Gesichtsschnitt,  die  Falten^ 
linien,  „wo  der  Einfluß  Schongauers  vielleicht  aus  der  Hand  Riemenschneiders  übermittelt  wird" 
—  „all  das  ist  durchaus  fränkisch"  .  .  .  Dagegen  sprechen  nun  aber  wieder,  meint  er,  die 
leuchtenden  in  breiten  Flächen  geordneten,  glatt  aufgetragenen  Farben,  die  nach  Schwaben 
deuteten -'l 

Es  hält  schwer,  sich  diesen  Ausführungen  anzuschlieljen :  denn,  die  als  fränkische  und  sdhwä= 
bische  Eigenart  hervorgehobenen  Merkmale  sind  zu  allgemein,  um  die  Tafeln  für  die  eine  oder 
andere  „Schule"  in  Anspruch  nehmen  zu  können.  Schwer  vorstellbar  will  mir  auch  eine  durch 
Riemenschneider  vermittelte  Faltengebung  Schongauers  erscheinen,  die  „um  1500"  wirksam  ge^ 
worden  wäre.  Das  Hauptmerkmal  der  Würzburger  Schule  ist  eben,  dal)  sie  an  alle  möglichen 
andre  Schulen  erinnert,  ohne  dal)  man  sie  bei  einer  vollkommen  unterbringen  könnte:  ihr  Wesen 
ist  notgedrungen  ein  Mischstil,  auf  den  mehr  oder  minder  ausgesprochne  Eigenart  aufgepfropft 
ist.  Diese  Mischung  führt  auch  leicht  in  die  Irre  bei  der  Beurteilung  der  Entstehungszeit  eines 
Würzburger  Werkes.  Mit  Knapp  in  Widerspruch  steht  die  Ansicht  KaSns'"'^ ,  der  unsere 
Tafel  mit  dem  Holzschnitte  von  Würzburg  in  der  Schedeischen  Chronik"'"'  zusammenbringt,  und 
mit  Mader^'"'  folgert,  dal),  da  die  Tafel  den  Marienberg  vor  dem  Umßau  durch  Rudolf  von 
Scherenberg  <  1466 —  95)  zeige,  sie  bereits  „um  1480"  entstanden  sein  müsse.  Leitsdjuß"'^^'^ 
geht  in  der  ihm  eigenen  unbekümmerten  Weise  noch  einen  kühnen  Schritt  weiter,  und  meint, 
Holzschnitt  wie  Tafel  könnten  von  dem  von  Scharold  erfundenen  Würzburger  Meister  Simon 
Maefer  stammen:  Einen  Maler  dieses  Namens  hat  es  aber  nie  gegeben,  und  was  es  damit  für 
eine  Bewandtnis  hat,  ergibt  sich  aus  dem  im  Anhang  <S.  118>  Gesagten. 
Die  Zeit  um  1480  erscheint  uns  stilistisch  nicht  haltbar:  alles  weist  das  Werk  mehr  der  Zeit 
zu,  da  sich  wie  eine  Welle  heftiger  Bewegung  über  die  deutsche  Malerei  zu  ergiel)en  scheint, 
das  ist  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts.  Sie  fällt  zusammen  mit  den  Lehr*'  und  Wanderjahren 
Grünev/alds  und  Holbeins  d.  Ä,,  und  da  sie  mit  dem  innersten  Wesen  Grünewalds  überein--^ 
stimmt,  während  Holbein  ihr  nur  als  Mode  huldigen  zu  müssen  scheint  (Frankfurter  Tafeln), 
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so  hat  ersterer  seine  Kunst  zur  hödhsten  Höhe  der  Entfaltung  bringen  können,  während  Hol-^ 
bein  in  seiner  Zeit  stecken  blieb  .  .  .  Wir  müssen  mit  Knapp  die  Würzburger  Tafel  näher  an 
die  Jahrhundertwende  heranbringen  und  dürfen  die  Zeitbestimmung  „um  1490"  als  nicht  zu 
spät  ansehen.  Der  naheliegende  Einwand,  da^  um  diese  Zeit  sdion  die  Marienburg  das  neue 
Gewand  gezeigt  haben  wird,  ist  nicht  stichhaltig.  Denn,  dal)  der  Meister  als  in  Würzburg  an^ 
sässig  die  alte  Burg  genau  gekannt  haben  wird,  ist  wohl  zweifellos,  und  dal)  er  sie  dann  so  und 
nidit  im  modernisierten  Gewände  malen  würde,  ja,  müljte,  ist  einleuchtend,  wenn  man  bedenkt, 
da^  er  ja  die  alte  Gesdiidhte  von  der  Ermordung  des  H.  Kilian  darstellen  wollte.  Das  Gleidie 
trifft  zu  für  die  Kirche  St.  Burkart,  die  den  östlichen  Erweiterungsbau  mit  Querhaus  und  vieU 
eckigem  Kor  nocfi  nicht  zeigt  "^':  audi  hier  hatte  der  Meister  eine  archaisierende  Aufgabe,  und 
weder  der  Anblick  seiner  Marienburg  noch  der  von  St.  Burkhart  kann,  wie  Kahn  es  tut,  für 
die  Datierung  unserer  Tafel  ins  Feld  geführt  werden :  so,  wie  die  Dinge  liegen,  mul)  hier  allein 
der  Stil  entscheiden,  der  für  eine  jüngere  Zeit  spricht  als  1480. 

Den  Meister  kennen  wir  nicht,-  Leitschuh  hätte  ganz  ebenso  gut  auf  irgendeinen  anderen  der 
zahlreichen  Würzburger  Maler  vom  Ende  des  Jahrhunderts  raten  können.  Vielleicht  dürfen 
wir  dabei  so  weit  gehen,  und  diese  Annahme  würde  mit  Knapps  Beobachtung  eines  schwä- 
bischen Einschlages  stimmen,  dal)  wir  als  Maler  der  Kilianstafel  einen  der  aus  Sdhwaben 
nach  Würzburg  gezogenen  und  dort  ansässig  gewordenen  Künstler  annehmen.  Hier  sind  es 
zwei  Namen,  die  uns  beschäftigen,  ohne  da^  es  möglich  wäre,  zu  einer  sicheren  Entscheidung 
zu  kommen. 

Zunächst  setzen  wir  getrost  für  Schwaben  das  enger  umrissene  Ufm:  tatsächlich  weisen  einige 
hervortretende  Merkmale  namentlich  der  Flügel  nach  Ulm,  und  zwar  wie  es  scheint,  in  die 
Werkstatt  Zeitßfo/ns.  Hier  finden  wir  nicht  nur  die  grope  Vorliebe  für  den  vor  den  Brokat^ 
teppich  gestellten  Einzelheiligen '^',  sondern  auch  Anklänge  an  die  Farben*  und  Faltengebung, 
sowie  an  die  schablonenmä^ige  Handwerksmäplgkeit  und  trotz  aller  modischen  Bewegung  und 
Leidenschaftlichkeit  doch  starren  Formen  der  Gestalten, 

Nun  finden  wir  mit  der  Bezeichnung  „von  Ulm"  einen  Würzburger  Künstler  mehrfach  erwähnt, 
der  den  Namen  Haus  Lipßart  führt.  Er  wird  1481  und  1482  Bürger,  wohnt,  wie  die  meisten 
Würzburger  Maler  und  Glaser  Unter  den  Gademen  0505)  und  hat  1506  einen  Sohn  gleichen 
Vornamens,  der  ebenfalls  Maler  ist.  Da  ferner  1466  ein  Ulrich  Liphart  in  Würzburg  das 
Bürgerrecht  erwirbt,  wir  wissen  nicht,  ob  er  auch  Maler  war,  so  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu 
sagen,  ob  der  ältere  Hans  Liphart  sich  nicht  vielleicht  nur  „von  Ulm"  genannt  hat,  weil  er  dort 
sein  Handwerk  gelernt  und  gearbeitet  hatte.  Mit  anderen  Worten,  er  ßann  selbst  schon  Würz«^ 
burger  gewesen  sein,  und  sein  Sohn  war  es  jedenfalls.  Audi  sonst  ist  ;a  der  Zusammenhang 
zwischen  der  Malerei  Ulms  und  Würzburgs  nidht  unbedeutend,  zählen  wir  doch  in  Würzburg 
nicht  weniger  als  sechs  Meister  oder  Malerknechte  „von  Ulm". 

Will  man  es  also  auf  so  unsicherer  Grundlage  dennoch  wagen,  der  Kilianstafel  einen  vermut- 
lichen Urhebernamen  zu  geben,  so  würde  der  am  besten  begründete  wohl  der  des  älteren  Hans 
Lipßart  sein. 

Immerhin  mag  noch  auf  einen  anderen  Meister  verwiesen  werden,  dessen  Zusammenhang  mit 
unseren  Bildern  zwar  noch  viel  nebelhafter  Ist,  der  aber  in  seiner  künstlerischen  Auffassung  sich 
der  Würzburger  Tafel  noch  mehr  nähert,  als  ein  Werkstattgenosse  der  Zeitblomschule  es  tut. 
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Es  ist  dies  der  seit  Graf  Pitdifers  und  Konrad  Langes  Untersuchungen  häufiger  genannte 
Jörg  Stoc^er'^' .  Er  wäre  von  1484  bis  1512  in  Ulm  ansässig  gewesen,  wo  er  auch  für  die 
Neithartkapclle  arbeitet.  Schon  Lange  meint  nun,  möglicherweise  habe  es  neben  Jörg  Stocher 
noch  einen  jüngeren  Maler  desselben  Namens  gegeben^*",  und  dies  würde  in  der  Tat  der  Fall 
sein,  wenn  man  die  Verunstaltung  des  Namens  soweit  ausdehnen  darf,  daß  man  für  Stöc^ef 
auch  Stoder  setzt.  Urkundlich  gibt  es  einen  Maler  Jörg  Starkeier  von  Seljlach,  der  bei  Bö  26 
Jörg  StadieC  in  anderen  Urkunden'"-'  Jörg  Stachf,  Jörg  Star^ef  unA,  bei  N  <S.  248>, 
Georg  Stödef  heiljt  und  Mitglied  der  Lukasbruderschaft  ist. 

Sei  dem  wie  es  wolle:  das  Tafelbild  der  Ermordung  des  H.  Kilian  ist  nicht  ungeeignet,  als 
Ausgangspunkt  für  weitere  Untersuchungen  über  die  Würzburger  Malerei  vom  letzten  Viertel 
der  1400  zu  dienen.  Es  ist  dies  keineswegs  gewagt,  und  es  dürfte  sich  ergeben,  daß  die  mit 
den  Nummern  165  bis  169  —  mit  Ausnahme  von  166  —  bezeichneten  Bilder  der  Würzburger 
Universitätssammlung  tatsächlich  einen  Schulzusammenhang  darstellen,  den  man  mit  Recht  als 
würzburgisch  bezeichnen  darf  Auffallend  genug  ist  es,  dal)  sich  dabei  immer  wieder  ein  Zu« 
sammenhang  mit  Ulm  bemerkbar  macht. 

Zwei  große  Aftarßügef,  zu  denen  das  Mittelstücic  fehlt,  werden  in  Knapps  Katalog  als  Unter* 
fränkische  Schule,  um  1510  bezeichnet -'*.  Der  eine  trägt  eine  AnBetung  des  Kristkindes,  rück* 
wärts  den  H.  Pauf,  den  Blutzeugen,-  der  andere,  vollkommen  gleich  geartet  eine  AnBetung 
der  H.  Drei  Könige  und  den  H.  JoBannes  den  Blutzeugen. 

Die  Anbetung  ist  schwer  sichtbar.  Maria  und  Josef  knien  vor  dem  auf  dem  Boden  im  Vorder-- 
gründe  liegenden  puppenhaft  hilflosen  Kindlein,  Maria  groß,  vorn  links,  Josef  im  Hintergrunde 
kleiner  auf  der  Schwelle  eines  eingebrochnen  Tores  die  unvermeidliche  Kerze  behütend.  Maria 
trägt  ein  rotes,  kleinlich  gemustertes  Goldbrokatkleid,  darüber  den  blauen  Mantel,  der  ihre  Füße 
sorglich  verdeckt,-  Füße  sind  überhaupt  weder  hier  noch  auf  der  Tafel  der  H,  drei  Könige  sieht» 
bar,  außer  bei  dem  Mohren  Baltasar,  der  herkömmlicherweise  stets  in  engen  Hosen  erscheint. 
Um  das  Kindchen  herum  schließen  fünf  sehr  kleine  Engel  den  Kreis,  die  sidi  nach  dem  Hinter* 
grund  zu  schnell  verjüngen.  Josef  ist  in  einen  roten,  grün  gefütterten  Rodcmantel  gekleidet,-  das 
Grün  erscheint  als  Armelaufschlag  und  an  dem  über  die  Schultern  zurückgeschlagenen  Mantel. 
Über  Marien  nehmen  drei  durch  ein  weites  Mauerfenster  links  hereinblickende  Hirten  an  dem 
Vorgange  teil. 

Die  Formel  dieses  Aufbaus  scheint  mir  vom  Norden  her  nach  Würzburg  gedrungen  zu  sein: 
es  spiegelt  ihn  lebhaft  z.  B.  die  Tafel  des  Hans  von  Geismar  wieder,  die  in  der  Albanikirche 
zu  Göttingen  war^*'^ 

Wir  schauen  in  ein  zerfallenes,  hohes,  etwas  nach  links  verschobenes  Stallgebäude  von  Stein, 
für  das  die  hodigezogene  Tür*  und  Fensteröffnung  mit  rundem  Abschluß  als  Schulform  be* 
zeichnend  ist-'''".  Auch  das  sparrige  durch  seine  Verkleinerung  fast  zum  Symbol  gewordene 
Dach  kehrt  wieder.  Die  offene  Türe  rechts  gibt  den  Rahmen  für  den  greisen  Josef  mit  seiner 
Kerze  und  eine  weite,  noch  kühler  und  unfreudiger  behandelte  Landschaft  als  die  durch  die 
Marienburg  von  selbst  ins  Bedeutende  gezogene  der  Kilianstafel.  Diese  Landschaft  mit  kleinen 
kugligen  zu  lückenhaften  Reihen  verbundenen  Obstbäumen,  die  die  rundlichen  Linien  eines  sanften 
Hügelgeländes  säumen""",  mit  Häusern  aus  Fachwerk  und  mit  Dächern,  deren  unterer  Teil  nach 
alter  fränkischer  <und  elsässischer)  Art  im  Knick  verlaufen^'*^  mit  leidbt  ansteigenden  Hügeln, 


wie  das  Maintal  und  die  anderen  Flul^täler  Unterfrankens  umsäumen  —  diese  Landsdiaft  hat 
allerdings  nichts  Auffallendes,  aber  dodi  ihre  Eigenart  und  ist  im  Zusammenhang  mit  der 
Färbung  des  Bodens  und  des  Himmels  mit  „würzburglsch"  treffend  genug  bezeichnet.  Denn 
darüber  legt  diese  Malerwerkstatt  stets  den  gleichen  liditen  gelblicfien  Himmel  wie  165,  und 
auch  dieser  Himmel  lä(5t  aufmerksame  Beobachtung  unschwer  als  unterfränklscfie  Eigenart  wohl 
erkennen  . .  .  Eine  durcii  die  Fensteröffnung  über  den  hereinschauenden  Hirten  sichtbare  Halde 
zeigt  den  Hirten  mit  seiner  Herde  und  den  die  frohe  Botschaft  bringenden  Engel.  Statt  des 
einen  hölzernen  Sdiafes  vom  Flügel  der  Kilianstafel  haben  wir  hier  eine  ganze  Herde  von  der 
gleichen  Steifheit  Nürnberger  Spielzeugs.  Im  Gemäuer  Stieglitze,  unten  im  Vordergrunde  ein 
Eisvogel  als  die  farbenrelchisten  Vertreter  der  helmisciien  Tierwelt.  Auf  den  Blumen  der  Fliesen« 
\ü(ke.  wiegt  sich  ein  Kohlweil^ling ,  .  .  Das  Streben  des  Meisters,  Personen  und  Dinge  so  in 
den  Raum  und  diesen  in  die  Landschaft  zu  stellen,  dal)  sie  eine  Einheit  bilden,  ist  nicfit  ge* 
lungen,-  es  liegt  im  Streite  mit  dem  Ringen  nacfi  Ausdruck,  der  vor  allem  die  Bedeutung  der 
Einzelheiten  im  Auge  behalten  mu().  Die  dadurch  gescfiaffenen  Widersprücfie,  die  Gröl)e  der 
Maria,  vor  der  zu  einem  winzigen  Kästchen  zusammengeschrumpften  Krippe  mit  puppenhaften 
Ochsen  und  Esel  und  vieles  Ahnliches  springen  in  die  Augen.  Was  bei  der  Kilianstafel  sich 
in  mäßigen  Grenzen  hielt,  es  mag  als  Fortschritt  gedeutet  werden,  tritt  hier  in  vergröbertem 
Maj^stabe  deutlich  zutage  .  .  .  Die  Formgebung  von  Gesichtern  ist  von  der  gleichen  Bestimmt« 
heit,  der  Ausdruckt  womöglich  noch  lebloser  und  formelhafter.  Die  Fleischfarben  wirken  ein« 
förmiger  denn  je,-  die  Formel  tritt  unangenehm  deutlich  hervor:  bei  der  Jugend  rosige,  glatte 
Farben  über  runden  Flächen,  beim  Alter  flächige  holzgeschnitzte  Furchen.  Die  Brauen  werden 
zu  Halbkreisen,  die  mit  dem  Zirkel  gesdilagen  ersdielnen.  Sellscher  Ausdruck,  Lieblichkeit  und 
Vornehmheit  werden  durcfi  eine  unnatürliche  Kleinheit  des  Mundes  zu  erreichen  gesucht,  das 
Gegenteil  mit  umgekehrten  Mitteln. 

Die  Farben  stehen  mit  groI)en  leuditenden  Flächen  in  scharfen  Lokaltönen  bunt  nebeneinander,- 
es  sind  die  gleichen  wie  auf  der  Kilianstafel:  Rot,  Grün,  Blau, Weiß  und  Gelb.  Als  zusammen« 
fassender  Grundton  ein  helles  und  dunkles  lehmiges  Braun. 

Alles  dies  wiederholt  sich  bucfistäblicfi  in  anderem  Zusammenhange  auf  dem  Gegenflügel  mit 
der  AtiBetutig  der  H.  Drei  Könige:  dasselbe  schadhafte,  zur  Andeutung  verkleinerte  Dach, 
die  zerbrocfine  Bodenplatte  mit  Blumen,  die  Farbengebung:  Rot,  Blau,  Weiß,  Goldbrokat.  Die 
Freude  am  Rot  tritt  aucfi  hier  hervor.  Das  Brokat  scheint  nicht  aus  eigener  Anschauung,  son« 
dem  aus  zweiter  Hand  zu  stammen.  Die  Köpfe  umgeben  dieselben  wolligen  Wülste  wie  auf 
der  Kilianstafel.  Der  Ausdruck  ist  noch  weniger  betont.  Das  grol)e  Format  ist  dem  Meister 
ganz  über  den  Kopf  gewaciisen.  Das  gleiche  gilt  für  die  Landschaft,  die  lieblos  und  summariscfi 
den  Hintergrund  bis  hodi  hinauf  füllt,  um  ein  kleines  Stück  hellen  und  farblosen  Himmels  sieht« 
bar  zu  machen.  Hätte  man  nicht  zu  sparen  brauchen  und  Gold  verwenden  dürfen:  sicherlich 
hätte  unser  Meister  einen  schön  punzlerten  Goldgrund  vorgezogen. 

Die  ganze  Kunst,  deren  er  fähig  ist,  offenbart  er  auf  der  Seite  der  Flügel,  wo  Einzelheilige  ihn 
jeder  Schwierigkeit  des  Aufbaus  überheben.  Links  Sanctus  Paulus  Martir  et  .  .,  wie  es  im 
Heiligenschein  mit  schönen  Buchstaben  heißt '"^  rechts  Sanctus  Johannes  Martir  —  der  eine  ein 
alter  Asket  mit  Schwert  und  Palme,  der  andere  in  ausgesprochener  Gegensätzlichkeit,  wie  sie 
der  nicht  tiefe,  aber  wohl  geordnete  Kunstsinn  des  Meisters  liebt,  der  jugendlich  schöne  Edel* 
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knabc  mit  dem  Schwerte.  Hier  hat  er  sein  ganzes  Können  eingesetzt  und,  was  handwerklidie 
Meistersdiaft  des  Pinsels  vermag,  audi  erreidit.  Es  sind  wahre  Mustergestalten  für  ein  Vor^ 
lagenbuch  von  Heiligen  für  Maler  der  1400,  und  die  Werkstatt  dieses  Meisters  mul)  sehr  ge=^ 
sucht  gewesen  sein,-  er  ist  einer  von  denen,  bei  denen  grolle  Begabungen  eine  vorzügliche  Schule 
durchmachen  können  .  .  .  Beide  Heilige  stehen  vor  Brokatteppichen  mit  einer  Borte  aus  Gold« 
fransen,  die  tadellos  gemalt  wirkungsvoll  hervortritt,  St.  Paul  vor  einem  schönen  Weinrot, 
St.  Johann  vor  leuchtendem  Grün.  Die  Stellung  beider  ist  abgezirkelt:  Johannes  steht  genau 
wie  der  der  Kilianstafel,  den  linken  Ful)  rechtwinkelig  vor  dem  rechten,-  Paul  nidit  unähnlich 
dem  Täufer,  die  Fül5e  auf  gleicher  Grundlinie.  Gesicht  und  Hände  ohne  Leben  und  Ausdruck 
sind  ebenso  sorglicii  gemalt  wie  alles  übrige  .  .  .  Pelz,  Brokat,  Leinwand,  Tuch  —  alles  ist  von 
untadelhafter  Ricfitigkeit  und  Sorgfalt  —  aber  kein  Funken  malerischen  Lebens  springt  heraus,- 
es  ist  alles  brav,  tadellos,  philiströs :  „Ihr  findet  nicht  die  Spur  von  einem  Geist,  und  alles  ist 
Dressur"  .  .  . 

Wir  haben  es  hier  mit  der  Werkstatt  des  Kiliansmeisters  zu  tun,  und  dürfen  für  die  beiden 
Heiligen  den  Meister  selbst  in  Ansprucfi  nehmen,-  denn  darüber  hinaus  an  Fleiß,  Sorgfalt,  Ge= 
nauigkeit  und  was  man  sonst  von  einem  braven  Meister  von  1400  fordern  mag,  gibt  es 
nichts  mehr. 

Knapp  hat  anfangs  die  schwäbische  Sdiule,  insbesondere  die  Augsßurger,  haftbar  gemacht  und 
bei  der  Anbetung  der  Könige  auf  Gumpoft  Giftinger  hingewiesen,  Nach  ihm  „kommt  solcher 
Farbenprunk  jedenfalls  nicfit  aus  Franken,  sondern  gehört  nacfi  Schwaben,  und  zwar  nach 
Augsburg  in  die  Zeit  um  1510"'*.  Später  ändert  er  seine  Ansiciit:  „Aus  allem  spricht  doch 
besonders  aus  der  nüditernen  Landschaft,  deutlich  unterfränkische  Art"  und  „trotz  starker 
schwäbischer  Einflüsse  spreclien  das  bunte  Farbenspiel  und  der  nüchterne  landschaftliche  Hinter^ 
grund  für  einen  unterfränkiscfien  Meister""",  Aber,  warum  muß  denn  ein  Unterfranke  die 
Landschaft  unbedingt  „nüchtern"  auffassen  und  malen? . . .  Auch  die  Zeit  ist  zu  weit  vorge* 
rücitt:  das  Werk  geht  unmöglidi  weit  über  die  90er  Jahre  der  1400  hinaus. 
Wir  glauben  schliel^en  zu  dürfen: 

1.  Die  Kilianstafel  N.  165  und  die  Tafeln  167  und  168  gehören  einer  einzigen  Würzburger 
Werkstatt  an,  deren  Meister  sein  ganzes  Können  in  die  Flügelbilder  der  H,  Johannes  und 
Paulus  gelegt  hat. 

2.  Der  Meister  dieser  Tafeln  mag  in  Ulm  bei  Zeitblom  und  Sciiüdilin  gelernt  haben,  und  kann, 
wenn  einmal  ein  Name  genannt  werden  soll,  vielleicht  mit  Hans  Lipßart  bezeichnet  werden. 
Der  gleichen  Werkstatt,  wenn  audi  nidit  derselben  Hand,  gehört  wohl  aucfi  der  Altar  an,  für 
den  der  Katalog  einen  „fränkischen  Meister  von  1522?"  in  Ansprucfi  nimmt,  ein  Marienaltar, 
dessen  Mittelstüci?  ein  Sdinitzwerk,  vielleiciit  die  Krönung  der  Jungfrau  gebildet  haben  mag, 
und  von  dem  zwei  Paar  Flügel  mit  Darstellungen  aus  dem  Marienleben  erhalten  sind'^^  Der 
Malerknedit  dieser  Tafeln  rückt  näher  an  die  Zeitblom  »Werkstatt  in  Ulm  heran,  als  der  des 
Kilianaltars  und  der  Tafeln  167  und  168.  —  Sie  atmen  fränkische  Redseligkeit,  und  Fröhlichkeit 
und  Lebensfreude  spiegeln  sich  auf  den  heiter  verzogenen  Gesiditern.  Bunte  Farben  sind  auch 
hier  beliebt,  und  das  Streben  nach  Deutlichkeit  ist  ebenso  groß  wie  bei  den  bisher  besprociienen 
Werken. 

Die  beiden  Frauengestalten  der  Heimsudiung,  in  deren  Leibe  sidi  die  heiligen  Kinder  zeigen, 
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sind  durA  den  landschaftliAen  Hintergrund  zusammengehalten.  Es  ist  ein  mit  gleidilaufenden 
grünen  Hedcenstüdien  und  Reihen  der  uns  bekannten  runden  Bäume  bestandener  Hügel,  der 
nadi  vorn  in  eine  steinige,  kurz  behandehe  braungelbe  Fläche  übergeht.  Der  Himmel  zeigt  das 
fahle  lidite  Gelb  der  Tafeln  165  und  167|68,  und  die  Hügel  sind  hier  so  würzburgisdi  wie 
dort.  Den  Heiligenschein  bilden  einfadhe  goldene  Sdieiben:  er  ist  überall  durcfigeführt,  während 
ihn  der  Meister  von  167168  vermeidet"*'.  Die  Hände  sind  an  der  Wurzel  abgesetzt,  und  die 
Finger,  die  gern  in  gleidier  Höhe  stehen,  leicht  abstehend.  Eigenartig  tritt  wie  ein  Knick  die 
Biegung  der  Mitte  des  ersten  Gliedes  der  Finger  hervor,  so  dal)  hier  die  Greiffinger  Jörg 
Stockers  entstehen"'".  Die  Gestalten  sind  hoch  und  erinnern  an  die  Scfilankheit  Zeitbloms, 
Maria  trägt  blaugrünes  Unterkleid,  das  nur  im  unteren  Teile  sichtbar  wird,  im  übrigen  hüllt 
sie  ein  sdiönes  rotes  Oberkleid  vollständig  ein.  Das  gleidie  Rot  kehrt  audi  in  den  übrigen 
Bildern  mit  Vorliebe  wieder.  Über  die  Schultern  fällt  ein  schön  geschwungener  weiljer  Mantel 
und  ein  ebensolches,  flatterndes  Kopftuch,  das  auch  Stocker  kennt.  Das  Haar  liegt  fest  und 
schlicht  über  dem  breitstirnigen  Kopfe  und  flieljt  lang  herab.  Das  Gesicht  hat  mehr  Ausdrud? 
als  wir  es  bisher  gewohnt  waren  zu  sehen,-  es  ist  von  einem  lebhaften  Staunen  beseelt,  der 
Mund  beredt,  und  nicht  so  unnatürlich  klein,  die  Augen  weit  und  aufgerichtet,  bedeutend  und 
ansprechend,  Elisabeth,  als  würdige  Greisin  gekennzeichnet,  zeigt  ein  ruhigeres  Mienenspiel  als 
das  der  jugendlichen  Mutter  gegenüber,  die  tiefen  Augen  feierlich,  sie  ist  mehr  Mutter  als 
Heilige.  Über  dem  grünem  Kleid  liegt  ein  roter  Mantel,-  Kopf  und  Schultern  bedectt  das 
Haubentuch. 

Die  kleineren  Bilder  des  Marienlebens  zeigen  keine  Besonderheiten,-  sie  treten  inhaltlich  in  keiner 
Weise  aus  dem  Rahmen  des  üblichen.  Die  Landschaft  hat  die  Kugelbäume  der  Würzburger 
Werkstatt,  sehr  lichten  Himmel,  fast  immer  ohne  das  geringste  Blau,  flache  Farben,  kurz  be= 
handelte  abgerundete  Hügel,  hie  und  da  ein  sanft  flieljendes  Wasser.  Der  Ausdruck  der  Ge= 
sichter  strebt  nach  Deutlichkeit,-  die  Juden  haben  ihre  überhängenden  Nasen.  Der  Mund  ist 
„sprechend",  die  Mundwinkel  sind  leicht  aufwärts  gezogen,  so  da^  die  ganze  Gesellschaft  von 
einer  gewissen  Heiterkeit  belebt  erscheint.  Bemerkenswert  ist  wieder  die  Vorliebe  für  versdhie=' 
denes  Rot,  außerdem  Weil),  Blau,  Grün  —  möglichst  ungebrochen,  Beleuchtungsprobleme  gibt 
es  nidit,-  es  geht  alles  nüchtern  und  natürlich  zu,-  die  gelieferte  Arbeit  ist  tüchtig  und  war 
gewil)  preiswert , . .  Zu  bemerken  ist  auch  hier  der  hellgrau  und  braun  cjuadrierte  Fußboden, 
der  auf  allen  Innenräumen  wiederkehrt,  Hände  und  Gesichter  sind  —  ein  Merkmal  der  ge» 
samten  Werkstatt  —  von  schwarzen  LImril)linien  scharf  umzogen,  wie  denn  offenbar  viel  Ge« 
wicht  auf  die  Zeichnung  gelegt  wird. 

Sind  also  allgemein  dieselben  Züge  vorhanden,  wie  wir  sie  vom  Kiliansaltar  und  den  beiden 
Tafeln  167  und  168  feststellen  konnten,  so  scheint  hier  doch  eine  andere  Hand  tätig  gC'= 
wesen  zu  sein.  Auf  der  Vorderseite  des  Lesepultes  der  Darbringung  im  Tempel  < Innenseite  4, 
unten)  befindet  sich  eine  verblaute  Inschrift,  die  nach  Knapp  „vielleicht  Würzburg  1522  zu 
lesen"  wäre.  Die  Aufschrift  ist  offenbar  dem  Handzeichen  des  Woff  Traut  nachgebildet  und 
darf  wohl  als  alte  Fälsdiung  angesehen  werden  "''^  Denn  abgesehen  von  Trauts  Künstlerschaft 
als  Dürerschüler  war  der  Künstler  1522  bereits  zwei  Jahre  tot.  Für  das  Würzburger  Bild 
dürfen  wir  aber  überhaupt  schwerlich  in  die  1500  hineingehen, 
Der  gleichen  Werkstatt  und  Entstehungszeit  des  Kiliansaltars  möchten  wir  audi  den  kleinen 
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Flügelaltar  zuschreiben,  der  sich  in  der  Spitalkapelle  zu  Haßfiirt  befindet'"".  Abb.  8, 9-  Die  Land« 
Schaft  ist  zwar  weniger  bündig  behandelt,  sie  ist  reicher  in  ihrer  Gliederung  und  in  der  Aus- 
sdimückung  mit  baulichen  Einzelheiten,-  ihr  Aufbau  aber,  das  Hinaufziehen  der  Darstellung 
bis  hodi  hinein  zu  einem  kleinen  Stücii  sehr  lichten  Himmels,  die  einzelnen  Gebäude  selbst  ent= 
springen  der  gleichen  Gesinnung  wie  die  des  Kiliansaltars  und  seiner  Genossen.  Die  Burg 
oben  links  ist  mit  dem  gleidien  Turme  und  dem  sdimalgiebligen  Gebäude  auf  der  Anbetung 
167  am  Horizonte  aufgebaut,  und  unterwegs  dahin  finden  wir  dasselbe  zweistöciiige  Fachwerk<= 
haus  mit  dem  Erkeraufbau  wieder,  das  schon  Schüchlin  kennt.  Die  Doppehürme  der  Kirche 
auf  dem  rechten  Flügel  erinnern  nicht  undeutlich  an  St.  Burkard  —  in  der  Umgegend  von  Hat)« 
fürt  selbst  kommt  weit  und  breit  nichts  Ahnliches  vor  —  und  die  in  Wellen  sidi  verjüngenden 
sanften  Hügel  bilden  dasselbe  Gelände  wie  169.  Es  sind  das  eben  die  einer  Werkstattübung 
geläufigen  handwerklidhen  Behelfe,  die  sich  als  die  sicheren  Merkmale  eines  Schulzusammen- 
banges  erweisen,  weil  sie  von  selbst  und  ganz  nebensächlidi  und  unbeabsichtigt  wie  von  un^- 
gefähr  in  das  Werk  hineinschlüpfen.  Hierzu  kommt  die  Schwerfälligkeit  der  kurzen  Apostel» 
gestalten  mit  den  starker  wolligen  Köpfen,  ihre  gelassene  fränkische  Redseligkeit,  die  bunte 
Farbigkeit  der  nebeneinanderstehenden  Lokaltöne:  alles  Merkzeichen  einer  Würzburger  Schule 
aus  der  Zeit  um  1480,  wie  wir  sie  an  dem  Kiliansaltar  und  auf  gut  Glück  an  die  Persönlich- 
keit des  Hans  Liphart  „von  Ulm"  zu  schliel)en  versucht  haben. 

Es  könnte  schon  verdächtig  stimmen,  wenn  man  in  einer  anderen  Anßetung  der  Könige  in  der 
Universität^"  bald  rotenburgische,  bald  schwäbische  und  auch  wieder  mittelrheinische  Anklänge 
zu  finden  glaubt:  eben  das  weist  auf  würzburgische  Mischkunst  hin.  Knapp  lehnt  Martin 
Sdiwarz  von  Rotenburg  ab  und  sieht  fränkische  Eigenart  „in  der  Klarheit,  mit  der  die  Formen 
gebildet,  die  Falten  scharf  gezeichnet,  die  zumeist  hellen  Farben  aufgetragen  sind,  ebenso  in  der 
Sicherheit,  mit  der  die  perspektivisdien  Verkürzungslinien  gezogen  wurden."  Man  denke  „bei 
der  geometrischen  Musterung  des  glatten  Quaderbaus  ebenfalls  an  Nürnberg",-  interessant  sei 
die  typische,  wenn  auch  nüchterne  Mainlandschaft  (was  doch  eigentlich  würzburgisdh  sein  sollte!), 
„wo  der  Blict  über  den  Main  hinweg  zu  den  Weinbergen  und  zu  dem  in  der  Ferne  aufstre«» 
benden  Wald  —  vielleicht  dem  Steigerwald  —  hingeht.  Die  Kirche  läl)t  sidi  nicht  identifizieren. 
Der  volle,  breite  Faltenwurf  des  Mantels  der  Maria  erinnert  an  Dürers  Stiche  von  1518—20. 
Höchst  eigentümlich  ist  das  sehr  feine  Kolorit  in  fast  durchweg  hellen  Farben  . . . ,  all  das  scheint 
nadi  Nordschwaben,  d.  h.  auf  Rothenburg  zu  weisen,  aber  es  läl)t  sich  ebenso  auf  mittelrhei* 
nischen  Einflul)  zurückführen" . . . 

Das  ist,  wie  gesagt,  verdächtig  und  legt  den  Gedanken  nahe,  dal)  wir  es  auch  hier  mit  einem 
Würzburger  Misdhmeister  (nicht  hohen  Ranges)  zu  tun  haben,  dessen  Kunst  aus  der  Kreu= 
zung  von  Nord  und  Süd,  Ost  und  West  entsprossen  ist.  Was  aber  den  Einfluf)  Dürerscher, 
Schongauerscher  oder  anderer  deutscher  Meister  Stiche  betrifft:  wer  wird,  da  man  ihn  von 
Italien  über  Spanien,  von  Frankreich  über  Flandern  und  durch  ganz  Mitteleuropa  belegen  kann, 
wer  möchte  deswegen  an  eine  bestimmte  Schule  denken?  Die  Schwierigkeiten  der  Stilkritik  liegen 
eben  darin,  klar  zu  scheiden,  was  Eigenart  des  Meisters,  was  die  seiner  Umwelt  ist. 
Den  Hintergrund  der  Tafel  bildet  die  in  einem  gotischen  Tor  geöffnete  Stallwand,  an  die  sich 
redits  und  links  verlaufend  die  Seitenwände  schliel)en.  Darüber  das  ebenso  nach  vorn  geöffnete 
Dach,  dessen  Perspektive  noch  unvollkommener  ist.  Man  blickt  also  von  vorn  wie  in  eine 
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Puppenstube.  Der  Raum  Ist  für  die  in  der  vorderen  Ebene  entwicicelten  Figuren,  die  daher 
aul)en  davor  zu  stehen  sdieinen,  viel  zu  eng.  Durch  das  gotische  Tor  sieht  man  auf  einen  FIu^ 
am  Ful^e  eines  Hügels,  der  sich  mit  anderen  sanften  Höhen  durch  die  Dachsparren  bis  zum 
Goldgrunde  des  Himmels  erhebt.  Links  durdi  die  Sparren  und  über  dem  wunderlich  verzeich^ 
neten  Daciie  wird  ein  anscheinend  kirchliches  Gebäude  sicfitbar  mit  romanisch  anklingenden 
Fenstern.  Die  Wände  des  Gebäudes  sind  grau,  das  Dadi  dunkelbraun,  die  Landschaft  frisch^ 
grün,  einfadi,  von  dünner  Farbe. 

Links  sitzt  die  Gottesmutter,  die  mit  beiden  Händen  das  Kind  nicht,  wie  sie  offenbar  beabsich« 
tigt,  auf  dem  Schote,  aber  audi  niciit  frei  hält,  Sie  ist  in  einen  blauen  Mantel  über  einem  eben= 
solchen  Untergewande  gekleidet.  Kind  und  Mutter  haben  unverhältnismäßig  große  Goldscheiben 
als  Heiligenscheine,  die  außen  herum  zwei  vertiefte  Kreise  tragen.  Der  des  Christkindes  hatte 
ursprünglicfi  nodi  eine  Kreuzverzierung.  Der  Mantel  fällt,  um  der  Falten  willen,  in  reidilichen 
Falten  schwer  herab.  Das  Gesidit  Mariens  ist  ohne  Ausdruck  sehr  jugendlich  und  erinnert  in 
seiner  Mädchenhaftigkeit  an  RafFaels  Granduca.  Es  ist  ebenso  glatt,  wenig  modelliert,  licht  in 
der  Farbe,-  die  Nase  lang  und  dünn,  die  Augen  stehen  im  Bogen,  die  Brauen  sind  durch  zwei 
zarte  Bogenlinien  angedeutet,-  das  rechte  Ohr  sitzt  tief  und  ist  formlos,-  das  Haar  ist  dunkeU 
blond  und  fällt  in  langen  sorgfältig  ausgeführten  Lociten  herab.  Der  Mund  wirkt  durch  den 
etwas  heraufgezogenen  rechten  Mundwinkel  etwas  lebendiger  als  das  übrige.  Aucii  die  Hände 
sind  leblos  und  hölzern.  Die  der  Gottesmutter  und  des  Königs,  der  ein  kugelförmiges  Gefäß 
hält,  haben  stark  geschwollene  Rücken,  aus  denen  die  Finger  wie  Möhren  herauswachsen.  Die 
Nägel  sind  mit  dunkeln  Linien  scharf  umrissen.  Angstlich  scheut  der  Künstler  schwierige  Kopf«= 
Wendungen:  zwei  der  Könige,  darunter  der  Mohr,  sind  scharf  in  Seitenlinie  gesehen,  Maria 
ganz  von  vorn,  das  Kind  und  der  König  im  Hintergrunde  nur  wenig  zu  ihrer  Linken  gewen= 
det,  ein  Verfahren,  um  Schwierigkeiten  zu  vermeiden,  das  auch  bei  Jörg  Stocher  deutlich  sidit^ 
bar  ist.  (Anbetung  der  Könige  im  Augsburger  Dom  —  1484'"".  >  Auch  die  Formen  des  knien^ 
den  Königs  sind  hölzern  und  ungelenk,-  das  Ohr  ist  stark  verzeichnet  und  sitzt  ebenso  wie  beim 
Mohren  und  dem  Kinde  ungewöhnlicfi  weit  nach  hinten  —  wie  bei  Stocker.  Der  Mund  des  von 
der  Seite  gesehenen  Königs  ist  zu  groß  geraten.  Seine  Kleidung  ist  ein  roter  Mantel,  aus  dem 
die  Ärmel  und  der  Schoß  eines  rotgoldenen  Brokatrockes  hervorstehen,  rote  Strümpfe,  weißes 
Futter  an  sparsamen  Stellen,  und  ein  breiter  weißer  Pelzkragen.  Rechts  von  ihm  steht  breite 
spurig,  das  linke  Bein  in  niederem  Ochsenmaulschuh,  straff  vorgestellt  der  Mohr,  von  oben  bis 
unten  in  Weiß,  nur  der  Unterärmel  ist  grün  mit  gelber  Schillerfarbe,  Ärmel  und  Scfioßfassung 
rot,  Hände  und  Gesicht  braun.  Auf  dem  Kopfe  trägt  er  eine  Art  phrygischer  Mütze  mit  Gold^ 
trottel  und  gerändert  mit  einem  Reifen  von  Goldblättern  auf  Flechtwerk.  Das  mit  einem  großen 
Ringe  versehene  Ohr  ist  umfangreich  und  sitzt  unmöglidi  weit  nacfi  hinten  und  tief  Das  Ge«* 
sieht  müht  sich,  mit  knolliger  Nase,  breitwulstigem  Munde  und  dem  Weiß  des  Augapfels  den 
Neger  vorzustellen.  Die  Stirn  ist  trotzdem  auch  bei  ihm  sehr  hoch.  Die  Mitte  der  Gruppe  bildet 
der  dritte  König,  der  vor  dem  gotischen  Tore  steht.  Josef  fehlt.  Dieser  König  hat  roten  Rode 
und  breiten  Goldschmuck  als  Halskette,-  auf  dem  breitgesichtigen  Kopfe  sitzt  ein  schwarzer 
Filzhut  mit  Goldmetallkranz.  Das  Gesicfit  von  vorn  gesehen  hat  dieselbe  dünne  Nase,  kleinen, 
aber  nicht  ausdruckslosen  Mund,  kleine  Augen  wie  Maria.  Für  diese  Teile  aber  ist  das  Gesicht 
selbst  viel  zu  weiträumig,  und  dieser  Eindruck  wird  nodb  verstärkt  durch  ein  sehr  ergiebiges 
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Kinn  und  einen  Backenbart,  der  sidi  mit  großer  Regelmäßigkeit  um  das  GesiAt  legt  und  ihm 
einen  sehr  unköniglichen  Ausdruck  verleiht. 

Aus  alledem  ergibt  sicfi  zunächst,  dal)  ein  Zusammenhang  mit  der  Werkstatt,  deren  Arbeiten 
wir  der  Würzburger  Scfiule  zugrunde  zu  legen  versuAten,  nicfit  vorhanden  ist.  Die  Entstehung 
wird  wohl  gegen  Ende  der  1400  anzunehmen  sein,-  vielleiAt  auch  später,  da  hier  ansdieinend 
fcrnabliegende  Provinzkunst  eine  Rolle  spielt,  ja,  es  hat  den  Ansdiein,  als  ob  jede  Figur  nacfi  einem 
anderen  Vorbilde  zu  der  Gruppe  zusammengestellt  und  von  einem  nidit  sehr  begabten  Meister  in 
diePuppenstube  gebannt  worden  wäre.  Worauf  die  Maria  sitzt,  ist  ni  At  zu  erkennen,-  ebensowenig, 
woher  das  Licht  fällt.  Der  Hauptteil  kommt  wohl  von  rechts.  Dann  ist  aber  nidit  recht  zu  be- 
greifen, warum  der  Kopf  des  knienden  Königs,  der  dunkel  sein  müßte,  ebenso  licht,  ja  lichter 
ist  als  die  übrigen.  Es  ist  diese  wunderliche  Verteilung  des  Lichtes,  die  der  Tafel  etwas  un« 
gewollt  Lustiges  gibt:  in  Wirklichkeit  würde  den  Mittelpunkt  der  Tafel  ein  dunkles  Loch  ge- 
bildet haben.  Da  stimmt  es  heiter,  statt  dessen  ein  lichtes  und  fröhliches  Dasein  zu  erblicJ^en, 
mit  dem  der  Künstler  uns  ganz  unbefangen  beglüciit  Er  mag  mit  Jörg  Stochers  nicht  hoher 
Kunst  irgendwie  zusammenhängen. 

„Die  stark  verkürzte  schöne  gotische  Kirche  links,"  ^iz  Knapp  hervorhebt,  ist  schwer  zu  finden; 
sie  kann  daher  auch  nicht  zur  Sicherstellung  der  Ortlichkeit  dienen.  Alles  in  allem  ist  das  Bild 
ein  Rätsel,  leider  aber  kaum  bedeutend  genug,  um  die  große  Mühe  einer  Lösung  zu  lohnen. 
Unserer  ersten  Gruppe  näher  stehen  die  Flügel  eines  Schnitzaltars  der  von  Mariaßurgßauseu 
bei  Haßfurt  nach  Würzburg  und  vermutlich  aus  der  schon  1582  verweltlichten  ehemaligen 
Zisterzienserinnenkirche  St.  Johannes  des  Täufers  gekommen  ist^''^  Die  Außenseiten  der  Flügel 
tragen  links  den  Engel,  rechts  die  Jungfrau  der  Verkündigung.  Der  Zustand  der  Tafeln  ist 
unbefriedigend,-  immerhin  ist  so  viel  zu  erkennen,  daß  Faltenwurf,  Gesichtsform,  Heiligenschein 
und  insbesondere  die  Bildung  der  Hände  nach  Art  der  Greiffinger  Jörg  Stochers  die  Tafeln 
dem  Kreise  unserer  Würzburger  Werkstatt  nahebringen  ™\  —  Ahnlich  sind  auch  zwei  nicht  sehr 
über  handwerkliche  Kunst  hinausgehende  Flügel  in  Hasfocß'^'^^  zu  beurteilen. 
Ein  lehrreiches  Beispiel  der  Schwierigkeiten,  Eigenart  und  Grenze  einer  Künstlerwerkstatt,  einer 
altdeutschen  „Schule"  festzulegen,  und  der  Unsicherheit  einer  nur  auf  Stilkritik  gegründeten 
Bestimmung  ist  Micßaef  Woßfgemutß  und  seine  Nürnberger  „Schule".  Nachdem  es  der  StiU 
kritik  gelungen  ist,  aus  dem  von  Dürer  sehr  geschätzten  Meister  und  Lehrer  und  dem  „guten 
künstfichen  Maler  und  Reil)er"  des  alten  Neucförfer  einen  armseligen  Stopsler  zu  machen,  müht 
man  sich  vergeblich,  die  gemeinsamen  Merkmale  der  aus  seiner  Werkstatt  hervorgegangenen 
Werke  festzulegen.  Das  Wenige  aber,  das  urkundlich  feststeht,  und  daher  unanfechtbar  sein 
sollte,  wie  der  Zwic^auer  Aftar  von  14J9,  gibt  der  berechtigten  Kritik  eine  ganz  besondere 
Handhabe.  Denn  gerade  der  Zwickauer  Altar  weist  zwei  so  verschiedene  Hände  auf,  daß  sie 
unmöglich  dem  gleichen  Künstler  angehört  haben  können:  Die  Mariengeschichten  sind  von  einem 
durchaus  andern  Maler  als  die  Leiden  des  Herrn,  in  denen  sich  „ein  ganz  anderes  Leben  auf«» 
tut"^"".  Das  „aufgeregte  Wesen,  die  hastig  ausfahrenden  Bewegungen  finden  an  keiner  Stelle 
sonst  innerhalb  der  gleiAzeitigen  Nürnberger  Malerei"  ein  Gegenstücke.  Hier  war  also  im 
Dienste  des  Meisters  ein  Künstler  tätig,  der  zu  ihm  im  Verhältnis  des  Beauftragten  zum  Unter/« 
nehmer  stand.  Ein  solches  Verhältnis  ist  auch  für  einen  fertigen  und  selbständigen  Künstler 
jener  Zeit  nichts  Ungewöhnliches  und  trat,  wie  schon  einmal  bemerkt  wurde,  jedesmal  dann 
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ein,  wenn  ein  aus  der  Fremde  zugezogener  Meister  in  eine  Stadt  kam,  in  der  die  Maler  nidit 
zu  einer  Zunft  zusammengesdilossen  waren  oder  sonstwie  Schwierigkeiten  für  den  Fremden 
wegen  der  selbständigen  Ausführung  seines  Handwerkes  bestanden.  Er  konnte  dann  nur  im 
Ansdilusse  an  einen  am  Orte  ansässigen  Meister  seine  Kunst  üben  und  sein  Brot  verdienen. 
So  war  es  z.  B.  mit  Mathis  in  Frankfurt  der  Fall,  und  so  wird  es  audi  in  Mainz  gewesen  sein, 
als  er  mit  dem  unsauberen  Baltasar  Nebel  bei  demselben  Meister  tätig  gewesen  war^"'.  Wenn 
dem  aber  so  ist  und  es  eine  ganz  gewöhnlidie  Übung  war,  wo  in  aller  Welt  bleiben  die  be* 
zeidinenden  Merkmale  einer  Schule  und  Werkstatt,  wohinaus  will  es  mit  der  Stilkritik? 
Was  nun  aber  für  den  'Zwi(£auer  Aftar  gilt,  das  trifft  genau  so  audi  für  ein  anderes  Werk 
Wohlgemuths  und  seiner  Nürnberger  Sdhule,  den  Hersßruc^er  Aftar''"'  zu.  „Was  an  den 
Hersbruder  Bildern  mit  Wohlgemuths  Art  übereinstimmt,  ist  Gemeingut  der  Nürnberger 
Zeitkunst.  Bei  eindringender  Vergleidiung  sdieidet  sich  alles  einzeln  deutlidi  von  einander: 
andere  Figuren,  andere  Farben,  andere  Kompositionen,  andere  Empfindung.  Die  Typen  sind 
klar  und  bestimmt  ausgeprägt:  grolle,  tiefsitzende  Augen,  gerade  vorgestrecitte  spitze  Nase . . ., 
die  Haare  sehr  häufig  in  Spirallodten,  Mund  mit  Vorliebe  offen,  die  Hände  gut  artikuliert  und 
ohne  die  Wohlgemuth  eigentümlicfien  Abnormitäten.  Die  Modellierung  mehr  mit  Strichen  er^ 
reicht,  niciit  von  der  metallharten  Glätte  Wohlgemuths.  Die  Kompositionskunst  des  Hersbruckers 
ist  gering,  die  Stellung  der  Figuren  im  Räume  kommt  selten  klar  zum  Ausdruck,  die  Hand^ 
futtgen  verfiereit  si<£  zumeist  im  Haufen  durcßeinander  geivorfener  G fieder.  Haltung  und 
Bewegung  der  Figuren  ohne  rechtes  organisdies  Gefühl.  Die  Landsdöafi  ist  gfeicßfaffs  durdj^^ 
aus  anders  afs  Bei  WoSfgemutß.  Hier  deßnt  sicß  der  Grund  in  sanfien  ßfaugrünen  Hügef^' 
tveffen,  die  mit  einzefnen  fiugefig  geßifdeten  Bäumen  Bestanden  sind.  Die  Farben  sind  leb= 
hafter,  bunter,  greller,  wie  bei  Wohlgemuth,  selbst  bei  den  Innenflügeln,  deren  Kolorit  gehaltener 
ist,  fallen  einzelne  Töne,  vor  allem  ein  leuditendes  Grün  grell  heraus . . ." 
Diese  ganz  und  gar  von  Wohlgemuth  abweicfiende  Kunst  will  Dörnhöffer  den  audh  sonst  nocfi 
in  Nürnberg  —  Trespen  des  Kors  von  St.  SeBafd  —  und  in  den  Bamberger  Bartßofomäus^ 
Bifdern  i'im  Kataloge  1909,  Nr.  42  und 43)  wieder  erkennen.  Vom  Hersbrucker  Altar  kommen 
ihr  die  Innenseiten  des  ersten  Flügelpaares  —  Anßetung  des  Kindes  und  Mariens  Tod—  dann, 
mit  einem  Werkstattgenossen  als  Helfer  die  Leiden  des  Heifands  zu,  die  erscheinen,  wenn 
diese  Flügel  geschlossen  sind.  Einer  wiederum  anderen  Kunst  (die  durch  Dürer  bestimmt  ist) 
gehören  die  vier  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  Jungfrau  auf  der  Außenseite  des  zweiten 
Flügelpaares  an.  Dörnhöffer  schliel)t  seine  überzeugenden  Ausführungen  mit  dem  Hinweis,  daß 
die  Entstehung  des  Hersbruciter  Altars  in  die  Zeit  von  1495—97  fallen  müsse. 
Gfaser'"''  läßt  „die  Leidenschaft  der  Bewegung  <in  den  Leiden  des  Heilandes  des  Hersbruciter 
Altars)  nochmals  und  fast  bis  zur  Karikatur  gesteigert  werden",  und  schließt  hier  in  bezeich= 
nender  Weise  eine  Folge  der  Leiden  des  Heifandes  des  Münchner  NM  an  "°,  die  er  dann  auf 
„die  Grenze  zwischen  fränkischer  und  bayrischer  Kunstübung"  stellt^". 
Wir  werden  ganz  andere  Wege  kennen  lernen,  die  zu  diesen  drei  Werken  führen. 
Die  Münchner  Tafeln,  deren  nähere  Beschreibung  man  im  Katalog  nachlese"',  stammen  aus 
WürzBurg'^',  und  die  beiden  Tafeln  358  und  359  mit  Bildern  aus  der  Kifians fegende  —  Er*^ 
mordung  und  Wunder  an  der  Leiche  des  Heiligen  —  weisen  ebenfalls  dahin"'. 
Nun  hat  TfecBsig'^'  einen  Zwickauer  Bildschnitzer  namens  Peter  Brauer  <auch  Brewer  und 
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Brauer  gesdirieben)  entdeckt,  von  dem  er  folgende  Angaben  zu  madien  weif):  Am  14.  Januar 
1510  erwirbt  Peter  Brewer  voti  BeniBurg  das  Bürgerredit  von  Zwickau,  wo  er  am  12.  Sep«» 
tcmber  1541  stirbt  und  eine  Witwe,  wahrsdieinlich  audi  einen  Sohn  hinterläßt.  1530  mul)  er 
sdion  ein  vermögender  Mann  gewesen  sein.  Hr  wohnt  1536  auf  dem  Graben  am  Trinktor, 
1530  und  1536  wird  er  afs  Mafer  Bezeicßnet.  In  der  Hauptsache  sei  er  Bildsdinitzer  gewesen, 
und  Tfecßsig  weist  von  ihm  38  Werke  nadi.  Zweimal  findet  sidi  die  Aufsdirift  „peter  brauer 
1513"  an  einem  Flügelaltärdien  der  Kirdie  zu  Ursprung  bei  Chemnitz.  Alle  diese  Werke  sind 
vor  der  Reformation  entstanden.  Unverkennbar  ist,  was  Fledisig  besonders  betont,  „eine  groI)e 
Verwandtschaft  mit  Tilman  Riemenschneider ...  so  dal)  man  annehmen  mul),  er  sei  dessen  Schüler 
gewesen."  Er  rechnet  ihn  mit  Bode'^^''  zu  den  tüditigsten  Bildsdinitzern  seiner  Zeit. 
Das  Ratsbuch  Nr.  4  des  Städtisdien  Archivs  in  Würzburg  enthält  auf  S.  278a  folgenden  Ein^ 
trag:  „1492  Domca.  post  assumpt.  Marie  virg.  peter  brauer  von  Zwicka  Annthonig  maier 
von  Gotha  malergesellen  promiserunt."  Am  Rande  „Malergesellen".  Es  kann  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dal)  es  sidi  um  den  Maler  und  Bildschnitzer  Peter  Brauer  von  Bernburg 
handelt,  der  von  Zwickau  nadi  dem  Würzburg  Riemenschneiders  kommt,  dort  Bürger  wird  und 
nadi  Zwickau  zurüdtkehrt,  wo  er  sich  später  ganz  niederläßt.  Da  der  Marienaltar  WohU 
gemuths  für  1479  beglaubigt  ist,  so  gehen  wir  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  uns  seine  Laufbahn 
in  großen  Zügen  etwa  folgendermaßen  zureditlegen: 

Er  beginnt  sein  Künstlertum  als  Maler  —  vielleidit  in  Mündien  bei  Pollak,  dann  in  Nürnberg 
bei  Wohlgemuth,  wo  er  1479  am  Zwicicauer,  später  auch  am  Hersbrucker  Altar  usw.  tätig 
ist.  Dann  — -  spätestens  1492  —  siedelt  er  nadi  Würzburg  über,  tritt  bei  Riemensdineider  ein, 
der  hier  die  gleiche  Tätigkeit  eines  Unternehmers  für  Schnitz«  und  Malwerke  ausübt  wie  Wohl« 
gemuth  in  Nürnberg,  und  kehrt  im  Alter  nacht  Zwickau  zurück,  wo  er  als  wohlhabender  Mann 
hodibetagt  stirbt.  Denn,  wenn  wir  für  die  Zwickauer  Tafeln  von  1479  ein  Lebensalter  von 
25  Jahren  annehmen,  so  würde  er  um  1435  geboren  sein  und  bei  seinem  Tode  ein  Alter  von 
86—87  Jahren  erreidit  haben.  Hiermit  stimmt  redit  gut  die  Tatsache,  daß  alle  seine  Arbeiten 
der  Zeit  vor  1517  angehören,  wo  er  also  62—63  Jahr  alt  gewesen  wäre  und  nun  die  Hand 
hätte  ruhen  lassen.  Die  Mündiner  Tafeln  entstanden  dann  etwa  im  Jahrzehnt  1490—1500  mit 
der  Annäherung  an  die  erste  Zahl.  — 

Die  Gestalt  des  Peter  Brauer  wirft  ein  Sdilaglidit  auf  die  Würzburger  Kunst  dieser  Zeit  und 
zeigt  deutlich  die  Schwierigkeiten,  denen  wir  bei  der  Aufgabe,  ihre  Eigenart  zu  erfassen,  be« 
gegnen.  Hier  ist  ein  in  Mitteldeutsdiland  geborener  Künstler,  der  in  Nürnberg  unter  einer  so 
ausgesprodienen  Kunstübung  wie  der  Wolgemuths  lernt  und  dodi  seine  eigene  Begabung 
durchzusetzen  weiß,  mit  dieser  und  dem  Nürnberger  Schulranzen  in  Würzburg  unter  gänzlidi 
andere  Einflüsse  kommt  und  sidi  auch  hier  durchsetzt,  ohne  dodi  der  Umwelt  seinen  Tribut 
vorenthalten  zu  haben.  Als  Bildschnitzer  übertrifft  er  selbst  den  ebenfalls  aus  dem  Norden  zu« 
gewanderten  Riemenschneider,  und  als  Maler  bleibt  er,  der  er  war:  kann  man  nun  das  „Würz« 
burger  Schule"  nennen  und  daraus  eine  Eigenart  ableiten,  die  der  ganzen  Kunst  der  Zeit  in 
dieser  Stadt  und  Landschaft  das  Gepräge  gibt?  Offenbar  nicht,-  denn  es  wäre  falsch  zu  glauben, 
daß  Peter  Brauers  Beispiel  alleinsteht,-  im  Gegenteil,  es  wird  sidi  vielfältig  wiederholt  haben 
und  beweist  wenigstens  das  eine  mit  unzweifelhafter  Klarheit,  daß  nämlich  in  den  letzten  Jahr« 
zehnten  des  XV.  Jahrhunderts  die  Stadt  eine  reiche  künstlerische  Tätigkeit  muß  entfaltet 
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haben.  Was  Rom  und  die  Welt  des  Papstes  im  Großen,  das  war  Würzburg  mit  seinem  Fürst« 
bisdiof  im  Kleinen,  ein  Sammelpunkt  von  deutseben  Künstlern  aus  allen  vier  Weltgegenden. 
Hier  konnte  also  Mathis  sehr  wohl  eine  Fülle  von  Anregung  finden,  und  wenn  es  auch  selbst* 
verständliA  nidht  angeht,  ihn  bei  dem  Zwickauer  Bildsdinitzer  und  Maler  in  die  Lehre  treten 
zu  lassen  —  war  er  doch  vielleicht  schon  längst  mainabwärts  gezogen  —  so  gibt  es  doch  gewil) 
zu  denken,  wenn  man  so  manche  Eigenarten  der  Brauersdien  Kunst  in  Vergleich  stellt.  „Das 
aufgeregte  Wesen,  die  hastig  ausfahrenden  Bewegungen,"  „die  Entwicklung  des  Gewandes  um 
des  Gewandes  willen" . . .  sind  das  nicht  „Anklänge  an  Grünewald",  die  sehr  wohl  auf  Jugend» 
und  Schulerinnerungen  zurückgehen?^"  Und  ist  es  ein  Zufall,  wenn  der  von  den  Henkern  ge* 
quälte  Christ  der  Dornenkrönung  in  München  <Nr.  356>  denselben  zerschnittenen  und  blutig 
geschundenen  Leib  zeigt,  den  Grünewald  durch  seine  ganze  Kunst  hindurch  beibehalten  hat?"- 
Die  Brauer,  die  PoIIak,  die  Holbein  d.  A.  haben  das  gleiche  Künstlerblut  in  ihren  Adern  wie 
Mathis  von  Würzburg, 

Zugleich  mit  Peter  Brauer  von  Zwickau,  dessen  Bedeutung  auch  auf  dem  Gebiete  der  Malerei 
nicht  genug  gewürdigt  werden  kann,  wird  der  Maler  Äfit^o/i[ig]  von  Gotha  Bürger  von 
Würzburg.  Wir  wissen  nichts  welter  von  ihm,  können  aber  In  ihm  einen  Vertreter  der  nordi« 
sehen  Kunst  sehen,  die  auf  Würzburger  Boden  ganz  ebenso  Wurzeln  wird  geschlagen  haben 
wie  die  Kunst  des  Südens,  Ostens  und  Westens.  Man  gibt  sich  gern  dem  Gedanken  hin,  was 
auf  einem  Boden,  dem  ein  Meister  Mathis  entsprlel^en  konnte,  für  die  deutsche  Kunst  nocfi 
hätte  werden  können,  wenn  —  ja  wenn  das  deutsche  Schicksal  nicht  eingegriffen  und  mit  rück*^ 
sicfitsloser  Gewalt  durch  die  eignen  Volkskräfte  verniditet  hätte,  was  ein  Jahrhundert  der  Kraft 
und  Begabung  langsam  aufgebaut  und  entwickelt  hatte  .  . . 

Diese  nordiscfie  Kunst  zeigen  die  in  der  Pfarrkircfie  zu  Maria »Magdalenen  in  Müttnerstacft 
befindlichen  vier  Tafeln  Aas  Kifiansfegende^"'^^ .  Sie  werden  unter  mil)verständlicher  Ausnutzung 
einer  urkundlichen  Notiz  zu  Unrecht  dem  Veit  Stoss  zugesprochen^'",  gehören  aber  einem 
Meister,  der  der  Schulung  und  Auffassung  eines  nordischen  Künstlers  wie  Hinriß  Tu/ißof 
nicht  allzu  fern  gestanden  sein  kann'^".  Da^  diese  Kunst  von  irgendwelchem  Einflüsse  auf  die 
Würzburger  gewesen  wäre,  ist  kaum  anzunehmen.  Dazu  währte  sie  wohl  zu  kurz.  Jedenfalls 
ist  es  nicht  nachweisbar,  und  wir  müssen  uns  begnügen,  auch  diesen  bunten  Faden  mit  in  das 
Gewebe  zu  schlagen,  das  das  Bild  der  Würzburger  Kunst  vom  Ende  der  1400  dem  Auge 
des  jungen  Mathis  mag  geboten  haben.  Unter  den  nordischen  Kunststätten,  die  ihre  Söhne  nach 
Würzburg  schickten,  befinden  sich  Köln,  Danzig  Hamburg,  Herford,  Lübeck,  Stettin  . . . 
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Allen  bisher  besprochenen  Arbeiten  weit  überlegen,  tatsächlich  das  einzige  bedeutende  Kunst«^ 
werk  der  Malerei  Würzburgs,  an  Rätseln  aber  nicht  ärmer  als  alle  übrigen  sind  die  zwei  Aftar^ 
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ßügef  im  Neumünster,  die  durdi  Zersägen  zu  vier  Bildern  geworden  sind'"'.  Der  Verkündi" 
giitigsengefCO  bildete  die  Rückseite  der  AnBetutig  cfiircß  Maria  und  Josef  (2),  die  Maria 
der  Ver^raidigu/ig  C4J  die  Rückseite  der  Drei  Könige  f3J.  Woher  sie  stammen^  und  was  das 
Mittelstück  darstellte,  ist  ganz  dunkel''". 

1.  Der  Verkündigungsengel  ist  im  Augenblicke  dargestellt,  da  er  niedersAwebend  den  Erd« 
boden  erreicht.  Dieser  Augenblick  ist  vollkommen  deutlich  erfaOt.  Voll  leidensciiaftliclier  Be* 
wegung,  aus  der  heraus  man  das  Rauschen  der  mächtigen  Flügel  zu  hören  glaubt,  läl)t  er  sich 
mit  den  im  Schliel)en  begriffenen  Flügeln  auf  das  rechte  Knie  nieder  und  erhebt  die  Rechte  seg« 
nend  und  verkündend,  während  die  Linke  das  stilisierte  Lilienszepter  und  das  eine  Ende  des 
flatternd  sich  mit  dem  anderen  Ende  um  das  Szepter  rollenden  Spruchbandes  hält:  Ave  Maria 
gratia  plena  dominus  tecum.  Das  alte,  unzähligemale  wiederholte  heilige  Wunder,  das  die  Mei^^ 
sterschaft  des  Künstlers  zu  neuem  Eindrucke  zu  verhelfen  weil).  Auch  der  Mantel  ist  vom 
Luftzuge  gebauscht  nicht  zur  Ruhe  gekommen.  Das  Gewand  legt  sich  lang  um  die  schlanken 
Glieder.  Das  rechte  Knie  ruht  auf  einem  Pflaster  mit  viereciiigen  Platten,  die  von  schmalen 
Rechtecken  eingefaßt  sind.  Überall  spürt  man  einen  verfeinerten  Geschmaci.  Das  Pflaster  er;= 
höht  sich  nach  rücJiwärts  um  eine  niedere  Stufe,  die  zum  Vorraum  einer  Kapelle  im  Hinter^ 
gründe  führt.  Diesen  schliel)t  links  eine  Wand,  durch  deren  Fenster  der  mit  beiden  Händen  seg« 
nende  Gottvater  sichtbar  wird.  Am  Eingange  der  Kapelle,  im  Mittelpunkte  des  Bildes,  steht 
ein  Pfeiler,  dem  gegenüber  auf  4  ein  gleicher  entspricht:  er  ist  mit  einem  wunderlichen  romani« 
sierenden  Zierat  versehen,  das  sich  grün  von  dem  roten  Stein  abhebt"^  Der  Chor  der  Kapelle 
ist  durch  einen  hohen  Lettner  vom  Schiffe  getrennt  —  ein  Merkmal,  das  westwärts  weist.  Der 
bauliche  Hintergrund  ist  mit  sicherer  Perspektive  behandelt,  wie  denn  auch  die  Himmelslinie  auf 
den  Mitteltafeln  von  ihrer  übermä()igen  Höhe  zur  richtigen  herabgeführt  wird.  Mit  sichtlicher 
Freude  zieht  der  Meister  seine  perspektivischen  Linien,  er  sdiwelgt  in  Tiefenführung  des 
Raumes,  und  die  Mitteltafeln  zeigen  ein  mächtiges,  offenes  Holzbauwerk,  das  die  Augen  des 
Beschauers  himmelweit  in  die  hinterste  Tiefe  des  Grundes  führt,-  dort  nehmen  weitere  Bauten 
die  Tiefenführung  mit  sichtlicher  Freude  auf. 

Mit  derselben  Sicherheit,  wie  die  Perspektive,  die  Zeichnung,  die  Bewegung  und  die  Falten^- 
gebung  ist  auch  die  Farbe  behandelt,  das  „sitzt"  alles  mit  jener  geschmackvollen  Sicherheit,  die 
die  Hand  des  Meisters  verrät.  Das  ungeheuer  lange  Kleid  des  Engels,  man  kann  seine  Länge 
nach  den  fliegenden,  singenden  Engeln  auf  3  abschätzen,  hat  ein  warmes  Weil)  mit  hräunlichen 
Schatten.  Der  durch  eine  schwere  Schliefe  am  Halse  gehaltene  Mantel  ist  innen  hellgrün,  aul^en, 
nur  an  der  Schulter  sichtbar,  hellrotes  Goldbrokat  mit  einer  schweren  juwelenbesetzten  Ein» 
Fassung.  Die  schön  geschwungenen  Flügel  —  der  linke  scheint  durch  Herstellung  gelitten  zu 
haben  —  sind  innen  weil),  au()en  mit  Pfauenfedern  prächtig  geschmückt.  Den  Leib  gürtet  ein 
schmaler  schwarzer  Riemen.  Ganz  eigenartig  ist  die  Farbe  des  Steinwerks.  Wäre  nur  das 
kräftige  Rot  der  Steine,  so  könnte  man  einfach  an  den  roten  fränkischen  Sandstein  des  Landes 
erinnern '"'.  Aber  neben  das  /^ot  des  Gesteins  und  der  Kreuzrippen  des  Gewölbes  setzt  sich 
das  Grün  des  Pfeilerzierats.  Wir  haben  hier  also  eine  ähnliche  Erscheinung,  wie  wir  sie  bei 
der  Engelskapelle  des  Isenheimer  Altars  beobachten  und  Grünewalds  Verbindung  mit  der 
Glasmalerei  zuzuschreiben  geneigt  sind  (s.  S.  63),  Da  der  Isenheimer  Altar  vor  den  Bildern 
des  Neumünsters  <1514>  entstand,  so  kann  keine  Rede  davon  sein,  dal)  Grünewald  die  Vor« 
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liebe  für  diese  Art  einer  fast  diditerisdien  Farbengebung  erst  von  den  Würzburger  Tafeln  ab- 
gesehen hätte. 

Aber  die  Tatsadie  ist  da:  wir  werden  keinen  unvorsichtigen  Schritt  tun,  wenn  wir  eine  grund- 
sätzliche Farbenverwandtschaft  beider  Meister  feststellen:  beide  kommen  von  der  Glasmalerei 
her.  Dal)  der  Meister  der  Würzburger  Tafeln  dabei  seiner  ganzen  Kunstgesinnung  nach  auf 
einer  früheren  Stufe  steht  als  Grünewald,  lehrt  sdion  ein  Blick  auf  die  Farbe  seiner  Bilder,  die 
noch  fast  ausschlie{51ich  im  Dienste  der  Lokaltöne  steht. 

Die  Schönheit  und  Sicfierheit  eines  reicfien  Faltenwurfes  mul)  noch  besonders  betont  werden,- 
auch  darin  schwelgt  der  Meister  wie  in  seiner  Freude  an  perspektivischen  Raumkünsten.  Es 
ist  meisterhaft,  wie  die  Faltengebung  der  Bewegung  angepaßt,-  wie  diese  straff  und  leidenschaft» 
lieh  ist.  Die  Schwere  des  Stoffes  wird  fühlbar,  die  Spannung  über  den  nach  heftiger  Bewegung 
schnell  zur  Ruhe  kommenden  Gliedern  ist  natürlich  und  kunstvoll.  Der  Körper  wird  durch  die 
Gewandung  sichtbar,-  bei  2  und  3,  die  durch  die  Herstellung  anscheinend  stärker  mitgenommen 
wurden,  ist  dies  weniger  der  Fall,  wie  denn  der  Meister  um  so  befriedigender  ist,  je  weniger 
Figuren  er  auf  seinem  Bilde  zusammenzufügen  hat. 

Die  Körper  der  Verkündigung  sind  stattlich  und  fallen  durch  ihre  Wohlgestalt  um  so  kräftiger 
ins  Auge  als  sie  allein  stehen.  Die  figurenreichen  Tafeln,  bei  3  ist  es  ein  halbes,  bei  2  ein  volles 
Dutzend,  beweisen,  daß  unser  Meister  keine  besondere  Begabung  für  den  klaren  Aufbau  von 
Gruppen  besitzt,-  auch  wird  er  dabei  unsicher,  und  die  Köpfe  erhalten  eine  unberechtigte  Ver- 
schiedenheit in  der  Grölje.  Er  ist  ein  Meister  der  Einzelfigur,  und  als  solcher  wiederum  einer 
älteren  Kunststufe  angehörig.  Seine  Gesichter  sind  voll  und  rund,  der  Mund  reichlich  klein, 
die  Nase  schmal  und  lang.  Den  Kopf  des  Engels  umgeben  goldbraune  Locken  nach  der  Art 
Memlings.  Die  Gesichtsfarbe  ist  stark  kalkig,  mit  hellem  Rot  leicht  erhöht.  Die  Hände  sind 
wohlgebildet  und  schlank.  Heiligenscheine  fehlen  ganz. 

4.  Die  Jungjrau  der  Versündigung  hat  die  übliche  deutsche  Wendung  der  schamhaft  und 
ehrfurchtsvoll  Überraschten,  die  nodb  in  ihr  frommes  Beten  vertieft  sich  kaum  der  unaussprech- 
lich heiligen  Botschaft  zuzuwenden  wagt.  Der  schöne  Kopf  ist  demütig  geneigt,  voller  Anmut. 
Vornehm  ausdrucksvoll  ist  diese  Haltung:  Die  romanische  Maria  wendet  sich  unbefangen  und 
freudig  ergeben  ganz  dem  Engel  zu,-  die  deutsche  bringt  es  höchstens  zu  einer  leisen  Wendung 
des  Kopfes  und  Oberkörpers:  dort  Freude  und  Glückseligkeit,  hier  Ehrfurcht  und  Seelentiefe. 
Aus  der  Tiefe  kommende  innere  Bewegung  durchzittert  diese  Hände,  die  Blätter  des  Gebet- 
buches, die  Falten  des  Gewandes.  Die  Taube  schwebt  herzu:  Das  höchste  göttliche  Wunder 
der  Menschheit  ist  auf  dem  Wege  des  Vollzuges:  kann  es  eine  innigere,  heiligere,  tiefere  Er- 
regung geben?  Das  spiegelt  die  Tafel  wider  und  ist  kein  geringer  Beweis  für  das  Können  des 
Meisters^'"''. 

Die  TarBengeSung  ist  geschmackvoll.  Maria  hält  mit  den  gespreizten  Fingern  der  Linken  die 
schweren  Falten  eines  bräunlich-weinroten  Mantels,  der  tief  grün  gefüttert  ist.  Das  Kleid  ist 
dunkelblau  mit  kleinmusterndem  Goldbrokat.  Eine  besondere  Rolle  spielt  das  wei()e  Kopftuch: 
Es  ist  sozusagen  im  Begriff,  über  den  Kopf  herüber  zu  fallen,  wie  es  die  Tracht  der  verheira- 
teten Frau  verlangt.  In  der  Lage,  in  der  es  sich  befindet,  umsäumt  es  geschickt  die  weichen, 
lang  herabflieljenden  Haare.  Die  Hände  sind  voll,  eher  gro()  als  klein.  — 
Um  den  unteren  Sockelrand  und  den  oberen  Rand  der  Platte  des  Gebetpultes  zieht  sich  eine 

8  %  57  % 


Inscfirift,  die  ich  weder  entziffern  nodi  als  rein  dekorativ  ansprecfien  kann.  Letzteres  wäre  an 
dieser  Stelle  nidit  sehr  wahrscheinlich,  so  gewöhnlidi  es  an  Gewandsäumen  ist  ^^^ 
Der  Meister  von  2  (Geburt  Christi)  und  3  (Heil,  drei  Könige)  steht  nicht  auf  derselben 
Höhe  wie  der  der  Verkündigung,-  es  ist  alles,  Klarheit  des  Aufbaus,  Farbe  und  Falten,  Sicher«» 
heit  des  Pinsels  um  einen  merkbaren  Grad  geringer  und  der  Reife  der  Verkündigung  tritt  hier 
die  fühlbare  Unvollkommenheit  und  Unsicherheit  von  Sdhülerhand  gegenüber. 
Bei  der  Geburt  (2)  mit  den  zwei  Figuren  des  Josefs  und  der  Maria  und  der  Engelgruppe 
darüber  tritt  die  Unsicherheit  des  Aufbaus  noch  weniger  deutlich  hervor  als  bei  der  An^ 
betung  <3),  Die  Gruppe  der  das  Kind  Anbetenden  ist  im  Ganzen  dunkel.  Woher  das  Licht 
kommt,  ist  unklar.  Die  Balkenzüge  durchschneiden  hart  und  schwarz  die  Luft,  Maria  umhüllt 
ein  weinroter  Mantel  mit  braunem  Futter,  auf  dessen  breitem  Zipfel  das  nackte,  etwas  gipsige 
Christkind  mit  strohgelbem  Haare  ruht,-  ein  ziemlich  dicker  Kopf  sitzt  auf  einem  wohlgebildeten 
Körperchen.  Das  Haar  ist  ängstlicher  geringelt  und  mehr  ins  Einzelne  gehend  als  auf  der  Ver« 
kündigung.  Das  Unterkleid  Mariens  zeigt  tiefblaues  Goldbrokat,-  Kopf  und  Schultern  deckt 
das  weiße  Tuch.  Das  Gesicht  ist  voller  und  mütterlicher,  aber  auch  unvornehmer  als  das  der 
Jungfrau  der  Verkündigung,  die  Stirn  höher,  die  Wange  breiter,  der  Mund  womöglich  noch 
kleiner.  Ein  breit  von  vorn  gesehener  Eselskopf  trennt  Maria  und  Josef,  der  unverhältnismäljig 
klein  ängstlich  sein  erlöschendes  Kerzlein  hütet.  Ein  greisenhaft  grauer  Bart  und  ungepflegtes 
Kopfhaar  kennzeichnen  den  in  einen  dunkelgrünen  fast  schwarzen  Rock  gekleideten  Josef,  dem  ein 
hochroter,  mit  Weinrot  gefütterter  Mantel  vergeblich  einiges  Leben  zu  verleihen  sucht.  Leiden* 
schaftlich  bewegt  sind  dagegen  die  zwei  Hirten,  die  an  den  Stäben  des  Gitters  in  der  Mauer  über 
Josef  mit  kräftigen  Fäusten  rütteln  und  ihrer  Erregung  dadurch  einen  deutlichen  Ausdruck  geben.  — 
Was  das  abschließende,  offenbar  im  Bau  begrifl^ene  Gebäude  darstellt  ist  schwer  zu  sagen.  Es 
scheint  eine  Toranlage  zu  sein.  Kommt  dafür  Würzburg  in  Frage,  so  könnte  man  vielleicht  an 
das  Tor  des  Bürgespitals  denken,-  für  1  käme  dann  die  kleine  Kapelle  mit  dem  Durchgang  vom 
Chor  in  den  südöstlichen  Seitengang  in  Betracht,  Dem  widersprechen  audb  die  mit  Zinnen  ver^ 
sehenen  Mauern  nicht,  die  gemeinhin  nicht  als  unterfränkisch  gelten.  Denn  tatsächlich  hatten  die 
Würzburger  Mauern  dieser  Zeit  Zinnen,  wie  die  Abbildungen  bei  Ka^/i  und  mit  besonderer 
Deutlichkeit  auch  der  Grabstein  des  Gottfried  von  Wyrsberg,  Dekans  von  Eichstätt  und  Ka^^ 
nonikus  von  Würzburg  <t26.  April  1594),  in  der  Dom^Sepultur  ergeben, 
3.  Die  Tafel  mit  der  AnBetuug  der  ßeifigen  drei  Könige  ist  die  figurenreichste  und  daher  auch 
die  schwächste  des  Werkes.  Maria  mit  dem  pausbackigen  Kinde,  das  sie  auf  dem  rechten  Knie 
stehend  hält,  trägt  über  dem  dunkeln  kleinmustrigen  Goldbrokatkleide  einen  hochroten  Mantel, 
der  braun  gefüttert  ist.  Auf  dem  Kopfe  liegt  bis  tief  über  die  Augen  herab  das  weiße  Kopftuch, 
unter  dem  scharfgelocktes  goldbraunes  Haar  hervorcjuillt,  Links  —  die  Eci^e  ausfüllend,  wäh- 
rend der  Raum  rechts  leer  bleibt  —  kniet  in  scharfer  Seitenansicht,  wie  sie  seit  Hansens  von 
KufmBacß  Anbetung  i\5\\,  Kaiser=Friedrich*Mus.)  beliebt  ist,  der  eine  der  Könige  mit 
langem  weißen  Bart  und  licht  herabfließenden  Silberlocken,-  sein  Kleid  zeigt  ein  tiefes  und  saf- 
tiges Hellgrün.  Er  trägt  eine  filigranartig  gearbeitete  Krone,-  auch  alle  übrigen  Figuren  zeigen 
reichen  Schmuci  der  Kopfbedeckungen,  Taschen,  Ketten,  alles  ist  filigranartig,  feinlinig  ver- 
schlungen. Das  Pelzwerk  dagegen  weniger  vollendet  <oder  durch  Herstellung  verdorben?).  — 
Über  dem  knienden  König  und  etwas  zurückstehend  der  zweite  König  mit  einem  Pokale  in  der 
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Hand  und  weißem  Turban  auf  dem  verhältnismäl^ig  zu  mächtigen  Kopfe.  Sein  weinrot  gt= 
fütterter  Mantel  erglänzt  in  einem  höheren  Rot  als  das  des  Mantels  der  Jungfrau.  Hinter  ihm, 
die  linke  Seite  des  Hintergrundes  füllend,  die  kleine  Figur  eines  Reiters,  der  mit  der  Peitsche 
auf  einen  Schimmel  einhaut.  Der  Kopf  des  Pferdes  gleicht  dem  eines  Esels  oder  Dromedars,- 
der  Meister  war  kein  Tiermaler.  Auffallend  klein  steht,  die  Rechte  segnend  erhoben,  genau 
im  Mittelpunkt  der  Tafel  ein  Begleiter  mit  Turban,  der  wohl  ein  Bildnis  darstellen  mag. 
Zugleich  scheint  er  in  seiner  gewollten  Bescheidenheit  der  Stifter  des  Werkes  zu  sein  und 
einige  Ähnlichkeit  mit  dem  Abte  Trithemius  zu  haben,-  es  ist  der  gleiche  tiefernste  Blicic  und 
Mund,  wie  wir  sie  auf  der  Tafel  mit  der  Himmelskönigin  und  dem  Grabsteine  zu  erkennen 
glauben,  ohne  aus  derartigen  gefährlichen  Anklängen  irgendwelche  Schlüsse  zu  ziehen.  Rechts 
von  ihm  erhebt  sich  ein  roh  dareinblidtender  Knecht  auf  einem  Pferde  oder  Dromedar  mit  einer 
Standarte,  derselbe,  in  dem  Leitschuh  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  Sebastian^Grünewald  erkennen 
will.  Im  Mittelgrunde  rechts  erhebt  sich  ungewöhnlich  groß  der  Mohr  Baltasar  mit  dicken  Lippen 
und  umfangreicher  Kopfbedeckung.  Er  steckt  in  schwarzem,  reich  mit  Pelz  besetztem  Rock  und 
roten  Stiefeln.  Der  obere  Teil  des  Körpers  wendet  sich  nach  links,  der  untere  nach  rechts,  um 
sich  der  Jungfrau  zu  nähern.  Eine  letzte  Figur  des  Hintergrundes  zeigt  ein  Stück  des  beliebten 
Weinrotes.  Im  Vordergrunde  steht  hart  am  unteren  Rande  der  Tafel  und  zusammenhanglos 
ein  Säulenstumpf  mit  der  Jahreszahl  1514. 

Wer  ist  der  Urheber  dieser  Tafeln,  und  welche  Bedeutung  kommt  ihr  zu? 
Auch  hier  kehren  eine  Menge  von  Namen  wieder,-  bald  wird  an  Schongauer  erinnert,  bald  an 
Holbein  d.  Ä.,-  Dürer  fehlt  so  wenig  wie  Grünewald.  Roßert  Visdjer  zieht  bei  der  An= 
betung  der  Könige  einen  Woßfgemut  nahestehenden  Meister  heran,  Tßode  spricht  sie  einem 
unbekannten  Meister  der  Übergangsrichtung  zu,  der  aber  ^ein  Nürnberger  gewesen  sei.  Auch 
LeitsSußs  wortreiche  und  nicht  eben  klare  Ausführungen  bringen  uns  nicht  weiter^"'.  Urkund^^ 
liehe  Hinweise  fehlen  ebenfalls,-  Leitschuhs  Behauptung,  die  Tafeln  hätten  zu  einem  Hochaltar 
des  Neumünsters  mit  Schnitzfiguren  gehört,  bleibt  unbelegt.  Wahrscheinlich  ist  sie  nicht,-  viel- 
mehr dürften  sie  mit  der  Himmelskönigin  der  Grabgedenktafel  des  Abtes  Trithemius  1825  aus 
der  Sdiottenkirche  hierher  verbracht  worden  sein. 

Alles  in  allem  sind  wir  berechtigt,  unter  den  gegebenen  Umständen  anzunehmen,  dal)  die 
Tafeln  auf  Würzburger  Boden  von  einem  dort  ansässigen  Meister  verfertigt  worden  sind.  Wer 
der  Meister  war,  darüber  fehlt  jeder  Anhaltspunkt,  und  erst  wenn  wir  imstande  sein  werden, 
überhaupt  einen  der  hervorstechenden  Meister  von  Würzburg,  LIphart  oder  Simon,  Ditmar 
oder  Klaus  urkundlich  und  stilistisch  einwandfrei  mit  einem  noch  vorhandenen  Werke  sicher  zu 
verknüpfen  —  ein  Zeitpunkt,  der  vielleicht  nie  kommen  wird,  weil  die  Zahl  des  Erhaltener  gar 
so  gering  ist  —  werden  wir  mit  einiger  Sicherheit  auch  vielleicht  über  die  Herkunft  der  Tafeln 
des  Neumünsters  urteilen  können. 

Allein,  hierauf  kommt  es  für  uns  nicht  ausschließlich  an.  Wir  haben  uns  vielmehr  zu  fragen,  ob 
nidht  Fäden  von  diesem  Werke  zu  Meister  Mathis  von  Würzburg  führen  könnten,  die  beide 
miteinander  auf  Würzburger  Boden  verknüpfen? 

In  der  Tat  darf  man  so  weit  gehen  zu  sagen,  dal)  es  nichts  Widersinniges  hat,  wenn  man  sich 
den  Verfertiger  der  Tafeln  im  Neumünster  als  einen  ersten  Lehrmeister  des  jungen  Mathis 
vorstellen  will. 
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Sclbstverständlidi  soll  das  nicht  heilen,  dal)  nun  hier  ein  Grünewald  im  Keime  schlummere, 
oder  umgekehrt,  Mathis  nichts  anderes  getan  habe  als  die  Bahnen  dieses  vermutlichen  Lehrers 
ausbauend  weiterzugehen.  Wer  so  die  beeinflussende  Tätigkeit  eines  Meisters  auf  einen  Schüler 
beurteilt,  der  hat  stets  nur  eine  Durchschnittsbegabung  des  Lernenden  im  Auge,  nicht  aber 
rechnet  er  mit  der  bahnbrechenden  Kunstgesinnung  eines  Großen,  wie  es  Grünewald  war.  Wo 
immer  ein  grellerer  Schüler  von  einem  Kunstgenossen  herangebildet  wird,  da  zeigt  sich  mit 
aller  Deutlichkeit  die  Schule  fast  gar  nicht  mehr.  Wüljten  wir  nidit,  dal)  Dürer  bei  Michel 
Wohlgemut  das  Handwerk  gelernt  hat,  so  würden  wir  es  aus  seinen  Werken  nicht  abzuziehen 
wagen.  Umgekehrt  zeigt  der  mittelmä()ige  Künstler  stets  deutlich  den  Schulweg,  den  er  gegangen 
ist,  um  so  deutlicher,  je  mittelmäßiger  er  ist^'l 

Hieraus  folgt,  daß  ein  so  überragender  Künstler  wie  Meister  Mathis  schon  aus  allgemeinen 
Gründen  schwer  als  der  Schüler  irgendeines  braven  Meisters  zu  fassen  ist.  In  den  Tafeln  des 
Neumünsters  finden  sich  aber  eine  ganze  Anzahl  von  künstlerisch  bedeutsamen  Zügen,  die  an 
eine  gleichartige  Kunstgesinnung  bei  Grünewald  anklingen,  so  daß  sie  sich  in  das  Bild,  das 
wir  uns  von  dem  künstlerischen  Würzburg  aus  der  Jugendzeit  Mathis'  zu  machen  versuchen, 
durchaus  ansprechend  einfügen. 

Beiden  Meistern  gemeinsam  ist  das  Ringen  nach  Ausdrucii:  die  seelische  Erregung  wird  mit 
allen  Mitteln  sichtbar  zu  machen  gesucht.  Die  Hand  der  Maria  liegt  auf  derselben  Linie  wie 
die  Hand  des  Täufers,  das  Kopftuch  der  Jungfrau  in  seiner  Augenblicksdarstellung  hat  die 
gleiche  Aufgabe  wie  die  Seile  des  Sebastian,-  die  Blätter  des  Gebetbuches  der  Maria  atmen 
die  gleiche  seelische  Erregung  wie  die  des  Buches  in  der  Hand  des  heiligen  Cyriacus,-  die  Falten 
des  Kleides  des  leidenschaftlich  erregten  Engels  spiegeln  seelische  Vorgänge  wider  wie  die  des 
Gewandes  des  aufs  höchste  gepeinigten  H.  Antonius. 

Man  vergleiche  auch  die  linke  Hand  der  Stuppacher  Gottesmutter  mit  der  Linken  der  Jungfrau 
der  Würzburger  Verkündigung:  es  ist  fast  die  gleiche  zierliche  Spreitzung  der  langen  Finger, 
die  hier  wie  immer  bei  Grünewald  das  innere  Empfinden  der  ganzen  Persönlichkeit  in  der  Be« 
wegung  eines  einzelnen  Gliedes  zu  wiederholen  weil).  Das  göttliche  Kind,  das  auf  dem  Knie 
der  Gottesmutter  des  Neumünsters  steht,  ist  wie  eine  Vorstufe  des  auf  dem  linken  Knie  der 
Stuppadberin  tändelnden  Kindchens,-  die  Art,  wie  das  Haar  bei  der  Jungfrau  der  Verkündigung 
fällt,  ist  ganz  der  Isenheimerin  ähnlich,  Landschaft,  Baulichkeit,  Luft  —  kurz,  jede  Einzelheit 
schemt  wie  eine  frühe  Vorstufe  zum  Werke  des  Meisters  Mathis. 

Gemeinsam  ist  beiden  ferner  die  Freude  an  der  satten,  tieftonigen  Farbe,  wie  sie  die  Glas« 
maierei  vermittelt:  an  den  schillernden  Ergänzungstönen,  die  auf  den  gleichen  Ursprung  zurück« 
geht.  Ebendaher  nehmen  beide  auch  die  gänzlich  unbekümmerte  Vorliebe  für  die  verschiedenen 
Grö()enverhältnisse  ihrer  Figuren,  die  sie  gleichwohl  in  eine  linear  richtige  perspektivische  Um« 
gebung  stellen.  Unbekümmert  um  alle  „Wirklichkeit"  fügen  sie  hochrotes  Steinwerk  und  Ge« 
Wölberippen  an  grüne  Säulen  und  vereinigen  die  Kühnheit  „expressionistischer"  Farben  mit 
einer  vollkommen  beherrschten  Sicherheit  der  Linienführung.  Die  Farben  von  Luft  und  Himmel, 
in  denen  der  Herrgott  der  Verkündigung  im  Fenster  der  Neumünster  Tafel  schwebt,  erinnern 
unmittelbar  an  die  Landschaft,  die  durdi  das  Sebastiansfenster  des  Isenheimer  Altars  sichtbar 
wird.  Die  Kapelle  links  ist  ganz  ähnlich  aufgebaut  wie  die  des  Engelskonzertes.  Die  Heiligen 
haben  keine  Heiligenscheine,  weder  Josef,  nodh  Maria,  noch  die  Könige.  Auch  Grünewald  geht 
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der  unmalerisdien  Goldsdieibe  gern  aus  dem  Wege  —  mit  Ausnahme  des  Erasmusbildes,  wo 
sie  ihm  sidierlidi  vorgescfirieben  wurde.  Förmlich  naA  Grünewald  sdireiend  ist  die  Art,  wie 
die  zwei  Hirten  mit  starken  Fäusten  an  den  Eisenstangen  der  Anbetung  rütteln,  um  zu  dem 
Heiland  der  Welt  zu  gelangen  .  .  .  überall  derselbe  Geist  —  dort  nach  dem  Mal)e  einer  s  Aönen 
Begabung  in  der  Überlieferung  befangen,  hier  frei  zum  höcbsten  Ziele,  zum  bisher  Unerreiditen 
und  nie  wieder  Erreichten  vordringend. 

In  der  Lehre  eines  soldien  Meisters  kann  der  junge  Feuergeist  Mathis'  sehr  wohl  seine  ersten 
technischen  Kenntnisse  erworben  haben,  Nehmen  wir  dazu  das  aus  einem  niciit  unähnlichen 
Geiste  entsprungene  Wirken  des  Peter  Brauer:  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  eine  solche  Wm.e 
gebung  nicht  eine  Begabung  wie  die  des  Mathis  weiter  zu  tragen  und  zu  entwickeln  vermocht 
haben  sollte.  Ist  etwa  der  Abstand  zwischen  Wohlgemut  und  Dürer  minder  gro^  und  auf* 
fallend?  Man  übersetze  doch  einmal  die  Neumünster  Tafeln  in  die  Sprache  Grünewalds,  und 
man  wird  erstaunt  sein,  wie  verhältnismäl)ig  leicht  die  Aufgabe  dem  mit  der  Kunst  Mathis' 
Vertrauten  gelingt. 

Nun  könnte  man  einwenden:  der  Vergleich  sei  ja  unmittelbar  gegeben,  und  wenn  alles  das 
richtig  wäre,  was  wir  von  dem  Verhältnis  des  Meisters  der  Neumünstertafeln  zu  Mathis  aus« 
zuführen  versuchten,  so  mü^te  sich  die  Verkündigung  des  Isenheimer  Altars  wie  eine  Über* 
Setzung,  oder  besser,  wie  eine  freie  Übertragung  der  Würzburger  Verkündigung  ablesen  lassen. 
Tatsächlich  ist  dies  auch  der  Fall,  und  nichts  wirkt  überzeugender,  wenn  wir  dabei  die  auf  zwei 
Tafeln  verteilte  Verkündigung  des  Neumünsters  in  Rechnung  stellen,  als  der  Vergleid:i  dieser 
beiden  Werke,  von  denen  das  eine  das  bedeutende  Schulbild  des  im  15.  Jahrhundert  stecken« 
gebliebenen  tüchtigen  Meisters^  das  andere  der  vollendete  Ausdruck  höchsten  malerischen  Kön« 
nens  eines  die  Zeiten  überragenden  Grol)en  darstellt,  die  beide  von  der  gleichen,  wesentlich 
deutschen  Kunstgesinnung  beseelt  sind  —  dem  Ringen  nach  farbigem  Ausdruck,  So  gesehen, 
steht  der  Meister  der  Würzburger  Tafeln  in  einem  ganz  ähnlidhen  Verhältnis  zu  Meister 
Mathis  wie  Hans  Holbein  der  Altere,  dessen  Frankfurter  Tafeln  als  lehrreicher  Vergleich 
dienen  mögen;  Auch  Holbein  kam  nicht  aus  dem  XV.  Jahrhundert  heraus,  und  wenn  er 
noch  weit  mehr  italienisiert  hätte,  als  er  es  zu  tun  versuchte.  Und  wie  Holbein  in  mancher 
Beziehung,  so  macht  auch  der  Würzburger  Meister  den  Eindruck  eines  in  den  Kinderschuhen 
steckengebliebenen  Grünewald.  Wäre  nicht  die  Jahreszahl  1514  —  die  Zeit  des  Mathis  in 
Altkirch  und  Seligenstadt  —  und  gäbe  es  einen  so  geistreichen  Geschichtsschreiber  der  frühen 
Malerei  Würzburgs  wie  es  Pincfer  für  die  mittelalterliche  Plastik  der  Stadt  ist:  er  würde,  glaube 
ich,  auch  hier  von  einer  „Vorahnung"  Grünewalds  sprechen. 

Gewil),  es  könnte  ja  auch  alles  umgekehrt,  der  Neumünster  Meister  bei  Mathis  in  die  Lehre 
gegangen  sein!  Nur  ist  das  sehr  unwahrscheinlich,  denn  der  Neumünstermeister  ist  im  Ver« 
hältnis  zu  Grünewald  „archaisch",  und  es  lernt  wohl  ein  vorwärtsstürmender  Genius  von 
einem  tüchtigen  Alten,  selten  aber  der  letztere  von  dem  ersteren,  mag  er  sich  auch  so  heil)  be- 
mühen, wie  der  Famulus  im  Faust.  — 

Auch  die  schon  erwähnte  Tafel  mit  der  Himmefs^önigih,  das  Weihebild  des  Abtes  Tritßemius, 
das  1825  aus  der  Schottenkirche  ins  Neumünster  kam,  gehört  zu  den  beachtenswerteren  Mal« 
werken  Würzburgs.  Abb.  24,  Leider  ist  es  so  stark  mitgenommen,  erneuert  und  übermalt,  dal) 

*  61  '^ 


es  nur  einen  traurigen  Rest  seiner  ursprünglichen  Schönheit  darstellt.  Es  hängt  heute  verlassen 
in  der  Nothelferkapelle  <südl.  vom  Hauptportal),  zudem  so  hodi  und  ungünstig,  daß  weder 
ein  Genul)  noch  ein  sicheres  Urteil  darüber  möglich  ist^"*.  Die  Tafel  stellt  die  Gottesmutter  im 
Strahlenkranze  der  Sonne  dar,  den  Mond  zu  Füllen,  zu  Häupten  die  Sterne.  Das  Kind  um= 
klammert  lebensvoll  den  Hals  der  himmlischen  Mutter.  Zu  Fül)en  kniet  in  besdieiden  kleiner 
Gestalt  der  Abt  in  Kukulla,  mit  Bisciiofsmütze  und  Stab^^".  Auf  einem  Spruchbande  die 
Worte:  Ora  pro  Joanne  Tritemio,  sancta  Maria.  1513. 

Die  schlanke  Gottesmutter  steht  auf  einer  großen  Mondsichel  die  nach  unten  offen  das  voll* 
kommen  ausgebildete  Seitengesicfit  des  „Mannes  im  Monde"  zeigt.  Die  Sichel  ist  gelb,  der  Kopf 
naturalistiscfi  Steinfarben.  Die  Falten  des  Kleides  fallen  gerade  herunter  und  das  Ganze  er«? 
innert  in  seiner  Vorliebe  für  senkredbte  Linien  und  zurückhaltenden  Ausdrudi  an  die  Ulmer 
Schule  Zeitßfoms. 

Die  Himmelskönigin,  ursprünglidi  wohl  die  zum  Himmel  fahrende  Gottesmutter,  die  auf  einer 
zu  auffallender  Größe  des  naturalistisch  behandelten  Gesichtes  entwickelten  Sichel  steht,  war 
in  Unterfranken  beliebt  und  ziemlich  weit  verbreitet.  In  5t.  Bur^ard  zügt  die  Seitenlinie  des 
Gesichts  --  innerhalb  der  nach  oben  offenen  Siciiel  —  nacii  unten  gekehrt  die  holzgeschnitzte 
Gottesmutter  von  Mjo^^^.  Aus  der  gleichen  Zeit  stammt  das  Glasfenster  zu  Vof^acß  vcixX.  der 
Himmelskönigin  auf  einer  nach  unten  offenen  Siciiel,  in  der  die  Gesichtslinie  des  sehr  großen 
Kopfes  ebenfalls  nach  unten  weist.  Aucii  die  Holzfigur  der  Kirche  von  Großwefzßeim 
<BA.  Alzenau,  nördl.  v.  Asciiaffenburg)  hat  wie  die  Würzburger  St.  Burkardfigur  eine  mäch= 
tige  Mondsichel  mit  dem  Kopfe  nadi  oben'^'^',  und  Riemenscßneicfer  übernimmt  das  Vor=^ 
bild:  wovon  die  schöne  steinerne  Gottesmutter  'xvaNeumünster  von  1493  und  die  Holzfigur  von 
1500  Zeugnis  ablegen  ^'l  Und  nun  hat  audh  „ein  unbekannter  fränkischer  Holzschnitzer",  der 
die  hervorragenden  Sdireinfiguren  des  HersBrucRer  Aftars  verfertigte ■*^\  eine  Gottesmutter  mit 
einem  Riesenmond;  es  war  Peter  Brauer,  der  sie  aus  der  Riemenschneiderwerkstatt  mit  nadh 
Nürnberg  brachte!  Auch  In  der  Glasmalerei  ist  sie  vertreten:  Die  Marienkapelle  in  ESern 
zeigt  ein  sdiönes  Beispiel  in  einem  Fenster  des  Chors  aus  der  Zeit  um  1520. 
Die  eigentlidie  Heimat  dieser  Himmelskönigin  mit  großer  naturalistischer  Mondsidiel  ist  wieder 
ScßivaSen,  und  aucfi  hier  zeigt  sich  der  enge  Zusammenhang  der  Würzburger  Kunst  mit  der 
schwäbischen  Quelle.  Die  älteren  Darstellungen  zeigen  dort  die  Eigentümlichkeit,  daß  sidi  die 
Mondsichel  nicht  unter  den  Füßen  der  Gottesmutter,  sondern  vorn  am  Soci^el  angebracht  findet. 
So  auf  der  Muttergottes  von  Stetten  <um  1400)^"  ganz  ähnlidi  auf  der  in  Dornstadt,  um 
I  .^30336  £)g  vielfach  die  Sockel  verlorengegangen  sind,  war  diese  Darstellung  vermutlich  viel 
ausgebreiteter  als  es  jetzt  den  Anschein  hat.  — 

Starke  Anlehnung  an  die  Ulmer  Kunst,  Freude  an  der  Farbe  und  am  deutlichen  und  aus.= 
drucksvollen  Erzählen,  nüchterne  Auffassung  des  Landschaftliciien,  eine  gewisse  Lebhaftigkeit 
seelischer  Empfindung:  das  sind  die  Eigenscfiaften,  die  wir  aus  den  wenigen  erhaltenen  Werken 
der  Würzburger  Malerei  abziehen  möditen,  die  im  übrigen  alle  Merkmale  einer  nicht  zur  Ein- 
heitlichkeit zusammengeschlossenen  Mischkunst  zeigt. 
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2.  DIE  GLASMALEREI  IN  WÜRZBURG 

Nadidem  H.  A.  Scßmicf  wie  überall  auch  für  das  Verhältnis  Grünewalds  zur  Glasmalerei 
die  grundlegende  Beobachtung  gemacht  hatte,  ist  hierüber  viel  Zutreffendes  gesdirieben  worden. 
Der  Widerspruch  ZüfSs  gegen  die  Ausführungen  Hagens,  der  Scßmicfs  Anschauung  auf» 
nimmt  und  seine  Beobachtungen  erweitert,  ist  nicht  stichhaltig,  und  die  Bedeutung  der  Glaser 
maierei  für  das  Lebenswerk  unseres  Meisters  darf  hoch  eingeschätzt  werden.  Wenn  es  auch 
vielleicht  zu  weit  gehen  heißt,  zu  behaupten,  wie  Hermamt  Scßmitz  es  tut^":  dal)  keiner  der 
deutschen  Maler  ersten  und  zweiten  Ranges  der  1400  und  1500  ganz  ohne  Beziehung  zur 
Glasmalerei  geblieben  sei,  so  liegt  es  doch  für  eine  so  geartete  Begabung,  wie  sie  sich  aus  den 
Frankfurter  Urkunden  für  Mathis  von  Würzburg  ergibt,  nahe,  anzunehmen,  dal)  er  sich  auch 
mit  der  technisch  wie  künstlerisch  gleich  anziehenden  Glasmalerei  beschäftigt  habe,  zumal  ein 
mit  technischen  Dingen  vertrauter  Künstler  in  der  letzten  Hälfte  der  1400  ein  einträgliches  Feld 
der  Tätigkeit  in  den  aufblühenden  Städten  finden  mußte.  Ferner  ist  gleich  der  erste  Träger  eines 
bedeutenden  Namens,  mit  dem  schon  „Grünewald"  als  fertiger  Künstler  in  Verbindung  tritt, 
ein  Glasmaler  von  Rang,  Haus  Hofßein  d.  A.,  und  das  Zusammenleben  mit  diesem  Meister 
ist  sicherlich  auch  m  dieser  Beziehung  fruchtbar  für  ihn  ausgefallen  \  Nun  bestätigt  aber  das 
Nachlal)verzeichnis  des  Mathis  von  Würzburg  ganz  ausdrücklich  diese  Annahme.  Denn  „die 
7  drieckicht  glas  gefaßt,"  die  er  sorgfältig  mit  seiner  übrigen  wertvollen  Habe  bei  Hans  von 
Sarbrücien  hinterstellt,  ehe  er  sich  auf  seine  letzte  Reise  nach  Halle  begibt,  dürfen  als  ein  un« 
widerleglicher  Beweis  dafür  angesehen  werden,  daß  Mathis  sich  auch  auf  diesem  Gebiete  der 
Kunst  beschäftigt  hat,  und  da  seine  ganze  Art  zu  malen  davon  ein  beredtes  Zeugnis  ablegt, 
so  fügt  sich  auch  Mathis  Tätigkeit  afs  Gfasmafer  durdhaus  harmonisch  in  das  Gesamtbild  ein, 
das  wir  uns  in  voller  Übereinstimmung  der  urkundlichen  mit  der  stilkritischen  Forschung  von 
seiner  Kunst  machen  können  ^^". 

Sdion  aus  diesem  Grunde  haben  wir  uns  im  Würzburg  der  letzten  Hälfte  der  1400  darnach 
umzusehen,  ob  es  auch  in  dieser  Beziehung  der  Aufgabe  entgegenkam,  Mathis  künstlerische 
Entwicklung  günstig  zu  beeinflussen. 

Hier  liegt  nun  die  Sache  nod>  weit  schwieriger  als  auf  dem  Gebiete  der  Wand-^  und  Tafel* 
maierei.  Verheerender  noch  als  über  jene,  sind  die  Stürme  der  Reformationskriege  über  die 
Werke  dieser  gebrechlichsten  aller  Kunstgattungen  hinweggegangen,  und  in  Würzburg  selbst 
ist  an  Ort  und  Stelle  audi  nicht  ein  einziges  Beispiel  der  Glasmalerei  der  1400  erhalten,  ob* 
gleich  allein  die  Marien^apelTe  —  der  Liebling  der  Bürgerschaft  und  das  Juwel  der  Stadt,  für 
das  keine  Kosten  gescheut  wurden  —  einen  großen  Reichtum  daran  muß  besessen  haben'*". 
Ebenso  ist  die  außergewöhnlich  große  Anzahl  von  Gfasern,  die  ja  mit  den  Malern  und 
Bildhauern  eine  Gilde  und  Bruderschaft  bilden,  und  in  unserer  Liste  zu  finden  sind  nur  in 
dem  gleichen  Sinne  zu  erklären:  sie  müssen  mit  umfangreichen  Arbeiten  der  Glasmalerei 
beschäftigt  gewesen  sein.  Auch  die  Umgebung  Würzburgs  ist  naturgemäß  arm  an  Resten 
dieser  Kunst,  und  es  gelingt  nur  mit  Mühe,  eine  Reihe  von  Werken  aufzustellen,  die  das 
Jahrhundert  der  blühenden  deutschen  Glasmalerei,  1420  —  1530,  notdürftig  zu  belegen  ge« 
eignet  sind. 
Das  älteste  Beispiel  aus  dem  Anfang  der  1400  bewahrt  die  Pfarrkirche  von  Stadtprozeftett; 
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CS  stellt  Rankenwerk  auf  blauem  und  rotem  Grunde  dar  und  ist  nidit  mehr  in  der  Ursprünge» 
lidien  Gestalt  vorhanden"'. 

Ihm  folgt  das  einzige  hochbedeutende  Werk  der  Glasmalerkunst,  das  wir  in  Unterfranken  übers- 
haupt  besitzen:  die  sieben  Fenster  im  Chor  der  Pfarrkirche  zu  Maria=Magdalenen  in  Münner*= 
Stadt **■'.  Beschreibung,  Einteilung  und  Angaben  über  die  jetzige  Verfassung  sind  so  treffend 
an  der  genannten  Stelle  von  Karf  Größer  gemacht,  das  wir  uns  darauf  beschränken,  die  Er« 
gebnisse  seiner  Forschung  hier  wiederzugeben:  „Die  Fenster  stammen  nicht  von  einem  Künstler, 
sondern  lassen  sich  stilistisch  in  drei  Gruppen  einteilen,  die  zeitlich  auseinanderstehen.  In  die 
erste  Gruppe  gehört  das  Elisabethenfenster  und  die  Reste  des  Kiliansfensters  im  Langhaus 
mit  kleinfigurigen  Gruppen  und  phantastischen  Architekturaufsätzen.  Die  Entstehung  dieser 
Glasgemälde  wird  um  1420  anzusetzen  sein.  —  In  die  zweite  Gruppe  gehören  das  Apostel-, 
Passions«  und  Pfingstfenster  mit  grollen,  wohlverteilten  Figuren,  flächig  angeordneten  Gewän« 
dern,  und  klar  aufgebauter  Arciiitektur,  ungefähr  um  1430  entstanden.  Die  dritte  Gruppe,  das 
Magdalenen«  und  Katharinenfenster,  ist  am  fortgeschrittensten  und  zeigt  lebhafte  Kompositionen 
mit  sehr  malerischer  Behandlung  der  Kostüme  und  Einzelheiten.  Diese  Gruppe  ist  am  spätesten 
zu  datieren,  Sie  ist  wohl  kurz  vor  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  entstanden.,."  Urkundliche 
Angaben  über  die  Fenster  sind  anscheinend  leider  nicht  vorhanden*'',  und  auch  darin  hat  der 
Verfasser  recht,  dal)  es  in  Franken  an  gleichzeitigen  Vergleichsstücken  fehlt,  so  dal)  eine  Be« 
Stimmung  der  Werkstätte  unmöglich  ist. 

Immerhin  mag  die  Wahrscheinlichkeit  betont  werden,  dal)  es  sich  docii  wohl  um  eine  Würz« 
burger  Werkstätte  handeln  dürfte,  für  deren  Vorhandensein  ja  die  gro^e  Anzahl  von  Glasern 
den  Beleg  bildet.  Mehre  Ulmer  sind  darunter,  und  dal)  auch  die  Ulmer  Glasmalerei  in  Würz« 
bürg  Fuß  gefaxt  haben  wird,  ist  mehr  als  wahrscheinlich.  Den  Münnerstädter  Fenstern  solche 
Ulmer  Eigenart  zuzusprechen,  ist  indes  nicht  möglich.  Als  eine  Würzburger  Besonderheit  mag 
der  mit  Band  umwundene  Pfeiler  der  Apostelfenster  gedeutet  werden.  Pinder  merkt  sie  für  den 
gleichzeitigen  Grabstein  des  Bischofs  Joßann  von  Brunn  im  Dom  <t  1440)  an^S  und  der 
gleiche  Künstler  verfertigte  1438  den  Gedächtnisstein  der  Haßfurter  Ritterßapelfe,  den  er  mit 
Band  umwundenen  Stäben  einfa[)t^*". 

Aus  der  gleichen  Zeit  weist  die  Pfarrkirche  von  Gerofzßofen  zwei  gute  Arbeiten  der  Glas« 
maierei  auf,  die  unter  Fialenbaldachinen  eine  Gottesmutter  mit  Kind  und  den  Kirchenbau  dar« 
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Stellen 

Als  „etwas  handwerklich"  werden  mit  Recht  die  sechs  Scheiben  bezeichnet,  die  sich  jetzt  im 

Rathaus  zu  Vof^acß  befinden  und  aus  zwei  Fenstern  der  Kirchbergkirche  stammen.  Auf  der 

einen  sieht  man  den  Ritter  Micßefvoii  Seinsßeim  zu  Scßwarzenßerg  ^\  1499)  mit  Sprudiband 

und  Wappen.  Die  Herstellung  wird  in  das  Jahr  1470—80  gesetzt^". 

Die  aus  der  gleichen  Zeit  überkommenen  Scheiben  von  Enßeim  sind  „bescheiden",-  die  beiden 

Darstellungen  der  Kreuzigung  und  der  Gottesmutter  mit  Kind  sind  in  Silbergelb  und  Schwarz« 

lot  auf  blauem  Grunde  ausgeführt  "^ 

Bedeutender  und  beinahe  ein  volles  Jahrhundert  —  um  1480  bis  nach  1550  —  umfassend  sind 

die  vier  Gruppen  von  Glasgemälden  in  der  Wallfahrtskirche  Moria  Soncfßeim  bei  Arnstein. 

Die  zwei  älteren  Fenster  stellen  die  Leiden  Christi  dar  <um  1480)  ,•  die  drei  Bilder  mit  dem 

Stiftungspaar,  ihren  Kindern  und  Wappen  sind  vom  Jahre  1513.  Dieser  Zeit  nahe  stehen  die 
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übrigen  SAeiben  bis  auf  die  Mittelsdieibe  mit  dem  H.  Kilian  und  dem  Wappen  des  Fürst* 
bisdiofs  Friedricfi  von  Wirsberg  <1558— 73>^*l 

Eine  kleine  besAeidene  Kreuzigung  —  SdiwarzIotzeiAnung  mit  Silbergelb  —  in  Bauformen  der 
Auflebung  besitzt  Scßfoß  Irmefsßausen  durcfi  die  Bibra  eng  mit  Würzburg  verbunden,  um 
1530'""/  und  aus  der  gleidien  Zeit  datiert  die  gute  Arbeit  eines  H.  Cyriacus  als  Diakonus 
in  WässertiJorf  {^K  Kitzingen)"".  Das  ist  alles:  Immerhin  ergibt  sidi,  dalj  zweifellos  audi 
in  bezug  auf  die  Glasmalerei  die  Heimat  Meister  Mathis'  imstande  gewesen  sein  dürfte,  ihm 
die  für  seine  Art  der  Kunstübung  ausschlaggebenden  Eindrücke  schon  in  der  Jugend  zu  ver- 
mitteln. 

Worin  liegt  nun  diese  Einwirkung? 

Nicht  nur  die  Farbengebung  Grünewalds,  seine  Freude  am  Spiel  der  Ergänzungsfarben,  das 
er  anbringt  unbekümmert  um  jede  „Wirklichkeit",  an  der  Lasur,  an  durchleuchtenden,  sdiim- 
mernden  und  schillernden  zartesten  Tönen  (übrigens  eine  weit  ausgebreitete  Mode  nördlich  und 
südlich  der  Alpen),  die  Formgebung,  die  sich  ausschliel)lich  auf  Licht  und  Farbe  stützt,  nicht 
nur  alles  dies  fliel^t  ihm  aus  der  scharfen  Beobachtung  der  Gesetze  und  der  Möglichkeiten  der 
Glasmalerei  zu,  sondern  ein  gut  Teil  mehr,  nämlich  die  ganze  Kraft  und  Tiefe  des  Ausdruckes, 
die  mit  seiner  zu  glänzender  Höhe  entwickelten  malerischen  Begabung  aufs  innigste  vereinigt 
sind. 

Man  hat  Grünewald  als  auf  der  Grenze  der  alten  und  neuen  Zeit  stehend  hingestellt.  Der 
alten  Zeit  gehöre  eine  mangelhafte  Raumtiefe,  unrichtige  Gröljenverhältnisse,  Befangenheit  der 
Formen  an,  was  alles  die  vom  Süden  kommende  Auflebung  längst  überwunden  habe.  Wenn 
es  den  Ausdruck  gilt,  ^o  sind  Grünewald  allerdings  alle  „Gesetze"  der  Perspektive,  der  Gröljen* 
Verhältnisse  und  Räumlidikeit  Hekuba.  Aber  sind  sie  das  aus  Nichtkönnen  oder  Nichtwollen? 
Sein  Kunstempfinden  ist  anders,  es  ist  von  dem  der  romanischen  Völker  verschieden:  aber  ist 
es  darum  minderwertig?  Nur  ein  oberflächliches  oder  von  der  Kunstgesinnung,  wie  sie  die 
„Renaissance"  vertritt,  befangenes  Urteil  wird  das  behaupten,  und  die  Erkenntnis  von  der 
Wesensverschiedenheit  romanischer  und  deutscher  Kunstgesinnung,  die  uns  Grünewald  sehr 
eindringlich  zu  vermitteln  wei^,  mu^  stets  den  Ausgangspunkt  zu  einer  Auffassung  bilden,  die 
unserer  Kunst  gerecht  werden,  ja,  sie  überhaupt  nur  verstehen  will. 

Nur  zum  Teil  erklären  sich  die  Grö^enverhältnisse  Grünewaldischer  Gestalten  zueinander 
und  zum  Ganzen  durch  ein  Festhalten  an  der  überlieferten  Auffassung,  dal)  nicht  die  sinnliche 
Erfahrung  und  die  riStig  zum  Ausdruck  gebrachte  Wiedergabe  in  der  bildenden  Kunst  die 
Hauptsache  sei,  sondern  die  seelische  Erfahrung  und  das  durch  die  Art  der  Gestaltung  des 
Bildes  so  stark  und  tief  wie  nur  möglich  vermittelte  Erleben.  Mit  anderen  Worten:  nicht  Rieh* 
tigkeit  und  Schönheit,  nicht  Erfüllung  des  Gesetzes  und  die  Freude  höchsten  künstlerischen 
Genusses  ist  die  Hauptsache,  sondern  die  Macht  des  Eindruckes  durch  die  Kraft  des  Aus* 
druciies.  Auch  im  Tafelbilde  ist  das  richtige  oder  gefällige  Verhältnis  der  dargestellten  Personen 
unter  sich  oder  zum  umgebenden  Raum  nicht  die  Hauptsache,-  die  Perspektive  ist  ein  gutes 
Hilfsmittel  zur  Raumbildung,  aber  nicht  mehr,  und  zu  keiner  Zeit  hat  sich  ein  deutscher  Künstler 
und  Denker,  wie  Mathis,  jemals  darüber  im  Irrtum  befunden,  dal)  es  gar  nicht  auf  die  form« 
vollendete,  regelrechte  Ordnung  und  Schönheit  des  menschlichen  Körpers  ankomme  —  mit  der 
Dürer  sich  abcjuält  —  sondern  und  zwar  ganz  allein  auf  die  möglichst  tiefgreifende  Wirkung  auf 
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das  Seelenleben  des  Beschauers.  Nicht  was  die  Sinne  erleben,  sondern  was  die  Seele  erregt: 
das  ist  der  Vorwurf  auch  der  bildenden  Kunst.  Deshalb  blieb  er  als  ganz  selbstverständlich 
dem  Grundsatze  treu,  den  vor  ihm  alle  bedeutenden  Meister  befolgt  hatten:  dal)  die  Grölje  des 
Raums,  den  seine  Gestalten  einnehmen,  ihrer  inneren  Bedeutung  entsprechen  müsse,-  beide  stehen 
im  geraden  Verhältnisse  zueinander,  und  es  ist  falsch,  die  auf  einer  Bildebene  stehenden  Men«' 
sehen  gleich  groß  zu  machen,  wenn  sie  eine  unähnliche  Bedeutung  haben  und  einen  ganz  ver;= 
schiedenen  Ausdruck  vermitteln  sollen.  Das  ist  bei  ihm  kein  Nichtkönnen,  sondern  ein  —'ganz 
selbstverständliches  —  ^ichtwo/len,  ein  künstlerisches  Nichtgeschehen. 

Mit  dieser  auf  gesunder  Überlieferung  füllenden  Kunstgesinnung  allein  ist  aber  die  Unbeküm^^ 
mertheit  der  Gröljenverhältnisse  nidht  erklärt,  wie  sie  uns  z,  B.  in  so  überwältigender  Weise  in 
der  Isenheimer  und  Tauberbischofsheimer  Kreuzigung  vor  Augen  tritt,  Zu  der  Ablehnung 
fremdartigen  Kunstempfindens,  wie  sie  romanischer  Übung  eignet,  tritt  noch  ein  anderes.  Der 
Christ  am  Kreuz  ist  nicht  nur  doppelt  so  grol)  wie  Johannes,  Maria,  Magdalena,  und  halbmal 
so  groß  wie  der  Täufer,  weil  das  die  verhältnismäl)ige  Bedeutung  und  seefiscße  Gröl)e  der 
dargestellten  Persönlichkeiten  ausdrücken  soll:  sondern  Mathis  überträgt  hier  mit  derselben 
Kühnheit  die  Gesetze  der  Glasmalerei  auf  das  Tafelbild,  wie  er  dies  mit  den  Formen  der  bau* 
liehen  und  bildnerischen  Kunst  tut. 

Die  Glasmalerei  ist  ihrer  Bestimmung  nach  nidit  daran  gebunden,  ihren  Bildern  Tiefe  zu  geben. 
Sie  baut  ihre  Gestalten  nicht  im  Räume,  audi  nicht  vor  einem  Hintergrunde  auf  Ihr  Maß  ist 
daher  nicht  durch  den  auf  der  Fläche  <mehr  minder)  perspektivisdi  entwickelten  Raum  bedingt, 
sondern  trägt  sein  Gesetz  in  sich  selbst,  nach  deutscher  Kunstgesinnung  also  in  höchst  ent- 
wickelter Ausdrudksmöglichkeit,  Diese  Freiheit  kommt  aber  der  Auffassung  von  der  Bedeutung, 
vom  Werte  des  Ausdrucks  sehr  fördernd  entgegen,-  beide  gleiten  ineinander  über,  und  sie  er« 
klärt  einerseits,  wie  sich  gerade  Mathis  mit  Vorliebe  der  Mittel  der  Glasmalerei  bedienen  mußte, 
um  die  Wirkungen  zu  erzielen,  die  er  erstrebte,  anderseits  ist  sie  es,  die  gerade  der  deutschen 
Auffassung  künstlerischer  Tätigkeit  besonders  entspricht,  die  deutsche  Glasmalerei  der  1400 
zu  einem  außerordentlich  hohen  Grade  der  Vollkommenheit  bringen  mußte  und  diesen  Grad 
so  weit  bestimmt,  daß,  je  weiter  die  Glasmalerei  sich  von  dieser  Freiheit  entfernt,  je  weniger 
sie  sie  —  unter  Anlehnung  an  die  „Errungenschaften"  und  Bedingungen  einer  vom  Süden  ein= 
dringenden  neuen  Kunstanschauung,  die  auf  ganz  andere  Dinge  den  Hauptton  legt  — auszunutzen 
weiß,  um  so  schneller  von  ihrer  Höhe  herabsinkt.  In  dem  Maße  wie  die  Glasmalerei  im  Sinne 
der  Auflebung  kunstvoller  wird,  in  demselben  Maße  wird  sie  unkünstlerischer ,•  Hans  Wifds 
Meisterschaft,  die  vor  keiner  Grenze  halt  macht,  hat  diese  Höhe  bereits  überschritten.  Darüber 
täuscht  auch  die  wundervollste  Farbenpradit  und  der  glänzendste  Aufbau  seiner  Bilder  nicht 
hinweg:  mit  der  Aufgabe  der  Freiheit,  die  Größenverhältnisse  seiner  Gestalten  und  leuditen« 
den  Farbflächen  ganz  allein  aus  den  Gesetzen  der  wohl  die  Fläche  durchbrechenden,  sie  aber 
nicht  in  die  Tiefe  entwickelnden  Glasmalerei  zu  ordnen  und  so  vor  allem  dem  Gesetze  des 
Ausdrucks  nach  heimischer  Auffassung  treu  zu  bleiben,  ist  das  Schicksal  seiner  und  der  deut« 
sehen  Glasmalerei  überhaupt  besiegelt. 

Grünewald,  so  sagten  wir,  überträgt  sie  mit  kühner  Sicherheit  auf  das  Tafelbild,  er  geht  damit 
bis  an  die  Grenze  des  Möglichen  und  steigert  seine  Kunst  zu  einer  für  die  Zeit  fast  unbegreif« 
liehen  Höhe  dadurch,  daß  er  seine  so  entwickelten  Gestalten  in  eine  Luft  und  vor  eine  Land^^ 


sAaft  stellt,  wie  sie  wohl  den  Augen  der  Bürger  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  niemals  aber 
denen  seiner  Zeitgenossen  vertraut  sein  konnten,  So  stehen  sie  da  auf  seinen  Bildern,  wie  sie 
ein  Glasmaler  in  die  durdi  weite  Fensteröffnungen  aufgelösten  gotisdhen  Gewände  einer  Kirche 
setzen  würde.  Daher  der  unerhörte  <und  niemals  wieder  erreichte)  Aus^^  und  Kindruck  eines 
Werkes  wie  die  Isenheimer  Kreuzigung.  Mathis  hat  hier  in  einer  fast  unbegreiflidien  Meister« 
sdiaft  in  die  tiefste  Tiefe  der  deutschen  Auffassung  von  der  bildenden  Kunst  gegriffen,  indem 
er  einen  Vorwurf  von  höchster,  über  alle  menschlidien  Begriffe  hinausgehenden  Erhabenheit 
mit  den  denkbar  wirksamsten  Mitteln,  deren  menschlidie  Überlegung  und  Kunst  fähig  sind,  in 
die  Form  eines  Tafelbildes  zwingt,  dessen  Bedingtheit  er  bis  zur  äußersten  Grenze  des  Mög= 
lidien  erweitert.  Hier  ist  das  Wunder  wirklicfi  geworden,  dal)  die  Gesetze  einer  vollkommen 
gesdiulten  mittelalterlidien  Kunstübung  unvermittelt  mit  den  Errungensdiaften  einer  ein  halbes 
Jahrtausend  späteren  Entwicklung  verbunden  erscfieinen,  und  so  ein  Meisterwerk  entsteht,  das 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  —  und  der  Bestimmung  des  editen  Kunstwerkes  gemäl)  —  ewig 
dauert. 

Aucii  Hagen'^^''-  hat  dies  gefühlt,  als  er  über  Grünewalds  „Bildungsmächte"  scfirieb.  In  seinem 
Bestreben,  zu  beweisen,  dal)  darunter  für  einen  „Deutscfien"  Italien  unmöglicb  fehlen  dürfe, 
nähert  er  Grünewald  die  übergroI)en,  eindrudcsvollen  Gestalten  des  Florentiners  Castagno. 
Nun  denn:  aucfi  Castagno  kam  von  der  Glasmalerei  her^°'',  und  es  ist  aus  diesem  Grunde 
seine  Kunst  ganz  ebenso  verständlidi  wie  die  des  Mathis,  ohne  dal)  sie  —  selbstverständlich  — 
voneinander  auch  nur  eine  Ahnung  mögen  gehabt  haben.  Sie  waren  beide  nicfit  nur  bedeutende, 
sondern  auch  nadidenklicfie  Künstler,  die  wul)ten,  daß  die  Gesetze  der  Wandmalerei  denen  der 
Mosaik  und  der  Glasmalerei  nicht  fernstehen,  und  dal)  die  Größe  des  Eindrucks  dieser  Künste 
aucfi  für  das  Tafelbild  zu  erreidien  ist,  wenn  es  mit  Können  und  Überlegung  geschieht,  d.  h. 
wenn  ein  großer  Künstler  dahintersteht, 

Man  hat  nun  Grüneivafcf  ein  Glasgemälde  zuweisen  zu  müssen  geglaubt,  das  sidi  in  der 
Marien^ircße  zu  Hanau,  also  in  der  Nähe  der  „Grünewaldstätte"  Tranßfurt,  befindet  und 
den  in  den  Scfioß  der  Maria  herabgesunkenen  Heiland  darstellt.  Dal)  der  Meister  selbst  an 
diesem  Bilde  tätig  gewesen  wäre,  wird  nicht  mehr  behauptet,  wohl  aber  nimmt  man  eine  ur« 
sprüngliche  Vorlage  Grünewalds  dafür  in  Anspruch '''\  Wenn  man  nun  auch  zugeben  mag, 
dal)  ein  gewisser  großartiger  Wurf  des  Gesamtbildes  und  einzelne  Züge  —  so  der  von  der 
Schulter  des  Heilandes  von  der  Mutter  gehobene  Schleier  —  an  die  nachdenkliche  Art  Mathis' 
erinnern,  so  genügt  das  nicht  zu  einer  Zuschreibung.  Läge  wirklich  eine  Vorlage  des  Meisters 
Mathis  zugrunde,  so  ist  es  ganz  unerklärbar,  wie  der  ausführende  Glasmaler  Einzelheiten 
wie  die  Dornenkrone,  das  Antlitz,  den  Körper,  die  Hände  und  die  gesamte  Faltengebung  so 
gründlich  ungrünewaldisch  hätte  umwandeln  können,  daß  von  seiner  Art  auch  nicht  mehr  ein 
Hauch  übrigbleibt.  Es  ist  ja  möglich,  daß  die  Ulmer  Glasmalerwerkstatt  Hans  Wifcfs  d.  J. 
für  die  Anfertigung  in  Frage  kommt:  andere  als  ziemlich  unsichere  Anhaltspunkte  dafür  sind 
nicht  vorhanden'"  und  das  genügt  nicht,  um  hier  mehr  als  eine  Nachahmung  seiner  Art  anzu«' 
nehmen'*". 

Wir  sind  aber  für  unsern  Teil  auch  ganz  damit  zufrieden,  hier  ganz  unabhängig  von  dem 
Gange  unserer  Überlegung  Grünewald  ohne  weiteres  und  sozusagen  ganz  selbstverständlich 
unter  die  Glasmaler  eingereiht  zu  sehen.  Das  muß  er  in  der  Tat  gewesen  sein,-  nicht  nur  die 
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sieben  gefaxten  Dreiedcgläser  seines  Nachlasses  beweisen  das,  sondern  seine  ganze  Kunst« 
auffassung.  Gibt  man  dies  zu,  so  konnten  wir  feststellen,  dal)  Mathis  in  seiner  Heimat  Würz« 
bürg  Gelegenheit  gehabt  haben  wird,  seine  ersten  Versuche  in  dieser  Kunst  zu  machen, 

Ist  so  die  allgemeine  Grundlage  gelegt,  auf  der  wir  uns  die  jugendliche  Entwicklung  Mathis 

Neithards  von  Würzburg  wohl  denken  können,  so  bleiben  noch  einige  weitere  Fragen  zu  be;= 

antworten: 

Gibt  es  in  der  Würzburger  Malerei  Werke,  die  unmittelbar  an  Grünewald  erinnern  oder  einen 

Einschlag  seiner  Kunst  zeigen? 

Finden  sich  im  späteren  Lebenswerke  des  Meisters  Anhaltspunkte,  für  die  Annahme,  dal)  sie 

Erinnerungen  an  die  Würzburger  Heimat  und  Kunstwelt  sein  möchten? 

Beide  Fragen  sind  mit  einem  vorsichtigen  Ja  zu  beantworten.  — 

3.  WERKE  MIT  GRÜNEWALD-EINSCHLAG 

Es  würde  die  ganze  Frage  mit  einem  Schlage  zu  lösen  sein,  wenn  es  möglich  wäre,  ein  auf 
Würzburger  Boden  entstandenes  Werk  Meister  Mathis'  nachzuweisen.  Das  ist  leider  nicht  der 
Fall.  Wenn  es  nun  auch  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  ein  Frühwerk  des  Meisters,  das  mit  Würz* 
bürg  zusammenhängt,  nachzuweisen,  so  können  wir  seine  Kunst,  wenn  auch  erst  aus  zweiter 
Hand,  doch  auf  Würzburger  Boden  finden  und  sind  auch  hier  in  keiner  schwierigeren  Lage,  als 
bei  dem  ganzen  Verlaufe  unserer  Untersuchung,  die  uns  von  Anfang  bis  Ende  zum  mittel- 
baren Beweis  und  zum  mühsamen  Mosaik  eines  aus  ungezählten  Steinchen  zusammengesetzten 
Bildes  zwingt. 

Es  erscheint  uns  möglich,  deutliche  Spuren  seiner  Kunst  in  zwei  Werken  zu  erkennen,  von 
denen  das  eine  sich  noch  in  Würzburg  befindet,  während  das  andere  im  Münchener  National« 
museum  ist,  aber  durch  den  Gegenstand  selbst  nadi  Würzburg  weist^".  Das  Münchener  Bild 
stellt  den  H.  Kifian  dar  in  Bischofstracht  in  einer  Kirche,  deren  Säulenform  an  Ulm  und  Martin 
Schaffner  erinnert,  und  die,  trotz  der  wenig  vorgeschrittenen  Befangenheit  in  der  ganzen  un« 
sidieren  Haltung  des  schmalschultrigen  Heiligen  unverkennbar  schon  in  den  Beginn  der  Einflüsse 
der  italienischen  Auflebung  fällt.  Der  offene  Torbogen  rechts  mit  der  Blattleiste  läljt  den  Blici^  frei 
in  eine  Hochgebirgslandsdiaft,  womit  freilich  nichts  anders  ausgedrückt  ist  als  die  Herkunft  des 
Heiligen  aus  dem  schottischen  Hochlande.  Die  Haltung  des  Heiligen  —  freilich  ganz  ohne  die 
Sicherheit  grünewaldischer  Figuren  — ,  dessen  etwas  vorgeschobenes  Haupt  mit  dem  forschen« 
den  Blick  unwillkürlich  an  den  Erasmus« Albrecht  von  Brandenburg  erinnert^^^  die  Hände, 
die  Rechte  mit  dem  gekrümmten  abgespreizten  kleinen  Finger,  der  H.  Cyriacus,  der  weltläufige 
Faltenwurf,  der  um  seiner  selbst  willen  da  ist,  der  Mangel  eines  Heiligenscheins  —  alles  mutet 
an,  wie  die  Arbeit  eines  Schülers,  der  selbst  schon  in  der  neuen  Zeit  stehend  an  den  Erasmus 
Grünewalds  und  die  Faltengebung  Riemenschneiders  anknüpft.  Zu  einer  Einheitlichkeit  ist  seine 
Kunst  dabei  nicht  gekommen. 

Ein  zweites  Werk,  das  ganz  offenkundig  unter  dem  Einflüsse  der  grünewaldischen  Malweise 
steht,  ist  die  Ermordung  des  H.  Kifian  im  Luitpoldmuseum  zu  Würzburg^'^^  Knapp^^'^  nennt 
es  ein  bemerkenswertes  Stück,  weist  es  aber,  obgleich  „auf  Würzburger  Boden  entstanden", 
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von  Würzburg  weg  der  malnrheinisciien  oder  AsdiafFenburger  SAuIe  zu,  wohl,  weil  mit  ihr 
der  Meister  Mathis  von  Asdiaffenburg  zu  verbinden  ist.  War  aber,  wie  wir  feststellten,  Mathis 
selbst  aus  Würzburg,  so  hat  die  Folgerung,  daß  er  aus  Würzburg  selbst  wird  den  einen  oder 
anderen  Schüler  gehabt  haben,  so  natürlidi,  dal)  wir  uns  den  Umweg  über  die  genannten 
Schulen  wohl  sparen  können.  Der  Aufbau  erinnert  an  die  Kreuzsciileppung  in  Karlsruhe,  Luft 
und  Ferne  sind  nicfit  ungrünewaldisch,  ebenso  die  Nebenvorgänge  in  kleinerem  Mal^stabe  im 
Mittel«  und  Hintergrunde  (Gründung  von  Groj5-St.  Marien,  Versuchung  des  H.  Antonius 
usw.),  die  Farbengebung,  sdiwer  beeinträchtigt  wie  sie  ist,  steht  in  keinem  Widerspruche,  und 
nur  der  ganz  ungrünewaldisdi  zahme  Nachrichter  scheint  mehr  auf  die  eigene  Leistung  des 
unter  welschen  Rinflüssen  stehenden  Künstlers  zurückzugehen,  Wenn  Knapp  darauf  hin* 
weist,  dieser  Würzburger  Ausläufer  der  Grünewaldschule  sei  kennzeichnend  für  den  volU 
ständigen  Ruin  deutsdier  Malweise  im  zweiten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts,  so  möcfiten  wir 
dodi  nicbt  vergessen,  zu  betonen,  dal)  ein  gro()er  Teil  der  Unzugänglidikeiten  des  Werkes 
auf  dessen  traurigen  Zustand  zurückzuführen  ist,  audi  die  Datierung  auf  1540  reidilicii  spät 
ersdieint. 

Wie  dem  audi  immer  sei:  es  ist  dodi  wohl  kein  Zufall,  dal)  diese  beiden  Werke  würzburgischen 
Ursprunges  von  den  wenigen,  die  überhaupt  erhalten  sind,  der  Werkstatt  des  Matßis  zufallen, 
den  wir  als  den  Sohn  dieser  Stadt  betraditen.  Selbst,  wenn  man  annimmt,  Grünewald  habe 
den  Auftrag  in  Asdiaffenburg  oder  Frankfurt  von  Schülern  seiner  Werkstatt^'''  ausführen 
lassen,  so  geht  dem  dodi  die  Vermutung  voraus,  dal)  man  sich  an  ihn  von  seiner  Vaterstadt  aus 
gewandt  hat.  In  Frankfurt  aber  wul)te  man  ganz  genau,  woher  er  stammte,  davon  sind  die 
Frankfurter  Urkunden  der  unwiderleglidie  Beweis,  und  wenn  wir  uns  im  Ansdilu^  daran  in 
Vermutungen  ergehen  wollen,  so  hat  die  nichts  Unnatürlidies  gegen  sicfi,  die  sich  vorstellt, 
die  Würzburger  Ratsherren  hätten  etwa  beim  Bekanntwerden  des  Todes  ihres  Landsmannes, 
der  ja  ein  Sohn  eines  ihrer  angesehensten  Bürger  gewesen  war,  den  Auftrag  erteilt,  es  möcbte 
in  seiner  Werkstatt  —  und  vielleidit  auf  Grund  einer  Studie  oder  angefangenen  Arbeit  ~  die 
Ermordung  des  H.  Kilian  für  eine  der  Würzburger  Kirchen  ausgeführt  werden. 

4.  ERINNERUNGEN  AN  WÜRZBURG 

1 .  Wer  die  Betraditung  der  Kreuzigung  auf  dem  Isenheimer  Altar  vertieft,  der  kann  sicii  dem 
Gedanken  nicht  entziehen,  dal)  die  mächtigen  Arme  dieses  Kreuzes  wie  von  dem  Gewid>te  des 
Gekreuzigten  herabgezogen  scheinen:  Die  Sdiuld  der  Welt  ist  so  ungeheuer,  daß  er,  der  sie 
trägt,  mit  seiner  Last  die  Kreuzesarme  herabbiegt.  Dieser  Eindruck  ist  vom  Künstler  gewollt,- 
wenn  man  will,  berechnet.  Denn,  weder  vor  nocii  nadi  Mathis  Werk  ist  jemals  diese  unge* 
heure  Scbuld  ausdrucksvoller  geschildert  worden. 

Nun  ist  seine  letzte  uns  bekannte  Kreuzigung  audi  in  dieser  Hinsicht  die  ausdrucksvollste^''"': 
es  ist  die  des  Tauberbisdiofsheimer  Altars  aus  den  Zwanziger  Jahren.  Hier  ist  die  Tragödie 
auf  die  einfachste  zugleich  aber  die  gewaltigste  Formel  gebradit.  Der  Heiland  von  allen  ver« 
lassen,  nur  nocii  umgeben  von  der  Mutter  und  dem  Lieblingsjünger.  Dies  Gegengewicht  muß 
da  sein:  es  trägt  nur  dazu  bei,  die  Größe  des  Opfertodes  zum  richtigen  Ausdruck  zu  bringen  . . . 
Die  Kreuzarme  sind  förmlidi  wie  ein  Bogen  herabgezwungen  ,•  dieser  Bogen  fa^t  alles  in  seinen 
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Bann  zusammen.  Weniger  stark,  weniger  ausdrucksvoll  ist  er  nodi  auf  dem  Isenheimer  Altar,- 
nidit  viel  schwäciier  schon  auf  Sa  Je  fers  Kupfer  nach  der  verschollenen  Kreuzigung  des  Herzogs 
Wilhelm  <und  deren  Kopien),  während  auf  der  frühesten  Fassung  nicht  nur  die  Anzahl  der 
Personen  am  größten,  sondern  auch  der  Kreuzarm  am  wagerechtesten  ist^*^  In  allen  Fällen 
zeigt  das  Kreuz  Grünewalds  den  natürlichen,  roh  behaunen  Stamm  des  Baumes,  den  „Lebens^ 
bäum". 

Die  Frage,  wie  der  Künstler  zu  dieser  Auffassung  und  ihrer  Entwicklung  vom  geradarmigen 
zum  herabgezogenen  Kreuzesarm  gekommen  ist,  kann  nicht  allein  unter  dem  Gesichtspunkte 
des  rein  künstlerischen  Ausdruckes  willens  gelöst  werden,  sondern  hat,  wie  alle  solche  bildinhalt« 
lidien  Fragen,  ihre  tatsächliche  Unterlage. 

Die  Erfahrung  lehrt,  daß  mit  dem  zunehmenden  Alter  die  Ermnerungen  jüngerer  Jahre  leben^^ 
diger,  wertvoller,  triebkräftiger  werden.  Wird  ein  Künstler  von  Rang,  dessen  Eindruciesfähig= 
keit  weit  über  den  Durchschnitt  der  Menschen  empfindlich  ist,  jung  in  eine  Welt  versetzt,  die 
ihn  künstlerisch  ganz  in  Anspruch  nimmt,  so  wird  er  sich  ihr  um  so  vollständiger  hingeben,  je 
empfänglicher  er  ist.  Es  ist  daher  auch  eine  in  der  Geschichte  der  Kunst  allgemein  zu  beobach* 
tende  Tatsache,  da^  junge  künstlerische  Begabungen  am  Anfang  ihrer  Laufbahn  zunächst  von 
der  Werkstatt,  in  die  sie  geraten,  gefangen  genommen  werden.  Erst  nach  und  nach  ringt  sicfi 
die  eigene  Persönlidhkeit,  wenn  sie  stark  genug  ist,  davon  los  und  dringt,  je  kräftiger  sie  ist,  um 
so  schneller  und  vollständiger  mit  eigenartigem  Schaffen  ans  Licht.  Dann  erst  pflegen  die  Err^ 
imierungen  aus  der  Jugendzeit  einzusetzen,  die  zuerst  vor  den  übermächtigen  Eindrücken  der 
neuen  Umgebung  des  lernenden  und  reifenden  Künstlers  zurückgewichen  waren,  und  zwar  um 
so  mehr  und  um  so  kräftiger,  je  weiter  Leben  und  Meisterschaft  vorwärtsschreiten.  Eben  diesen 
Weg  hat  auch  Mathis  zurücicgelegt. 

Mathis  zog  von  Würzburg  aus  in  die  Welt.  Wie  der  Faustgedanke  Goethe  nicht  los  ließ,  so 
trug  Mathis  das  Problem  der  malerischen  Darstellung  der  Kreuzigung  zeit  seines  Lebens  mit 
sidh  herum''".  Die  erste  Lösung,  die  er  fand,  schloß  sich  in  der  Hauptsache  noch  an  die  üblichen 
Vorlagen  der  Schulbilder  an:  wohl  wird  gleich  die  Masse  der  Persönlichkeiten  in  dem  Maße 
vermindert,  als  jeder  Einzelne  an  Bedeutung  wächst,-  auch  die  Landschaft,  Luft  und  Licht  wer^ 
den  eindringlich  auf  das  Thema  eingestellt,-  der  Heiland  selbst  zeigt  schon  die  Grölte  des  Ge= 
wollten,  aber  noch  geht  er  nicht  weit  über  die  Grenze  des  Überlieferten  hinaus,  und  er  hängt, 
wie  alle  Heilande  der  Zeit,  am  geradarmigen,  wenn  auch  bereits,  wie  es  dem  Sinne  der  Zeit 
entsprach,  naturalistischen  Lebensbaum. 

Und  nun  am  Schlüsse  des  Lebenswerks  wenige  Jahre  vor  dem  Tode  des  Meisters:  die  auf« 
fallende  Form  des  tief  herabgebogenen  Kreuzes,  die  wir  vergeblich  bei  anderen  zeitgenössischen 
Künstlern  suchen  würden. 

Es  Ist  eine  Erinnerung  an  das  Würzßurg  seiner  Jugend,  die  hier  lebendig  geworden  ist.  — 
Der  Lebensbaum,  nicht  In  der  verschwommenen  Form  des  frühen  Mittelalters,  sondern  als 
Kreuzesstamm,  geht  wohl  auf  das  figniim  vitae  des  H.  Bonaventura  zurüd^'^':  die  darauf 
fußenden  Darstellungen  sind  aber  anderer  Art  als  die  auf  deutschem  Boden  üblichen.  Ohne  des 
Näheren  hierauf  einzugehen^"'',  dürfen  wir  für  Mathis,  der  ja  mit  kirchlidien  Kreisen  auf  das 
Vertrauteste  verkehrt  haben  mu^  —  man  denke  an  Isenhelm,  Reizmann,  Albrecht  von  Branden- 
burg —  als  Hauptcpjelle  seiner  ikonographlschen  Kenntnisse  die  Gofdene  Legende  ansehen. 

#  70  # 


Sie  bericfitet,  das  Kreuz  sei  aus  viererlei  Bäumen  erwachsen,  der  Stamm  an  der  Wurzel  eine 
Zeder,  dann  eine  Zipresse,  oben  ein  Ölbaum,  die  Beiden  Arme  eine  Pafme^''^ . 
Der  Lebensbaum  als  Kreuzesstamm  ist  nun  auf  Würzburger  Boden  offenbar  besonders  be« 
liebt  gewesen,  und  zwar  finden  wir  ihn  im  Anklang  an  die  herabhängenden  Zweige  der  Palme 
in  den  meisten  Fällen  hangarmig,  dann  aber  je  nach  dem  Naturalismus  des  ausführenden 
Künstlers  auch  geradarmig. 

In  Zenzfeßen  bei  Schweinfurt  zeigt  ein  Bildstock  aus  der  Mitte  der  1300  den  Gekreuzigten 
am  Lebensbaum  mit  herabhängenden  Kreuzarraen,-  das  Kreuz  selbst  ist  nodi  glatt  und  stili= 
siert.  Dagegen  weist  das  Weiheflachbild  in  5t.  Bur^ard'm  Würzburg  aus  dem  Jahrzehnt  1360 
bis  1370  bereits  die  naturalistische  Form  auf  HammefSiirg  folgt  1392  mit  einem  Grabstein. 
Wofhßausen  bei  Ochsenfurt  um  1400  mit  einem  Bildstock  und  bald  darauf  Würzburg  um 
1410  mit  dem  bedeutenden  Weiheflachbild  der  Marienßapeffe.  Baunadj  weist  ein  Türbogen« 
feld  —  um  1450  —  auf,  Gerofzßofen  den  schönen  Gekreuzigten  aus  Holz  in  der  Pfarrkirche 
—  um  1510  —,  und  endlich  seien  noch  ein  Paar  Kasein  erwähnt,  die  den  Lebensbaum  in  erhöhter 
Stickerei  wiedergeben  und  im  Luitpoldmuseum  zu  Würzburg  und  NM.  aufbewahrt  werden. 
Das  naturalistische  Kreuz  mit  geraden  Armen  ist  in  der  Frühzeit  selten  genug:  wir  finden  es 
in  Rotenßurg  in  einem  auch  von  Hagen  abgebildeten  Glasgemäldc"',  dann  in  Aoiß  bei 
Ochsenfurt  das  schöne  Werk  Riemenschneiders  <1510  bis  1520),  der  ihn  ebenfalls  aus  der 
Würzburger  Überlieferung  dürfte  geschöpft  haben,-  in  Sdjweinfurt  auf  dem  Alten  Friedhof  1586. 
Dazu  kommen  ebenfalls  zwei  Kasein  im  Luitpoldmuseum. 

Wir  redinen  auf  Grund  dieses  Vorkommens  den  hangarmigen  Lebensbaum  als  Kreuzesstamm 
zur  überlieferten  Kunstform  Würzburgs.  Mathis  wird  sowohl  das  Flachwerk  von  5t.  Bur^ard 
als  auch  das  der  Marienßapede  gekannt  haben.  Ja,  ein  Blidi  auf  das  letztere  ist  so  überzeu« 
gend,  dal)  Pinder  zu  der  Äußerung  gedrängt  wird,  es  sei  „wie  ein  früher  Vorklang  Grunewalds,- 
selbst  die  Proportionen  kehren  im  Tauberbischofsheimer  Altare  fast  genau  so  wieder"^''" , . , 
Nein,  kein  geheimnisvoller  Vorklang  um  hundert  Jahre,  sondern  viel  einfacher:  eine  sehr  leb» 
hafte,  für  den  künstlerisdi  hochbegabten  Baumeistersohn  von  Würzburg  natürliche,  beinah  nots 
wendige  Ermnerung! 

Mathis  Lebenswerk  ist  eine  in  die  farbigste  Malerei  übertragene  Plastik:  wo  immer  wir  den 
Blick  in  seine  Tafelbilder  versenken,  wird  sich  uns  im  Aufbau  wie  in  den  Einzelheiten  diese 
Beobachtung  aufdrängen,-  ja,  der  Aufstieg  zum  malerisdien  Flachbild  bestimmt  seine  ganze 
Entwicklung.  Es  ist  kein  Zufall,  dal)  schon  zu  Anfang  seiner  Laufbahn  die  steinfarbenen 
Heiligen  von  Frankfurt  stehen.  Es  ist  daher  nur  natürlich,  dap  er  vielleidit  weniger  von  der 
Würzburger  Malerei  —  was  immer  sie  ihm  aul^er  der  Farbentechnik  mag  geboten  haben  — , 
als  vielmehr  von  der  reichen  Würzburger  Bildnerei  ausging,  und  hier  ist  es  naturgemäß  nicht 
die  Rundbildnerei,  sondern  das  Gebiet,  auf  dem  sich  Malerei  und  Bildnerei  begegnen,  das  des 
Flachbildes,  wie  es  sich  in  großer  Fülle,  Bedeutung  und  Folgerichtigkeit  in  der  hochstehenden 
Grabmal«  und  kirchlidien  Bildnerei  Würzburgs  entwickelt,  das  den  jungen  Künstler  fesselt. 
Vom  Bauhandwerk  des  Vaters  kommend  mußte  er  schon  frühzeitig  mit  den  zahlreichen  Denk« 
malern  dieser  Art,  mit  denen  das  kleine  Würzburg  jener  Tage  wie  besät  erscheint,  und  die  die 
W  ürzburger  Kirchen«  und  Kreuzgänge  fast  überfüllten,  vertraut  gewesen  sein  ...  So  mag  es 
auch  kommen,  dal)  die  bedeutendsten  Persönlicbkeiten,  die  Mathis  geschaffen,  eben  Gestalten 

*  71  * 


des  religiösen  und  kirchlichen  Lebens  sind,  wie  sie  ihm  in  der  Heimat  in  ihrer  ganzen  Kraft  und 
Grö^e  entgegentreten.  Albrecht  von  Brandenburg  war  Domprobst  von  Würzburg. 
Prüft  man  auf  Grund  dieser  Beobachtung  den  Gang,  den  seine  Kunst  bei  dem  Vorwurfe 
der  Kreuzigung  nimmt,  so  wird  die  Folgerichtigkeit  von  Schritt  zu  Schritt  deutlich.  Der 
Basler  Flügel  hat  noch  das  vom  Boden  am  weitesten  abstehende  Kreuz,  hat  noch  den  letzten 
Anklang  an  die  gedrängte  Fülle,  die  den  Gekreuzigten  auf  Golgatha  zu  umgeben  pflegt,  hat 
noch  den  am  ivagrecßteii  Kreuzesarm  hangenden  Heiland  der  Überlieferung.  Auch  das  nach 
links  geschürzte  Lendentuch  —  später  wird  es  als  Gegengewicht  gegen  den  tief  nach  links  her- 
abhängenden Kopf  des  Heilands  rechts  geknotet  —  gehört  hierher.  Von  den  drei  Nachbildungen, 
die  uns  von  der  verschollenen  Kreuzigung  des  Herzogs  Wilhelm  Kunde  geben,  will  uns  die 
des  Dr.  von  Pauer  als  dem  Urbild  am  nächsten  stehend  erscheinen,  und  zwar  deswegen,  weil 
sie  in  deutlicher  Erinnerung  an  das  Würzburger  Flachbild  der  Marienkapelle  das  Kreuz  ganz 
tief  <und  ganz  naturalistisch)  auf  den  Boden  herabsetzt,  und  nicht  wie  der  Stich  Sadelers  und 
die  Berliner  Abschrift  die  Basler  Höhe  und  damit  auch  die  Auffassung  der  Begleitfiguren  als 
selbständiger  Teile  beibehalten.  Vor  und  nach  Mathis  steht  das  Kreuz  idealisiert  hoch  über  der 
Erde.  Erst  mit  der  Tieferstellung  bekommt  bei  Mathis  die  Darstellung  jene  straffe  monumen^» 
tale  Geschlossenheit,  die  im  Nachstreben  nach  plastischer  Wirkung  durch  das  Hineinragen  der 
leidtragenden  Frauen  und  des  Lieblingsjüngers  in  den  unmittelbaren  Schmerzenskreis  des  Hei^- 
landes  und  durch  die  Beugung  der  Kreuzarme,  die  den  ganzen  großen  Schmerz  aller  dieser  Ge« 
stalten  zu  einer  ungeheuren  Gesamtfuge  zusammenfallt,  bewirkt  wird.  Das  wird  noch  weiter 
ausgebaut  auf  der  Tafel  des  Isenheimer  Altars,  deren  Grölte  und  Form  noch  nicht  zur  letzten 
Folgerichtigkeit  zwingt.  Der  Künstler  braucht  auch  jetzt  noch  vier  Gestalten,  die  den  Wider.« 
hall  der  groj)en  Welttragik  am  Kreuz  erleben  und  weitergeben.  Als  dann  aber  in  Erinnerung 
an  das  Würzburger  Flachbild  der  Marienkapelle  auch  die  letzte  Nebenfigur  ausgeschaltet  und 
nun  folgerichtig  die  ganze  Tragödie  auf  die  drei  Hauptgestalten  zusammengefal)t  wird,  da  ist 
auch  mit  der  Tauberbischofsheimer  Tafel  eine  letzte  Gröl)e,  Wucht  und  Geschlossenheit  errei At 
von  so  unaussprechlicher  Kraft,  wie  sie  niemals  wieder  gemalt,  geschweige  denn  übertroffen 
worden  ist^™. 

2.  Der  WundenfeiB  des  Hedandes. 

In  der  Universitätssammlung  befindet  sich  als  einer  seiner  kostbarsten  Schätze  ein  aul^erordent- 
lieh  gut  erhaltener  Watidteppidö  flandrischer  Arbeit,  der  in  mancher  Beziehung  in  Grünewalds 
künstlerisdher  Erinnerung  haften  geblieben  und  nachgewirkt  haben  mag  ^".  Entstanden  gegen 
Ende  der  1400  ist  er  geeignet,  auf  ihn  einen  nachhaltigen  Eindruck  zu  machen.  Tatsächlich 
entspricht  die  Vorliebe  für  Rot,  der  naturalistisch  behandelte  Kreuzesstamm,  der  aufwärts 
weisende  Feldhauptmann,  die  Magdalena,  die  den  Ful)  des  Kreuzes  umklammert,  die  Gruppe 
Mariens  und  Johannis,  vor  allem  aber  der  über  und  über  mit  den  Wunden  der  Geißel  be= 
deckte  Körper  des  Heilandes  ganz  der  von  Grünewald  in  seinem  Werke  festgehaltenen  Auf^ 
fassung.  Gewiß  ist  manches,  so  auch  die  überkreuzten  Füße  Allgemeingut  der  Zeit:  kenn- 
zeichnend aber  ist,  was  Grünewald  davon  beibehält:  und  seiner  künstlerischen  Gesinnung 
entspricht  vor  allem  der  blutige  Leib,  der  keine  Stelle  des  Körpers  mehr  unversehrt  läßt.  Anders 
hat  er  ihn  überhaupt  nicht  dargestellt,-  er  kehrt  auf  allen  seinen  Kreuzigungen  und  Beweinungen 
wieder. 

*  72  * 


Weitere  Nachweise  in  Unterfranken  sind  schwer,  da  sich  unter  den  wenigen  erhaltenen  Bildern 

nidit  eine  einzige  Kreuzigung  befindet. 

Auf  einer  Dornkröimrtg  des  Kiliansaltars  in  Müncfien"'  findet  sich  der  mit  Wundmalen  ge= 

spicicte  Körper  des  Heilandes,  der  vielleiclit  auf  seine  Herkunft  von  Unterfranken  über  Peter 

Brauer  hinweist^'. 

Der  Wundenleib  lag  im  Wesen  der  Zeit  und  in  dem  des  Künstlers:  da  er  ihn  in  Würzburg  in 

auffallender  Ausführung  vorfand,  mag  er  auch  ihn  von  der  Heimat  in  sein  künstlerisches  Erdens 

wallen  mitgenommen  haben. 

Andere  Erinnerungen  sind  nicht  nachweisbar. 


VIII.  WANDERJAHRE 
1.  ASCHAFFENBURG 

NACH  beendeter  Lehrzeit  in  Würzburg  beginnt  Mathis'  künstlerische  Wanderzeit,-  mit 
etwa  20  Jahren  nimmt  er  seinen  Flug  in  die  Welt,  wendet  seiner  Vaterstadt  den  Rücken 
und  ist  anscheinend  auch  nie  dauernd  dahin  zurücicgekehrt.  Würzburgs  Kunstleben  wendet  sein 
Gesicht  naturgemäl)  dem  Rheine  zu.  Auf  dem  Wege  dahin  liegen  Aschaffenburg,  Mainz,  Frank* 
fürt  —  drei  Kunststätten  von  Ruf,  die  im  späteren  Leben  des  Künstlers  eine  bedeutende  Rolle 
gespielt  haben  und  schon  den  jugendlichen  reidibegabten  Würzburger  Künstler  anziehen  muteten. 
Im  Jahre  1489  begegnen  wir  Mathis  in  Äscßajfetißurg  wieder,  aber  mit  der  Urkunde,  die  uns 
dies  meldet  is.  S.  5),  erwädist  uns  sofort  eine  Sdiwierigkeit:  Der  dort  genannte  Mathis  wird 
Meister 'y[aX\\\s  genannt.  Mathis  kann  aber,  wenn  er  „um  1470"  geboren  wurde,  1489  nicht 
schon  Meister  gewesen  sein.  Es  ist  aber  audi  nicht  möglidb,  seine  Geburt  um  10  Jahre  zurücic^ 
zuverlegen,  denn  dann  müljten  wir  seinem  Namen  gewiß  einmal  in  den  Würzburger  Urkunden 
begegnet  sein,-  aul}erdem  wachsen  die  Schwierigkeiten,  die  das  Fehlen  aller  Jugendwerke  ver* 
anlaßt,  ins  Ungemessene. 

Wohl  oder  übel  wird  man  also  hier  eine  Ungenauigkeit  des  urkundlichen  Vermerks,  eine  Flücfi* 
tigkeit  des  Schreibers  oder  dergleichen  annehmen  müssen,  was  eine  gewisse  Stütze  nicht  nur 
allgemein  in  der  Sorglosigkeit  und  teilweisen  Schludrigkeit  der  Urkunden  jener  Zeit  auf  dem 
Gebiete  von  Namen  und  Berufsbezeidinung,  sondern  auch  darin  findet,  dal)  die  zweite  Urkunde 
< Kittels)  nur  von  einem  Maler  Mathis  spricfit.  Kittels  Urkunde  als  solche  anzuzweifeln,  liegt 
kein  Grund  vor,  wenn  es  auch  von  Wichtigkeit  wäre,  ihren  Ursprung  zu  kennen.  Auch  dal) 
es  sich  um  handwerkliche  Arbeiten  handelt,  spielt  keine  Rolle:  eine  Meisterwerkstatt,  und  in 
einer  solchen  werden  wir  uns  Mathis  beschäftigt  denken  müssen,  übernahm  jede  Malerarbeit, 
und  eine  Trennung  von  künstlerischer  und  handwerklicher  Malerei  gab  es  nur  in  dem  Sinne, 
da^  je  nadi  der  Wichtigkeit,  Grö()e  und  Schwierigkeit,  wohl  auch  nadi  der  Höhe  des  aus«» 
gemachten  Preises  der  Meister  selbst  oder  einer  der  mehr  oder  minder  begabten  „Malerknechte" 
die  Ausführung  übernahmen. 

Die  Wander;ahre  Mathis  füllen  das  Jahrzehnt,  mit  dem  das  Jahrhundert  schliefet:  sie  sind  in 
vollkommenes  Dunkel  gehüllt  —  ein  Dunkel,  das  vielleicht  erst  wird  aufgehellt  werden,  wenn 
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alle  in  Betradit  kommenden  Grünewaldstätten  auf  das  Sorgfältigste  nadi  Urkunden  über 
Mathis  Ncithart  oder  Gothart  von  Würzburg  abgesudit  sein  werden.  Bis  dahin  müssen  wir 
uns  bescheiden,  unsern  Weg  durdi  mehr  oder  minder  wahrsdieinlidie  Vermutungen  tastend  zu 
sudien.  Was  so  entsteht,  wird  mehr  auf  Dicßtutig  denn  auf  GesAidite  Ansprudi  madien 
können:  hoffen  wir,  daß  sie  durch  innere  Waßrßeit  glaubhaft  und  möglich  wird! 
Mehr  als  ein  Meister  jener  Tage  tritt  als  vollkommen  fertiger  Künstler  aus  dem  Dunkel  ins 
Tagesliciit  der  Kunstgesdiichte.  Am  nächsten  liegt  das  Beispiel  des  älteren  HofBein.  Mathis 
muO  frühzeitig  mit  ihm  zusammengetroffen  sein:  wie  war  das  Verhältnis  beider  zueinander? 
Wir  fassen  es  als  das  zweier  gleichaltriger  Weggenossen,  die  sich  gegenseitig  beeinflußt  haben, 
Mathis  den  Augsburger,  indem  er  ihn  mit  seinem  leidenschaftlichen  Feuergeist  ansteckte,  HoU 
bein  den  Würzburger,  indem  er  ihn  in  die  technischen  Feinheiten  einweihte,  die  er  auf  einer 
ersten  Wanderfahrt  rheinabwärts  kennen  gelernt  hatte.  Hätte  man  Werke  Grünewalds  zur 
Hand,  die  in  der  Zeit  entstanden  wären  wie  Holbeins  Frankfurter  Tafeln  für  die  Dominikaner 
—  eine  Kreuzigung,  die,  nicht  wie  die  Basler,  von  dem  späteren  Meister  überholt  und  „aus= 
gebaut"  wurde  —  so  ist  es  für  jeden,  der  sich  in  die  Kunst  Grünewalds  versenkt  hat,  ganz 
unmöglich,  sich  vorzustellen,  dal)  solche  Werke  den  gleichen  Grad  von  Befangenheit  sollten 
gezeigt  haben,  wie  die  Holbeinischen  Arbeiten  es  trotz  aller  Erregtheit  tun.  Denn  diese  sitzt 
Mathis  im  Blute,-  bei  Holbein  ist  sie  von  aul)en  hineingetragen.  Mathis  Frühwerke  müssen  den 
dämonisdien  Zug  seiner  großen  Kunst  von  allem  Anfang  an  getragen  haben,  und  ihre  Leiden« 
sdiaftlichkeit  ist  von  der  Art  der  Pollak  und  Brauer,  malerisch  aber  bereits  von  einer  Freiheit 
in  Aufbau  und  Farbe,  wie  wir  sie  von  der  Münchner  Verspottung  rückschließend  nur  ahnen 
können. 

Mathis  hielt  sidi  gegen  Ende  der  1400  in  Aschaffenburg  und  Mainz,  vielleicht  auch  schon  in 
Frankfurt  auf:  das  ist  unsere  Afwaßme.  Hier  lernte  er  die  Einflüsse,  die  von  Flandern  über 
den  Rhein  eindrangen,  kennen  und  wurde  dann  von  Holbein,  den  er  vielleicht  auf  dessen  erster 
(ebenfalls  nur  auf  Schlüssen  beruhenden)  Rüdtfahrt  vom  Niederrhein  antraf,  mit  nach  dem 
Süden  Deutschlands  genommen ^'\ 

Die  Stätte,  die  er  aufsuchte,  und  die  bereits  mit  vielen  Fäden  künstlerischen  Einschlags  mit 
Würzburg  verknüpft  war,  ist  Ufm.  Abgesehen  von  den  Beziehungen,  die  im  Laufe  unserer 
Untersuchung  mehrfach  hervortreten,  sind  es  besonders  drei  Umstände,  die  den  längeren  Aufent;= 
halt  des  Meisters  Mathis  in  Ulm  für  uns  höchst  wahrscheinlich  machen: 
\.  Die  blühende  Holzschnitzerei  Schwabens  und  Ulms  mußte  für  den  aus  Würzburg  kommen^ 
den  Künstler,  wo  Riemenschneider  seine  Tätigkeit  zu  entfalten  begonnen  hatte,  eine  große  An- 
regung bilden:  sie  zeigt  sich  im  Isen'heimer  Altar,  dessen  Aufbau  auf  Ulmer  Vorbild  beruht, 
wenn  nicht  gar  Ulmer  Schnitzer  unmittelbar  dabei  beteiligt  sind. 

2.  Ulm  war  vor  allem  der  glänzendste  Mittelpunkt  der  Glasmalerei  der  Zeit  in  Deutsdiland,- 
es  kam  also  in  dieser  Beziehung  Mathis  Begabung  besonders  entgegen  und  bestimmte  sie, 

3.  Ulm  ist  außerdem  die  eigentliche  Wiege  der  Familie  Neitßart. 

Auf  diese  drei  Beziehungen  müssen  wir  noch  kurz  eingehen,  ehe  wir  unsere  Untersuchung  zum 
Abschluß  bringen. 
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2.  ZUR  ULMER  BILDSCHNITZEREI 

Es  kann  nldit  unsere  Aufgabe  sein,  in  diesem  Zusammenhange  auf  die  Ulmer  BildsAnitzerei 
im  Verhältnis  zur  Würzburger  näher  einzugehen.  Wenn  man  siA  aber  vergegenwärtigt,  wie 
Meister  Mathis  —  seine  Anwesenheit  in  der  Hauptstadt  Schwabens  vorausgesetzt  —  aus  seiner 
Würzburger  Umgebung  heraus  unmöghdi  an  der  überaus  regen  und  noch  weit  ausgedehnteren 
Tätigkeit  der  schwäbisdien  und  insbesondere  der  Ulmer  Bildschnitzer  vorbeigegangen  sein  kann, 
wie  er  anderseits  als  Meister  und  „Unternehmer"  des  Isenheimer  Altars  ein  gewichtiges  Wort 
auch  bei  der  Gestaltung  des  geschnitzten  Haupt«'  und  Mittelstückes  wird  mitgesprodien  haben, 
so  dürfen  wir  auf  diesen  Zusammenhang  in  aller  Kürze  hinweisen ''''.  Hier  mul)  zunächst  auf^ 
fallen,  dal)  der  Isenheimer  Altar  zu  den  seltenen  Altarwerken  gehört,  deren  Mittelstück  zwei 
stehende  Heilige  um  eine  thronende  Mittelfigur  bilden.  Baum  nennt  au^er  Isenheim  noch  den 
Altar  Friedrichs  III.  im  Stefansdom,  den  Herlmaltar  in  Bopfingen,  den  Hochaltar  von  RuI)  im 
Dom  zu  Chur,  den  Hochaltar  von  Winnental,  den  Barbaraaltar  im  Sdilol)  Tirol  und  den 
Altar  Nr.  192  im  Viktoria»  und  Albertmuseum  in  London.  Der  Altarschrein  aus  Tlöaffjeim'"^ 
stammt  ohne  Zweifel  aus  Ulm  und  wird  mit  grol)er  Wahrscheinlichkeit  der  Meisterwerkstatt 
des  Danief  Maucß  z\i^zs6\x\^zx\.  Wenn  er  so  spät  wie  1515  angesetzt  wird,  so  spricht  das 
nicht  dagegen,  dal)  für  den  von  1507—  1510  entstandenen  Isenheimer  Altar  nicht  ebenfalls  die 
Werkstätte  des  Daniel  Mauch  in  Frage  kommen  sollte.  Diese  Annahme  wird  sehr  gestützt 
durch  den  Vergleich  der  weiblichen  Köpfe  auf  dem  Ulmer  Sdinitzwerk  und  dem  Werke  Mathis': 
Die  Thalheimer  Muttergottes  und  die  Hayinger  klagende  Maria  Magdalena  sind  nahe  Ver^ 
wandte  von  Grünewalds  Maria  der  Verkündigung  und  Magdalena  unterm  Kreuz.  Ob  bei  der 
Figur  des  H.  Antonius  die  Schnitzfigur  desselben  Heiligen,  die  sich  in  der  Ursulinerinnenkirche 
zu  Würzburg  befindet  und  vor  Riemensdineider  entstanden  ist^'',  irgendwie  mitgewirkt  hat, 
bleibe  dahingestellt.  Dagegen  ist  es  nicht  gewagt,  das  Ulmer  Sdhnitzwerk  der  Heiligen  Sippe, 
das  Baum  um  1515  ansetzt  ^'^  zum  Vergleich  heranzuziehen. 


3.  ULM  UND  DIE  GLASMALEREI 

Weit  mehr  Gewidit  als  auf  diesen  Zusammenhang  ist  auf  die  Bedeutung  Ulms  als  des  glän» 
zenden  Mittelpunktes  deutscher  Glasmalerei  im  letzten  Drittel  der  1400  und  auf  Mathis'  ver* 
mutete  Beziehungen  dazu  zu  legen. 

Die  Tafelmalerei  der  1300  und  1400  steht  mit  der  Glasmalerei  in  einem  sehr  engen  Zusammen» 
hange:  sie  war  sicherlich  davon  weit  abhängiger,  als  von  unsrem  Standpunkte  aus  sichtbar  wird, 
und  wir  infolge  der  zahlreich  zugrunde  gegangenen  Werke  der  Glasmalerei  jemals  werden  be» 
weisen  können.  Die  Tatsache  aber,  dal)  Maler,  Bildsdinitzer  und  Glaser  in  den  Urkunden  immer 
zusammen  genannt  werden,  und  dal)  eine  ganze  Reihe  von  Meistern  der  Tafelmalerei  auch 
ersten  Ranges  auf  dem  Gebiete  der  Glasmalerei  tätig  waren  —  in  der  Frühzeit  zugleich  ent» 
werfend  und  ausführend,  im  Niedergang  der  Kunst  nur  mehr  entwerfend  —  beweist  zur  Ge- 
nüge, welche  Bedeutung  diesem  Zweige  der  bildenden  Kunst,  die  in  den  genannten  Jahrhunderten 
jede  andere  Malerei  überragte,  zukommt.  Wenn  also  der  für  tedinische  Dinge  begabte  Würz» 
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burger  Künstler  sidi  der  Malerei  zuwandte,  so  ist  es  nicfit  als  ungewöhnlich  und  als  Ausnahme 
zu  betrachten,  dap  er  mit  der  Glasmalerei  anfing,  sondern  das  war  einfach  das  Selbstverständ» 
liehe.  Denn  die  Glasmalerei,  nicht  die  Tafelmalerei  war  die  führende  Kunst  dieser  Zeit,  und 
Mathis  bestätigt  diese  Auffassung  durch  sein  ganzes  Lebenswerk"''. 

Kam  Mathis  nach  Ulm,  hatte  er  bereits  eine  künstlerische  Lehrlingszeit  in  einer  Malern,  Bild« 
Schnitzer»  und  Glaserwerkstatt  in  Würzburg,  Gesellenarbeit  in  Aschaffenburg  hinter  sich:  so 
ist  das  nächstliegende,  was  er  in  Ulm  tun  konnte,  der  Bintritt  in  eine  der  großen  Glasmalerei« 
Werkstätten,  die  es  dort  gab,-  denn  hier  bot  sich  ihm  alles,  was  seinem  malerischen  Empfinden 
den  Flug  zu  den  höchsten  Zielen  vermitteln  konnte.  Es  ist  sicher  kein  Zufall,  dal)  die  meisten 
der  Namen,  die  im  Zusammenhange  mit  den  auf  das  Werk  Grünewalds  einflul)reichen  Kunst« 
lern  genannt  werden,  mit  der  Glasmalerei  zusammenhängen:  so  der  jüngere  Muftscßer,  Lud- 
ivig  Scßougauer,  der  ältere  Hofßein,  dann  Hans  BafJung,  Dürer,  Hans  von  KufmSacß. 
Mathis  selbst  wird  Kunst  und  Kunstgenossen  am  leichtesten  in  einer  der  größten  Werkstätten 
Ulms  haben  kennen  lernen  können,  die,  so  gleichmäßig  die  daraus  hervorgegangenen  Werke 
auch  Jahrzehntelang  sind,  doch  eine  grolje  Anzahl  von  ausführenden  Künstlern  besessen  haben 
mul)  —  wir  nennen  die  Werkstatt  der  beiden  Hans  Wifd,  Vater  und  Sohn. 
Durch  Wild  wird  die  Glasmalerei  Ulms  zur  höchsten  technischen  Vollendung  geführt,-  er  betritt 
aber  zugleich  als  Erster  den  Weg  zu  ihrem  unrettbaren  Niedergang. 

Das  der  gesamten  bildenden  Kunst  der  1400  innewohnende  Streben  bildet  die  bewul)te  oder 
unbewußte  Eroberung  des  Raums.  Ging  die  romanische  Kunst  ihrer  Natur  entsprechend  dieser 
Aufgabe  mit  bewußter  Zielstrebigkeit  zuleibe,  legte  ihr  die  deutsche  Kunst  aus  dem  gleichen 
Grunde  weit  weniger  Bedeutung  bei  —  entziehen  konnte  sich  der  Aufgabe  kein  bildender  Kunst* 
1er,  mochte  er  auch  die  Fülle  des  Ausdruci<:s  als  höchstes  Ziel  seiner  Tätigkeit  festhalten.  Denn 
ohne  Zweifel  mußte  ja  auch  der  Reichtum  des  Ausdrucks  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit 
von  der  Lösung  der  alles  und  alle  in  ihren  Bann  schlagenden  Aufgabe  abhängen,  und  wenn 
die  Frage  der  romanischen  Kunst  nach  der  unbedingten  Lösung  der  Raumdarstellung  in  Linie, 
Licht  und  Farbe  ging,  so  die  der  deutschen  nach  der  Rolle,  die  ihr  innerhalb  der  Aufgabe  des 
künstlerischen  Ausdruckes  zufiel.  Dies  Streben  steht  aber  dem  Wesen  der  Glasmalerei  im 
innersten  Grunde  entgegen  und  mußte  ihr  Tod  sein,  sobald  es  darin  zur  Herrschaft  gelangte. 
Die  Eroberung  des  Raums  und  das  Streben,  seinen  Gestalten  auch  in  der  Glasmalerei  und 
deren  Bauformen  den  Schein  der  Plastik  zu  geben,  hat  den  hochbegabten  Wild  die  abschüssige 
Bahn  betreten  lassen,  auf  der  die  Glasmalerei  als  Kunst  zum  Abschluß  kommen  mußte.  Wäre 
er  bei  der  Tafelmalerei  geblieben,  so  würden  wir  vielleicht  einen  zweiten  Hans  Biirg^maier 
erlebt  haben '"'. 

Mitten  hinein  in  die  Wirren  dieses  großen  Problems,  dem  der  deutsche  Künstler  mit  dem  Willen 
zum  Ausdruck,  der  romanische  mit  dem  zur  Vollendung  der  Form  und  gefälliger  Schönheit 
beizukommen  suchte,  sah  sich  Mathis  gestellt.  Es  ist  das  Verhängnis  der  deutschen  Malerei 
geworden,  daß  sie  sich  nicht  selber  treu  blieb,  sondern  <mit  Dürer)  einer  Vereinigung  beider 
Kunstgesinnungen  nachstrebte.  Das  mußte  sie  ihrem  innersten  Wesen,  dem  Willen  zum  Aus« 
druck,  entfremden  und  sie  auf  die  verführerische  Bahn  der  äußeren  Formvollendung  und  „Schön« 
heit"  drängen,  die  dem  Deutschen  nun  einmal  nicht  liegt  und  ihn  zum  flachen  Nachahmer  macht. 
Entfremdung  vom  innersten  Volkstum  bringt  stets  Verderben:  Mathis,  der  einer  der  besten 
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deutsdhen  Geister  war,  die  wir  besessen  haben,  hat  dies  vollkommen  erkannt,  und  darum  wurde 
er  zum  letzten  Vertreter  einer  groljen  deutschen  Kunst.  — 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  war  es  eine  innere  Notwendigkeit,  dal)  sich  Mathis  von  der 
Glasmalerei  Wilds  und  aller  anderen,  die  seinem  glänzenden  Beispiele  folgte,  losmaclien  und 
zur  Tafelmalerei  übergehen  mul^te.  Denn  hier  nur  war  möglich  das  zu  erreichen,  was  er  wollte: 
die  Plastik  und  Lebensdeutlidikeit  der  Spätgotik  mit  dem  Ausdrucke  und  Farbenwillen  des 
deutsdien  Künstlers  zu  vereinigen.  Von  der  Glasmalerei  und  ihren  Gesetzen  der  Wirkung  der 
farbigen,  durchsichtigen  Fläche,  die  keine  Unterlage,  keinen  Hintergrund,  keine  Reflexwirkung 
kennt,  mußte  er  zur  Tafelmalerei  übergehen,  um  den  Raum  und  die  Körperlichkeit  seiner  Ge= 
stalten  erobern  zu  können,  die  die  Glasmalerei  nicht  kannte  und  nicht  kennen  durfte,  sollte  sie 
nidit  daran  sterben,  um  anderseits  seine  von  dem  stärksten  Wirklichkeitsausdrucii  belebten  Ge« 
stalten  im  Raum  mit  dem  Mittel  einer  Farbgebung  zur  Darstellung  zu  bringen,  die  nur  die 
Glasmalerei  in  unerhörtem  Reiditum  besal):  Grünewald  wurde  der  Glasmalerei  abtrünnig,  um 
der  gröl)te  Tafelmaler  zu  werden,  den  die  deutsche  Kunst  aufweist.  Zeugnis  davon  legt  äuj^er^ 
lieh  die  Menge  und  Seltenheit  der  Farben  ab,  die  sidi  in  seinem  Nachlasse  fanden  und  die  selbst 
einem  Fachmann  gänzlich  unbekannt  waren.  -- 

In  der  Gotik  ist  die  Farbe  Selbstzweck,  in  der  Auflebung  dient  sie  dazu,  die  Figuren  selbst  und  ihren 
Zusammenhang  untereinander  zu  erklären.  In  der  Gotik  „gilt  die  berückende  Scfiönheit  des  farbigen 
Ornaments  der  reinen  Fleckenwirkung  höher  als  alles  andere.  Das  Verlassen  dieses  Prinzips  hängt 
mit  dem  wachsenden  Naturalismus  zusammen  —  bei  Hans  Wild,  der  vor  allen  Dingen  deutfidje 
Bilderverlangt"— wie  esGrünewald  mit  leidenscfiaftlidien  Ungestüm  tut— „ist  dieser  Naturalismus 
schon  sehr  lebendig,-  im  Dreikönigsfenster  in  München  ist  eins  der  Pferde  nodi  violett  —  Wild  hat 
das  dreiI5ig  Jahre  später  nidit  mehr  gemacht.  Selbst  für  die  Nimben  hört  das  Prinzip,  die  Farbe, 
die  gerade  an  dieser  Stelle  papt,  zu  wählen  auf  Im  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  noch 
können  von  secfis  Aposteln  jeder  einen  anders  gefärbten  Nimbus  tragen,  am  Ende  desselben 
Jahrhunderts  sind  alle  Nimben  gelb,  immer  gelb,-  für  die  Farbenwahl  waren  das  Fesseln . . ." 
Grünewald  sprengt  sie,  indem  er  den  Heiligenschein  des  Tafelbildes  nach  eigenen  Gesetzen 
löst.  Das  eintönige  Gelb  oder  gar  das  starre  Gold  m.angelt  der  Naturwahrheit  und  des  male= 
risdien  Ausdrud^s,-  die  durchleuchtende  Farbigkeit  des  Glases  ist  nidit  möglich.  Daher  heil)t 
es  bei  ihm  entweder  überhaupt  Verzicht  auf  den  Heiligenschein,  worin  er  mit  anderen  Meistern 
der  Zeit  im  Streben  nach  Naturwahrheit  zusammentrifft^'"',  oder  er  löst  die  Aufgabe  auf  seine 
eigene  Weise,  indem  er  die  Farbigkeit  dei  Glasmalerei  in  die  des  Tafelbildes  übersetzt.  Ein 
durchsichtiger,  zarter,  farbiger  Liditreif  umgibt  das  Haupt  der  Isenheimer  Gottesmutter  und 
des  heiligen  Kindes,-  mäditige  leuchtende  Regenbogenscheiben  umstrahlen  den  auferstandenen 
Heiland""  und  die  Jungfrau  der  Kapelle,  ein  meisterhafter  perlender  Regenbogen  endlidi  wölbt 
sidi  über  der  Gottesmutter  von  Tauberbischofsheim.  Er  beruht  auf  der  Beobachtung  des  Phy« 
sikers  über  das  in  seine  Einzelfarben  zerteilte  Licht,  und  immer  wieder  stoßen  wir  auf  das  in 
die  Tafelmalerei  übersetzte  Licht*  und  Farbenproblem  der  Glasmalerei.  Der  tote  Heiland  am 
Kreuz  oder  im  Grabe  ist  stets  ohne  Heiligenschein,-  ebenso  die  Heiligen. 
„Naturalismus  und  Deutlichkeit,  bemerkt  Trau^f,  waren  Fortschritte  für  die  Ölmalerei,  ver«» 
meintlidie  Fortschritte  für  die  Glasmalerei .  . ."  Den  Wesensunterschied  der  Glasmalerei  vor 
den  1400  sieht  er  darin,  dal)  die  frühe  Kunst  „Blidte  sind  in  ein  Glitzern  und  Glühen  reiner 


Farbenharmonien,  eng  zu  gleidier  Ruhe  gebannt."  „Diese  Kunst  einer  höheren  Welt  war  das, 
was  dem  XV,  Jahrhundert  vorausgeht  —  die  glatte  Wirklidikeit  in  überfreulichen  Farben,  in 
ruhelosem  Zersprengen  des  Flächigen  das,  was  ihm  folgte.  Das  XV.  Jahrhundert  ist  der 
Übergang.  Es  hat  sich  nach  der  Wirklidikeit  gesehnt,  nach  dem  Diesseits,  fort  aus  der  glän^^ 
zend  schönen  Märchenwelt,  in  jedem  Strich  fühlt  man  das  Streben,  die  Ehrlichkeit  des 
Suchenden  ,  .  ." 

Der  ehrlichste  dieser  Sucher  war  Grünewald,-  au(h  der  größte  Künstler  unter  den  Suchern. 
Er  hatte  erkannt,  was  mit  der  Märchenwelt  der  Glasmalerei  verloren  ging.  Er  suchte  davon 
zu  retten,  was  künstlerisch  davon  zu  retten  war,  zeigte  mit  der  Kühnheit  des  überragenden 
Meisters,  dal)  und  wie  sie  auf  die  Tafelmalerei  übertragen  werden  mül5te  —  zeigte  den  Weg 
zur  Höhe,  ging  ihn  selbst.  Aber  niemand  folgte  dem  Einsamen;  die  „Sehnsucht  nach  dem  Dies=^ 
seits"  stand  der  wunderbaren  Verbindung  deutlicher  Wirklichkeit  mit  märchenhafter  Kunst- 
empfindung verständnislos  gegenüber,  und  so  sank  die  deutsche  Kunst  herab  mit  dem  ganzen 
Volke,  das  sich  noch  einmal,  zweimal  mühsam  erhob,  um  zu  Meister  Mathis  Idealen  zurüdi*^ 
zukehren  ... 

So  wird  die  Aufgabe  verständlich,  die  Grünewald  als  der  klare  Feuerkopf,  der  er  war,  sich 
stellte:  er  sagt  sich  los  von  der  Glasmalerei,  weil  sie  dem  unwiderstehlichen  Drange  zum  Aus^ 
druck  der  Wirklickkeit  und  Deutlichkeit  alles  Empfindens  nicht  genügt,  nicht  genügen  konnte, 
da  das  ihren  innersten  Gesetzen  nicht  entsprach,  da  sie  in  die  leuchtende  Fläche  gebannt  blieb. 
Von  dieser  aber,  der  leuchtenden,  schier  überirdischen  Farbe  —  ist  jemals  wieder  ein  solches 
Rot  gemalt  worden  wie  das  des  Kleides  der  Isenheimer  Gottesmutter?  —  wollte  er  für  die  mit 
einer  Fülle  neuer  Mittel  ausgestatteten  Tafelmalerei  retten,  was  zu  retten  war,-  es  retten  zugleich 
mit  jener  deutschen  Liebe  zur  Tiefe  des  Ausdruciis,  der  sich  nie  genug  tut  und  den  wahren 
niemals  ausgeschöpften  Schatzcjuell  unserer  Kunst  bildet.  Diesen  Weg  beschritt  Grünewald 
bewul)t  und  klar  mit  dem  scharfen  Blicice  des  Technikers,  aber  auch  als  der  einzig  grol)e  Künstler 
und  ganze  Deutsche,  der  er  war,  und  hatte  dabei  weder  Genossen,  noch  Schüler,  noch  Nach;» 
folger.  Dürer,  nicht  unähnlich  veranlagt  dem  Mathes,  aber  weniger  festgewurzelt  in  deutschem 
Wesen,  weniger  einseitig,  weniger  leidenschaftlich,  wird  von  dem  Ziele  abgedrängt  und  cjuält 
sich  vom  ersten  Augenblicii  an,  da  er  den  Ful)  auf  den  Boden  welschen  Kunstempfindens  setzt 
(wo  sich  der  Nürnberger  Bürgerssohn  als  „Kavalier"  fühlt,  wie  der  nach  England  verschlagene 
Holbein  als  „gentleman")  ab,  eine  ganz  andere,  eine  unmögliche  Verbindung  romanischer  und 
germanischer  Kunstauffassung  zu  ergründen.  HofSei'n,  der  geborene  Meister  des  Malens,  er*^ 
reicht  das  Ziel  spielend,  ohne  Kampf,  ohne  Leidenschaft:  aber  die  deutsche  Kunst  ist  damit 
erschöpft:  sie  hat  ein  ihr  wesensfremdes  hödistes  Ziel  auf  einem  Abwege  erreicht  und  ihr  eigenes 
Hochziel  für  immer  verloren,  denn  die  künstlerisch  vollendete  Vereinigung  aller  technischen 
Mittel  zum  Zwecice  tiefster  Ausdrucksstarke,  wie  sie  der  Würzburger  Meister  Mathis  in  hef^^ 
tigstem  Ringen  mit  sich  und  der  Umwelt  erstrebte  und  der  Niederländer  Rembrandt  erreichte, 
blieb  der  deutschen  Kunst  der  Folgezeit  versagt. 

Mit  diesem  Ringen,  mit  dieser  künstlerischen  Gedankenwelt  und  der  Arbeit  angefüllt,  die  sich 
darauf  mag  aufgebaut  haben,  sei  es,  da^  Mathes  in  dem  grollen  Betriebe  der  alles  gleich=^ 
machenden  Werkstatt  eines  Hans  Wild  oder  mit  Genossen  wie  Holbein,  Schongauer,  Acker 
und  anderen  Ulmer  oder  Augsburger  Künstlern  zusammenwirkte,  mit  dieser  Tätigkeit  müssen 
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wir  uns  das  Jahrzehnt  ausgefüllt  denken,  bis  wir  endliA  das  erste  unzweifelhaft  von  seiner 
Hand  gefertigte  Tafelbild,  die  Mündiener  Verspottung  vom  Anfang  des  neuen  Jahrhunderts, 
und  damit  sofort  den  ganzen  Grünewald,  vor  uns  haben:  Die  Besdiäftigung  in  der  Glasmalerei 
würde  am  einfadisten  erklären,  warum  wir  keine  Jugendwerke  von  ihm  auffinden,  denn  einmal 
sdieint  Wild  seine  „Malerknedite"  alle  zu  der  gleidien  Art  der  Ausführung  bestimmt  zu  haben, 
so  dal)  selbst  die  Eigenart  eines  Mathis  darunter  verflüditigt  wurde,  und  dann  sind  ja  gerade 
von  den  Werken  der  Glasmalerei  mehr  zugrunde  gegangen  als  von  denen  anderer,  weniger 
gebrechlicber  Kunstzweige. 

Den  Weg  Meister  Mathis'  weiter  zu  verfolgen,  ist  nicht  unsere  Aufgabe,-  dagegen  haben  wir 
die  Frage  der  Beziehungen  Grünewalds  zur  Glasmalerei,  wie  sie  von  H.  A.  Scßmid  zuzxsX. 
betont,  von  Hagen  weiter  ausgeführt  werden^*',  nocfi  durch  einige  Einzeßeiten  zu  ergänzen. 
Wenn  der  vom  schwäbischen  Schnitzaltar,  also  von  der  Plastik,  ausgehende  W/'/i/hci  den  Bil- 
dern seiner  Kirchenfenster  den  Widerspruch  nicbt  fühlte,  der  in  der  Nachahmung  plastischer 
Bauformen  und  räumlidier  Bilder  in  die  Flächen  der  Glasmalerei  liegt,  so  entging  dies  keines* 
wegs  Meister  Mathis,  der  wuljte,  dal)  so  etwas  für  die  Tafelmalerei,  nidit  aber  für  die  Glas* 
maierei  riditig  war,  Und  für  die  Tafelmalerei  konnte  er  dann  die  Farben  der  Glasmalerei 
hinzunehmen,  wenn  er  sie  auch  nur  als  widerstrahlende  Farbe,  nidit  mehr  durchleucbtet,  wohl 
aber  lasierend  verwenden  konnte.  So  ist  denn  die  ganze  Kapelle  des  Engelskonzertes  ebenso 
wie  die  der  Verkündigung  von  der  Glasmalerei  Wildscfien  Stils  auf  die  Tafeln  des  Isenheimer 
Altars  übergegangen.  Die  Glasmalerei  hatte  ja  unter  Wild  vor  allem  den  spätgotisdien  Scfinitz- 
altar  als  Rahmenwerk  für  ihre  Darstellungen  aufgenommen"**:  Das  Isenheimer  Tempeldien  ist 
weder  von  Stein  noch  von  Holz,  sondern  nichts  als  der  üSer  das  Gfasgemäfde  auf  das  Tafel- 
bild übertragene  spätgotische  Schnitzaltar.  Dal)  dabei  alle  Einzelheiten  lebendiger,  zierlicher,  für 
den  Schnitzer  unmöglich  werden:  was  tut's?  Für  den  Maler  sind  sie  nicßt  unmöglich  und 
drücken,  so,  wie  er  sie  wiedergibt,  gerade  das  aus,  was  er  ausdrückten  will:  eine  Welt  des 
Wunders  der  Form  und  Farbe,  wie  sie  nur  dem  tiefgläubigen  Christengemüt  offenbar  und 
verständlich  wird.  Die  baulichen  Formen,  obwohl  auf  naturalistischer  Grundlage  aufgebaut, 
nehmen  eine  märchenhafte,  ganz  unwirkliche  Farbigkeit  und  Lebendigkeit  an,  und  diese  aus 
innerster  Seele  genährte  Lebendigkeit  des  Ausdrucks  überträgt  Mathis  von  der  Glas='  auf 
die  Tafelmalerei,-  vollkommen  eingedenk  der  Grenzen,  die  ihm  letztere  steckt  und  ebenso  sicher 
der  Erweiterung,  die  sie  ihm  erlaubt,  schafft  er  ein  Neues,  das  seine  Herkunft  nicht  verleugnet. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Kapelle  der  Verkündigung:  das  ist  kein  in  Malerei  nachgeahmter 
Steinbau,  und  ist  auch  keine  Glasmalerei,-  aber  es  ist  dennodh  „gemalt"  als  die  einzig  würdige 
Umwelt  für  das  göttliche  Wunder,  das  sich  mit  der  Verkündigung  auf  Erden  vollzieht.  Das 
ist  Ausdruciiskunst,  „Expressionismus"  von  einer  Höhe,  an  der  selbst  heutige  expressionistische 
Gröf)en  noch  einiges  würden  lernen  können. 

Wie  Raumdarstellung  und  Bauten,  so  wird  erst  recht  die  menschliche  Figur  dieser  Umwand- 
lung unterworfen. 

Am  Bogenfeld  über  der  Maria  der  Verkündigung  des  Isenheimer  Altars  kommt  eine  schlanke, 
in  Weif)  gekleidete  Prophetengestalt  mit  mächtigem  Turban  einher.  Auf  den  buntfarbigen  SäuU 
chen  der  Mittelnische  des  Tempelchens  stehen  zwei  heftig  gestikulierende  Propheten,  darunter 
ein  dritter  nicht  minder  bewegter,  und  auf  den  Ecksäulen  sehen  wir  ähnliche  weii)bunte,  in  höchster 
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Lebensäußerung  begriffene  Gestalten.  Alles  das  ist  nidit  die  Bildnerei,  die  das  Bauwerk  ver= 
ziert/  es  ist  zwar  im  Anklänge  daran  „einfarbig"  gemalt,  aber  sonst  lebt  es  so  lebendig  wie 
irgendeine  mensdiliAe  Gestalt  Grünewalds,  ja  wie  jedes  Steinblatt,  wie  jede  „gotische"  Ranke 
eines  Säulenkapitells,  oder  das  Zierblatt  eines  Säulensockels  —  alles  ist  Leben  und  Ausdrudt, 
übersetzt  in  Licht  und  Farbe  von  der  Glas«  in  die  Tafelmalerei,  —  Wo  anders  hätte  Grüne* 
wald  dies  besser  lernen  können  als  in  Ulm,  auf  das  alle  diese  Einzelheiten  unmittelbar  hin» 
weisen ''■■■? 

Die  streitenden  Propheten  haben  ;a  ihre  Geschidite,  und  das  Streben,  die  steinernen  Gestalten 
eines  Kirdienportals  in  lebendige  Beziehung  zueinander  zu  setzen  durcfi  Rede  und  Gegenrede, 
ist  der  Bildnerei  der  Gotik  geläufig.  Man  denke  nur  an  Stral)burg  und  Bamberg.  Es  ist  ein 
tiefer  Blick,  den  wir  hier  in  den  Reiditum  des  malerischen  Könnens  Grünewalds  tun.  Bei  Wild 
sind  die  Figuren  anfangs  in  der  Farbe  des  Baldachins  oder  einfarbig;  So  gleich  auf  seinen  ersten 
Werken,  den  beiden  Scheiben  von  Urach,  Gelbe  Randpfeiler  tragen  gelbe  Baldachine:  auf  der 
Kante  und  an  den  Seiten  stehen  kleine  weil5e  Figürchen.  Der  Prophet  links  gestikulierend  in 
Seitenlinie,  der  rechts  im  Gegensinne  mit  Spruchband,  der  mittlere  von  vorn'*"'.  Später,  zum 
ersten  Male  beim  Ratsfenster  des  Ulmer  Münsters  <1480>  werden  sie  farbig'*^'.  Denkt  man 
sich  die  Mittelsäulen  des  Tempeidbens  weg,  so  hat  man  den  nach  vorn  offenen  Raum  der  BaU 
dachine  Wilds.  Am  Augsburger  Fenster  Wilds  im  Dom  „sind  zwei  Kielbogen  aneinander* 
gereiht,  die  auf  den  Bildrändern  auf  Fialen  ruhen,  an  deren  Diensten  Blätter  wachsen.  Auf 
Kämpferpunkten  der  Kielbögen  stehen  die  bei  Wild  üblichen  Propheten,  also  vier,  die  sich 
identisch  im  Nachbarrahmen  wiederholen.  Die  Propheten  sind  paarweise  zueinander  gekehrt, 
und  sind  farbig  in  silberweißem  Rahmenwerk.  D/e  Kiefßögeii  enden  statt  der  KreuzBfumen 
in  BfumenBiisSef. . .,"  genau  wie  die  tulpenstraul)ähnlichen  Gebilde  an  Stelle  der  Kreuzblume 
über  der  Mittelnische  des  Isenheimer  Tempelchens,  dessen  Krabben  wie  Hobelspäne  über  die 
Kielbögen  laufen,  Tisdjer,  bei  dem  die  Irrlehre  des  Franzosen  Mäfe  Unheil  angerichtet  hat, 
verkennt  dies  vollkommen,  indem  er  die  Propheten  auf  die  Darsteller  einer  mittelalterlichen  Bühne 
zurückführt  und  sie  den  Vorschriften  eines  mittelalterlichen  Rollenmeisters  in  der  Art  des  Rein* 
hardt  unterstellt.  Er  nimmt  so  den  umgekehrten  Weg,  den  Dichtung  und  darstellende  Kunst 
in  ihrem  Verhältnis  zueinander  in  Wirklichkeit  und  naturgemäl)  einschlugen '■'^  Sie  sind  das 
Leben  selbst,  so  wie  es  Mathis  in  die  malerische  Kunst  überträgt,  nachdem  er  in  Ulm  gelernt 
hatte,  die  Möglichkeiten  des  Tafelbildes  aus  der  Beschränktheit  der  Glasmalerei  loszulösen  und 
bis  zur  letzten  Folgerichtigkeit  auszunützen. 

Und  was  sich  hier  bei  dem  unscheinbaren  Zierat  kirchlicher  Bauglieder,  den  Prophetengestalten 
Grünewalds  geltend  macht,  gih  gleichmäßig  auch  für  die  lebensgroßen  Standbilder,  ;a  schließlich 
für  alle  Einzelgestalten  des  Meisters  überhaupt,  die  ohne  Ausnahme  wie  ins  Malerische  über* 
setzte  Standbilder  aussehen,  aber  nicht  Standbilder  aus  irgendeinem  Kunststoff,  Stein  oder 
Marmor,  Erz  oder  Holz,  bemalt  oder  nicht  bemalt,  einfarbig  oder  bunt,  sondern  das  Leben 
selbst,  die  lebendige  Gestalt  malerisch  und  bildgemäß  verwertet.  In  dieser  Richtung  ist  seine 
Kunst  vollkommen  einzigartig,  wenn  er  auch  darin  auf  fremdem  wie  auf  deutschem  Boden  mit* 
strebende  Gefährten  gleichen  Geistes  hat.  Aber  wo  in  der  gesamten  Malerei  der  Welt  gibt  es 
Standbilder  von  einer  Kühnheit  der  malerischen  Auffassung  und  Erfindung,  wie  der  heilige 
Sebastian  oder  der  heilige  Antonius  des  Isenheimer  Altars? 
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Grunewald  hat  sie  niAt  aus  dem  Nidits  gesdiafFen:  Es  gibt  soldie  Bilder  von  Stein,  wie  sie 
Mathis  mit  malerischen  Mitteln  in  Fleisdi  und  Blut  auf  seine  Sockel  stellt.  Da  ist  —  um  nur  ein 
Paar  zu  nennen  —  Hans  Muftscßers  Schmerzensmann  und  Meister  Hartmanns  St.  Martin. 
Ist  es  wieder  nur  ein  Zufall,  daß  sie  am  Ufmer  Münster  stehen? ''*''  Grünewalds  Heilige  sind 
keine  vor  Hintergründe  gestellte,  von  vorn  herein  mensdilicii  gedachte,  ins  Göttliche  erhobene 
Gestalten,  sondern  es  sind  richtig  auf  Sockel  gestellte  Figuren,  in  ßauficßem  Zusammenhange 
gedachte  Zieraten  eines  kirchlidien  Bauwerkes  und  afs  sofcße  ins  rein  Malerische  übertragen  — 
eine  Aufgabe  von  solcber  Sdhwierigkeit  und  eine  Lösung  von  solcher  Kühnheit,  dap  sie  nur  ein 
groljer  und  vollkommen  selbständiger  Herrsciier  im  Gebiete  seiner  Kunst  zu  lösen  vermodite. 
Wie  durchdacht  das  Ganze  ist,  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dal)  er  die  Figuren  nicht  etwa 
vor  einen  stark  betonten  baulieben  Hintergrund  stellt,  denn  dann  wäre  die  Natur  des  Stande 
bildes  zu  sehr  hervorgetreten.  Er  stellt  sie  aber  ebensowenig  auf  den  flachen  Boden,  denn  dann 
wären  sie  menschlich,  allzu  menschlich  geworden.  Sockel  und  Säule,  beide  malerisch  behandelt, 
genügen,  um  das  zu  erreichen,  was  Mathis  wollte:  die  vollkommene  Lösung  der  Aufgabe,  das 
Standbild  eines  Heiligen  malerisch  wiederzugeben,  so  dap  es  lebt!  Dazu  bedurfte  es  einer  Um» 
weit,  mit  der  er  seine  Gestalt  in  lebendige  Beziehungen  setzt.  Beim  heiligen  Anton  plagt  der 
die  Fensterscheiben  zertrümmernde  Versucfier  den  in  unerschütterlicher  Ruhe  verharrenden  Hei» 
ligen,-  beim  heiligen  Sebastian  bringen  Engel  aus  sonniger  Landschaft  durchs  Fenster  die  Zeichen 
der  Blutzeugenschaft.  So  haben  wir  malerische  Bilder  von  Standbildern,  die  einzigartig  inner« 
halb  ihrer  Kunst  nur  so  und  gar  nicht  anders  in  gleicher  Vollkommenheit  vorstellbar  sind. 
Erst  nach  und  nach  gelang  die  Lösung:  Eine  Vorstufe  bilden  die  Frankfurter  Tafeln  der  Wzxs 
ligen  Lorenz  und  Zyriak.  Noch  sind  sie  in  Flachmalerei ^"^  ausgeführt,-  der  einfache  Ton  soll 
uns  mahnen,  dal)  wir  es  mit  der  Nachahmung  steinerner  Standbilder  zu  tun  haben.  Auch  sie 
stehen  auf  Socieln,  und  sind  dennoch  höchst  lebendige  Gestalten,  sind  Bilder  eines  malerischen 
Gedankenspiels,  dem  trotz  der  Farbe  von  wenigen  Tönen  die  Übertragung  eines  toten  Bildes 
aus  dem  körperlichen  Stein  zum  malerischen  Schein  gelungen  ist,  wenn  auch  nicht  so  vollkommen 
wie  bei  den  ganz  farbigen  Isenheimer  Heiligen.  Dürer  hatte  das  verlangt,-  hatte  die  Tafeln  selbst 
dazu  vorbereitet:  was  wäre  unter  seiner  Hand  daraus  geworden?  Mathis  schlug  dem  gropen 
Nürnberger  Nebenbuhler  ein  Schnippchen.  Äußerlich  sind  der  heilige  Lorenz  und  sein  Genosse 
zwar  „Steinfarben",  aber  ihre  Wirkung  ist  trotzdem  farbig  —  ebenso  farbig,  wie  uns  eine  Ra« 
dierung  Rembrandts  anmutet.  Letzten  Endes  nehmen  alle  Einzelheiten  an  dieser  seiner  Kunst= 
gesinnung  teil,  und  es  ist  nicht  schwer,  sich  den  Täufer  der  Kreuzigung  auf  einem  Sockel  stehend 
vorzustellen,  auf  dem  selbst  der  Markgraf  von  Brandenburg-Erasmus  ganz  ebensowenig  be= 
fremden  würde,  wie  der  heilige  Mauritius.  So  treffen  wir  hier  von  einem  ganz  anderen  Aus« 
gangspunkte  her  wieder  mit  der  zur  Plastik  drängenden  malerischen  Kunstgesinnung  Mathis' 
zusammen. 

Liegt  aber  dieser  Zug  so  tief  im  Wesen  des  Meisters,  so  müssen  wir  sein  ganzes  Werk  unter 
diesen  Gesichtspunkt  stellen,  d.  h.  wir  müssen  es  begreifen  können,  wenn  wir  ihn,  der  von  der 
Glasmalerei  ausgeht,  sich  zu  der  Erkenntnis  durchringen  sehen,  daß  er  sein  Erkennen  und 
Können  nur  mit  den  Mitteln  der  Tafelmalerei  zu  verwirklichen  vermag.  In  diesem  Sinne  ist 
Grünewald  zeit  seines  Lebens  ein  abtrünniger  Glasmaler  geblieben:  er  verliel)  das  Schiff,  als 
es  unrettbar  dem  Untergange  zusteuerte,  zur  rechten  Zeit  und  baute  sich  ein  neues  Fahrzeug, 
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wie  es  so  stattlidi  und  seetüAtig,  so  farbig,  so  frei  und  so  stolz  nie  wieder  auf  dem  Ozean 
deutsdier  Kunst  seine  herrlicfie  Flagge  entfaltet  hat. 

Nur  so  erklären  sidi  Dinge,  die  man  wohl  audi  als  rüdiständig  bei  ihm  zu  betradhten  pflegt 
und  zu  den  Umständen  redinet,  die  ihn  als  auf  der  Grenzlinie  zweier  Welten  stehend  hinstellen, 
als  ob  er  —  eine  glänzende  „problematische  Natur"  ~-  mit  dem  einen  Fu^e  im  Mittelalter,  mit 
dem  anderen  in  der  anbredienden  Neuzeit  gestanden  hätte.  Es  ist  ein  falsdies  Bild,  Wohl  war 
Mathis  so  gut  ein  Kind  seiner  Zeit,  der  er  seinen  Zoll  entrichtet,  wie  jeder  andere  Meister. 
Aber  wie  jeder  geniale  Mensdi  hebt  er  sich  auch  weit  über  diese  Zeit  hinaus,  und  mandies,  das 
wir  für  Fehler  und  Schlacken  einer  toten  Vergangenheit  halten,  fällt  uns  nur  deswegen  in  die 
Augen,  weil  es  uns  ungewohnt  ist,  und  wir  es  nicht  mehr  verstehen. 

Hierher  gehören  seine  schon  berührte  Unbekümmertheit  um  die  Perspektive,  seine  Raum* 
anschauung,  die  nicht  mehr  als  notwendig  über  die  Grenzen  der  Glasmalerei  hinausgeht,  seine 
„archaistische"  Auffassung  der  Gröl)enverhältnisse'^",  endlich  auch  die  wiederkehrende  Beobach^' 
tung,  deil)  man  bei  Hintergrundsfiguren  Grünewalds  bald  Oberkörper  ohne  die  zugehörigen 
Beine,  bald  Beine  ohne  Oberkörper  antrifft.  Auf  der  jugendlichen  Verspottung  versdhwinden 
die  Unterkörper  des  Hintergrundes  fast  ganz,  aber  auch  beim  späteren  Moritzbilde  weil)  man 
nicht,  wenn  man  so  neugierig  ist,  danach  zu  fragen,  wem  sie  zukommen.  Wie  kann  auch  ein  so 
winziges  Köpfchen  und  schmächtiger  Oberkörper  einem  Armbrustschützen  gehören,  der  so 
mächtige  <beinahe  in  den  Vordergrund  geratene)  Füf5e  und  Hände  hat?  Man  sieht  fünf  Füf^e, 
aber  nur  zwei  Köpfe.  Wenn  Grünewald  so  malte,  so  wul^te  er,  warum:  es  ist  kein  „Ver« 
sehen",  sind  keine  archaistischen  Reste.  Von  der  Glasmalerei  her  wuljte  er,  wie  eine  farbige 
Wirkung  am  vollkommensten  zu  erzielen  war.  Und  da  es  ihm  hierauf,  nicht  aber  auf  die 
müßige  Beschäftigung  unmalerisch  veranlagter  Kritiker  ankam,  so  malte  er,  wie  es  seine  Werke 
zeigen    . 

Es  würde  nun  überzeugend  wirken  und  zweifellos  mehr  zur  Klärung  beitragen  als  alle  diese 
Schlüsse  und  Beobachtungen,  wenn  sich  auch  nur  eine  einzige  Glasscheibe  auffinden  lie^e, 
die  mit  Sicherheit  von  der  Hand  des  Mathis  nachzuweisen  wäre.  Tafeln,  die  dazu  verleiten 
könnten,  wie  die  von  Bafet  beschriebene  aus  der  Ulmer  Schule  „um  1460"  <was  sicherlich 
irrig  ist),  sind  viel  zu  sehr  erneuert,  als  dal)  sich  darauf  ein  Urteil  bilden  ließe ^'l  Freilich,  liest 
man  davon,  dal)  es  Glasmalereien  der  Neitßart^apeffe  des  Ulmer  Münsters  gab,  die  den  heiligen 
Felix  und  die  heilige  Regula  darstellten,  so  horcht  man  auf  und  glaubt  den  Zusammenhang 
mit  Meister  Neithart  oder  Gothart  handgreiflich  vor  Augen  zu  haben.  Aber  —  es  ist  niciit 
festzustellen,  wann  diese  Glasgemälde  in  die  1439  gestiftete,  1444  angefangene,  1450  geweihte 
Kapelle  gekommen  sind  und  —  was  nocfi  bedauerlicher  ist  —  sie  sind  überhaupt  spurlos  ver* 
schwunden. 

Die  Hoffnung,  es  möchte  noch  einmal  irgendwo  ein  Glasgemälde  von  der  Hand  Grünewalds 
auftauchen,  ist  sehr  gering.  Zu  viel  Denkmäler  dieser  Kunst  sind,  wie  schon  betont  wurde, 
zerstört,  und  was  insbesondere  von  den  Arbeiten  der  Wildschen  Werkstätte  übriggeblieben 
ist,  lät)t  wegen  der  Gleichmäl)igkeit  der  Ausführung  die  Verschiedenheit  von  Gesellenhänden 
nicht  erkennen. 
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4.  ULM  ALS  WIEGE  DER  NEITHARTE 

Die  zahlreidien  Beziehungen,  die  siA  im  Laufe  der  Untersuchung  zwischen  Würzburg  und 
Ulm  ergaben,  sind  damit  nicht  erschöpft.  Nidit  in  Würzburg,  sondern  in  der  alten  Reicfisstadt 
Ulm  ist  die  Wiege  der  Neitßarte  zu  suchen:  nirgends  ^x^aren  sie  verbreiteter,  nirgends  haben 
sie  um  die  Zeit  Grünewalds  eine  widitigere  Rolle  gespielt,-  und  wenn  wir  nun  erfahren,  dal) 
es  dort  auch  mehrere  Matßis  des  Namens  gibt,  die  mit  unserem  Mathis  gleichaltrig  sind,  wenn 
sidi  nodi  andere  zu  den  Beziehungen  finden,  die  Ulm  als  Kunststätte  mit  unserm  Meister 
verbinden:  so  kann  die  Antwort  auf  die  Frage,  ob  das  alles  nur  Zufall  sei,  sdiwerlidi  zwei.» 
deutig  ausfallen. 

Ulm  hat  auch  seinen  Scßarofd:  Weyermanti^'^^,  Wir  sind  auf  ihn  aber  weit  mehr  angewiesen, 
weil  ein  großer  Teil  wicfitiger  Ulmer  Urkunden  verlorengegangen  ist '''. 

Weyermann  berichtet  von  der  Ulmer  Patrizierfamilie  Meirßart,  sie  stamme  aus  dem  Nordgau 
und  komme  bereits  931  vor:  in  diesem  Jahre  habe  der  ^xsixol  Markgraf  Luitpofcf,  der  911 
Herzog  in  Bayern  wurde,  nadi  dem  Tode  des  Bisdiofs  MeginBert  einem  A^  Meitßart  das 
Bistum  SeBen  übergeben.  In  Ulm  kommt  sie  sdion  im  Jahre  1314  vor  und  erwirbt  in  der 
Gegend  gro^e  Güter.  Ristissen  usw.  kam  1438,  Donaurieden  1467  in  ihren  Besitz.  Die  Neit= 
harte  gelangten  zu  ungewöhnlichem  Reiditum.  Mit  JoBann  SeBastian  MeitBart,  Senatoren  in 
Ulm,  stirbt  am  7.  März  1658  die  Familie  aus,-  ihre  Hauptblüte  fällt  in  das  Jahrhundert  von 
1450—1550.  Beinah  während  des  ganzen  XV.  Jahrhunderts  haben  die  Neitharte  das  oberste 
Pfarramt  inne,  bekleiden  jahrzehntelang  die  einflu^^'  und  einkünftereidie  Stadtschreiberei  und 
unterhalten  weit  umher  wichtige  Verbindungen.  Sie  erlangen  neben  der  Pfarrkirche  in  Ulm  audi 
in  verschiedenen  Hodi«  und  anderen  Stiffen  höhere  geistlidie  Würden  und  sind  in  geistlicfien 
und  weltlidien  Dingen  sehr  erfahren,  so  dal)  sie  bei  wichtigen  Verhandlungen  der  Stadt  oft  ver* 
wendet  werden.  Von  ihren  theologischen  Kenntnissen  sind  indes  wenige  Denkmäler  vorhanden. 
In  der  Blütezeit  unterhält  die  Familie  einen  eigenen  Kaplan^'"'.  Ufricß  NeitBarts,  des  alten 
Bürgermeisters  von  Ulm,  Name  steht  als  Hauptmann  des  Sdiwäbisdien  Bundes  unter  dem 
Vertrage  vom  5.  Juni  1528,  den  der  Bund  zu  Worms  zusammen  mit  dem  Kurfürsten  Ludwig 
von  der  Pfalz  mit  dem  Landgrafen  Philipp  „wegen  des  Dr.  Pack  und  seiner  Händel  mit  den 
2.  genannten  Bischöfen  und  dem  Erzbischof  Albredit  von  Mainz  gesdilossen  haben""''''.  Albredit 
kam  also  mit  zwei  Neitharten  in  nähere  Berührung:  Mathis  Neithart  oder  Gothart  von  Würz« 
bürg  und  UlriA  Neithart  von  Ulm.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  dal)  der  Würzburger  in  Ulm 
den  Namen  GotBart  annahm,  um  sich  von  den  Ulmer  Namensvettern  zu  unterscheiden. 
Das  Wappen  der  Ulmer  Neitharte  entspricht  nicht  der  Hausmarke  des  Würzburger  Bau=» 
meisters  <s.  oben):  es  ist  ein  hochgestelltes  dreiblättriges  Kleeblatt  auf  einem  dreiteiligen  Hügel. 
Man  findet  es  u.  a.  auf  einem  Totenschild  der  Neithartkapelle  ■". 

Wir  geben  nun,  Männer  und  Frauen  getrennt,  eine  Liste  der  Mitglieder  der  Familie  Neithart, 
wie  sie  Ulmer  Urkunden  <in  zweiter  Hand)  und  Denkmäler  ausweisen.  Es  gelingt  nicht,  sie 
familienzweigweise  zu  ordnen,  immerhin  lassen  sich  bestimmte  Gruppen  wohl  erkennen ''''^ 
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A  Männer  der  7amifie  Neitßart  von  Ufm 

1.  Amßrosius  N. 

Amßroshis  I.  1367  Stadtschreiber  in  Ulm.  Er  hatte  wahrscheinlich  einen  Sohn  Hein- 
riS  <!.>,  dessen  Sohn  der  nachfolgende  Anibrosius  II.  war.  Seine  Schwester  war  Äbtissin 
von  Söffingen. 

Amßrosius  IL  1414  siegelt  er  im  Namen  der  Bundesstädte  einen  Brief  und  ist  noch  1434 
am  Leben. -W.l  353,354. 

2.  Bartßofomäus  N,  1431  kommen  Bartholomäus  und  Johannes  als  Judices  rotae  romanae 

auf  dem  Basler  Konzil  vor.  —  W  2  353, 

3.  Cristo/s.  Stoffef^. 

4.  Hans,  Joßannes  N.:  W.  1  416.  -W. 2  64,  65,  353. 

Hans  I.  Ob  Sohn  des  Heinrich  I.? 

1431  Judex  rotae  romanae  auf  dem  Basler  Konzil. 

1441  Stadtsdireiber  in  Ulm. 

1457  t. 

Hans  II.  Bürgermeister  von  Ulm. 

1457  läl^t  er  sich  für  D.  Peter  Knorr,  Pfarrer  zu  St.  Lorenzen  in  Nürnberg  und  Propst 

zu  Wetzlar,  ein  Buch  von  400  Blättern,  das  der  Pfarrer  in  Ulm  besaj),  aber  nicht  genannt 

ist,  abschreiben. 

1486  Übersetzer  des  Terenz  < Eunuch),  was  ihm  von  seinen  sittenstrengen  Landsleuten 

zum  Vorwurf  gemacht  wird.  In  Vorbereitung  ist  diese  Übersetzung  schon  Anfang  der 

70er  Jahre*"".  W.  1  gibt  den  Titel.  Am  Ende  steht:  „Diese  comedia  hat  Hanns  Nythart 

zu  Ulm  lassen  trudcen  den  Cunrat  Dincimut  nach  Christi  geburt  1496  Jahre." 

Hans  ist  auch  in  Ulm  ein  beliebter  Vorname. 

5.  Hans  Heinricß  N.  W.2  355,  360. 

1530  mit  Wolf  N.  im  kleinen  Rat. 
1544  Senator  in  Ulm. 

6.  Heinricß  ist  der  am  häufigsten  vorkommende  Vorname  der  N.,  und  seine  Träger  sind 

schwer  auseinanderzuhalten.  Als  verheiratet  kommen  für  uns  besonders  Heinricß  L,  II. 

und  V.  in  Betracht. 

Heinricß  I  W.2  353,  568  < unter  Venator). 

Um  1380  hochangesehener  Notar  und  Stadtschreiber  in  Ulm,-  Sohn  des  Amßrosius  I? 

1396  mit  Hermann  Rotß  ^tgtn  des  Helfensteinschen  Güterkaufs  ans  Hofgericht  in  Rott^- 
weil  abgeordnet. 

1 397  Montag  nach  Valentin,  verleiht  ihm  Erzherzog  Leopold  von  Osterreich  die  Kirche 
von  Leipheim  zu  Lehen. 

1397  f.  Er  soll  10  erwachsene  Söhne  hinterlassen  haben,  von  denen  sich  bekannt  machten 

Ambrosius,  Hans,  Ludwig,  Heinrich  <II.?>. 

//^///r/i;^// W.2  353,  568. 

1378  als  Sohn  des  Heinrich  I.  geboren. 

1392  bestätigt  ^is6\o{  Burßart  von  Augsßurg  den  von  Ulm  zum  Stadtschreiber  vor- 

*  84  * 


gesdilagenen  Heinricfi  Neithart,  ob  er  gleiA  erst  14  Jahre  alt  war.  Er  wird  genannt  filius 

carnaÜs  et  legitimus  Henrici  Nithart  notarii  Ulmensis. 

1414  auf  St.  Briccius  Tag  n.  St.  Martins  Tag  t-  Sein  Sohn  sdieint  Peter  N.  gewesen 


zu  sein*". 


Heinricß  III.,  W.  2  354,  führt  ein  bewegtes  Leben,  steht  im  Hussitenkriege  vor  Prag 
und  wird  später  Artium  et  Decretalium  Doctor,  sodann  1424,  2.  Juli,  Plebanus  oder 
Perpetuus  Vicarius  am  Münster. 

1430  verkauft  Hans  Burgauer  von  Börslingen  dem  ehrwürdigen  Herrn  Heinridhen  Neit^ 
hart  Meistern  der  sieben  freyen  Künste  und  Lehrer  der  geisthdien  Rechte,  derzeit  Pfarrer 
zu  Ulm,  Getreide. 

1439  14.  Juli  t-  Sein  Denkstein  im  Chor  des  Münsters"'.  Dieser  bedeutende  Mann  war 
audi  Stifter  einer  Büdierei,-  300  der  besten  Büdier  kamen  1658  in  die  Stadtbibliothek: 
W.2  355/56.  -  P.  121,  Anm.  1.  -  Audi 

HeinriS  IV.  war  Geistlidier,  1470—75  Plebanus  in  Ulm,  gibt  die  Stelle  auf  und  wird 
es  1479  nadi  Scßfeicßers'XoAz  wieder.  1480  und  1483  übernimmt  er  die  Reform  in  seinem 
Kloster  und  im  Frauenkloster  Söflingen,  das  mit  Äbtissinnen  der  Familie  Neithart  ver- 
sehen wurde,-  1484  audi  im  Barfül)erkloster:  W.  1  253.  1496  beklagt  er  sidi  über  seine 
Mitgeistlidien  in  Konstanz,-  1500  Freitag  n.  Martini  \.  Sein  Grabstein  mit  Insdirift, 
Fladibild  und  Wappen  im  Chor  des  Münsters  Nr.  11:  P.  121. 

Hei'nriS  V.  zum  Untersdiied  von  seinem  Vetter  Heinridi  IV.  „der  Ältere"  genannt.  Er 
war  der  Stifter  einer  groI)en  Holztafel  im  Bogenfelde  des  Mittelraums  der  Neithartkapelle 
mit  einem  Marienleben  des  Jörg  StocHer,  auf  dem  das  Stifterpaar  und  sein  Todesjahr 
1509,  an  St.  Pankraz,  angegeben  ist.  Wir  haben  oben  einen  Zusammenhang  zwiscfien 
Jörg  Stoder  und  Jörg  Stadler  von  Sel)ladi  herzustellen  versudit:  ist  er  vorhanden,  so  ist 
es  denkbar,  dal)  ihn  der  1509  in  Isenheim  besdiäftigte  Mathis  seinem  Ulmer  Verwandten 
modite  empfohlen  habendi 

7.  Jörg  N. 

Jörg  I  1485,  s.  Peter,  R  128  und  Stoffel  N. 
Jörg  II.  1501,  s.  Mathäus  II. 

8.  Ludwig  N.,  Sohn  des  Heinridi  I. 

9.  Matßäus,  Matßeus  usw.  N. 

Ar^/y^J/z^Z  W.2  356,  357. 

Vor  1414  als  Sohn  des  StadtsAreibers  Heinridi  II.  geboren,  Geistlidier,  Doktor,  Kano« 

nikus. 

1431  als  Auditor  auf  dem  Konzil  zu  Basel.  Auf  Empfehlung  des  %  fix  Haiti  er fi/t  Bürger 
in  Züridi,  Chorherr. 

1439  Propst  des  Stiftes  zum  gro()en  Münster  in  Züridi. 

1439,  Montag  vor  Margareten,  Plebanus  in  Ulm.  Er  durfte  nadi  einer  päpstlidien  Bulle 

vom  4.  August  1439  alle  Pfründen  beibehalten,  wird  aber  als  undankbar,  praditliebend 

und  liederlidi  gesdiildert. 

1442  ist  er  nodi  am  Leben,  aber  nidit  mehr  Plebanus,-  nadi  W.  2  war  es  1440  Heinridi  N.,- 

es  müf)te  dies  Heinridi  IV.  gewesen  sein,  wenn  kein  Irrtum  vorliegt. 
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Alle  bisher  genannten  überragt 

Aiatßäiis  IL,  Bürgermeister  von  Ulm,  W.  2  357.  —  Er  mul)  sdion  lange  vor  dem  ersten 

Datum,  das  wir  von  ihm  geben  können,  in  Ulm  eine  Rolle  gespielt  haben  und  eignet  sidi 

am  besten  dazu,  m\X.' Matßis  Meitßart  von  WürzSurg  in  Verbindung  gebradit  zu  werden. 

Seine  Geburt  verlegen  wir  rein  vermutungsweise  <!s,  unten)  in  die  Zeit  von  1455—60. 

Ob  sein  Vater  oder  Oheim  ein  Verwandter  des  vermutlidien  Vaters  unsers  Mathis,  Hans 

Neithardts  von  Würzburg,  ist,  mup  dahingestellt  bleiben.  Wir  möditen  annehmen,  daß 

Heiiiricß  IL  der  Stammvater  unserer  Neitharte  war,  und  da(5  daher  Heinricß  V.  und  der 

Würzburger  Baumeister  im  Verhältnis  von  Vettern  zueinander  mögen  gestanden  haben. 

Mathäus  II.  und  Meister  Mathis  von  Würzburg  wären  dann  Vettern  zweiten  Grades 

und  ziemlich  gleidialtrig  gewesen. 

1497  ist  Mathäus  II.  auf  dem  Reicfistage  zu  Worms,  1498  auf  dem  zu  Freiburg. 

1499  stirbt  seine  erste  Gattin  Magdalene,  geb.  Kraßin,  zwei  Jahre  darauf  seine  zweite 

Frau  Barbara,  gth.  Ecßingerein. 

1506  ist  er  Hauptmann  des  sdiwäbisdien  Bundes  und  als  solAer  1500,  1506,  1510  auf 

dem  Reidhstage  zu  Augsburg,  1501   in  Nürnberg,  1512  auf  dem  Konvent  zu  Trier 

und  Köln. 

1512  wird  er  nach  Sciiwäbisdi  Hall  gesdiickt  wegen  eines  Streites  zwischen  Adel  und 

Bürgersdiaft. 

1513,  am  28.  Juni,  nimmt  er  als  Bürgermeister  in  Ulm  mit  Hans  Besserer,  Kaspar  Rem« 

bold  und  Max  Hörwart  wegen  Unruhen  unter  den  Bürgern  seine  Entlassung. 

1516  bringt  er  zwisdien  Memmingen  und  Stift  Kempten  einen  Vertrag  zustande.  Nidit 

lange  darauf  wird  er  gestorben  sein. 

Die  zu  seinen  Lebzeiten  angefertigte  Totengedenktafel,  die  zu  dem  Bilde  der  Vierzehn 

Nothelfer  gehört,  gibt  links  den  Bürgermeister  Mathäus  II.  vor  einem  Gebetpulte  kniend, 

dahinter  seine  vier  Söhne,  redits  die  seiner  beiden  Frauen.  Töditer  hat  er  nidit  gehabt. 

Da  seine  zweite  Gattin  am  16.  Mai  1501  stirbt,  wird  die  Tafel  nadi  diesem  Jahre  ent^^ 

standen  sein,  allerdings  nidit  ganz  siclier.  Dr.  Matheus  madit  den  Eindruck  eines  Vier«? 

zigers.    Hinter   ihm   knien  von   links  nadi   reciits   der   etwa    16— '17jährige  Jörg,   der 

14— 15;ährige  Peter,   der  11  — 12jährige  Seßastian  und   der  kindlidie  etwa  5jährige 

Matßeus  <  Matheus  III.  >.  —  Er  ist  zu  jung,  um  in  einem  anderen  Verhältnis  als  dem 

eines  entfernten  Vetters  oder  Neffen  zu  unserm  Meister  Mathis  in  Betradit  zu  kommen, 

Ufricß  N.  betraditen  wir  als  jüngeren  Bruder  des  Dr.  Matheus  N. 

Matßäus  III.,  Sohn  des  Mathäus  II.,  geb.  etwa  um  1496. 

10,  PaufY\.,  ein  Bruder  des  Hans  I  i\  1457),  Ambrosius  II.,  Heinrich  IL,  Ludwig,  wird  1451 

erwähnt. 

11,  Peter  N.,  Stadtsdireiber  und  Dr.,  W.2  354,  357.  P.  128. 

1447  stiftet  er  für  sidi,  seine  Frauen  und  seine  drei  Söhne  eine  der  beiden  Familiengruften 
der  Neithartkapelle  <die  andere  war  von  dem  Stifter  der  Kapelle  Heinridi  III.,  der  1439 
starb  und  dessen  Bruder  Peter  ist*"*).  Er  war  hocfigeaditet,  hatte  eine  Schule  für  Stadt« 
Schreiber,  die  er  in  den  sdhwäbisdien  Reichsstädten  unterbrachte  und  besal)  Böfingen,  das 
seine  Nachkommen  Ulrich,  alter  Bürgermeister,  Hans  Heinrich,  Jörg  und  Stoffel  als  die 
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vier  ältesten  und  des  Namens  und  Stammes  an  die  Stadt  Ulm  für  4000  fl.  im  Jahre  1529, 
Freitag  nach  Pfingsten,  verkauften.  Noch  im  gleichen  Jahre,  Freitag  naA  Christtag,  durfte 
Wifßefm  N.  diese  Güter  wieder  einlösen.  Hiernach  war  Peter  der  Vater  dreier  Söhne, 
unter  denen  Ulrich  der  älteste  gewesen  zu  sein  sciieint.  Die  Gesamtlinie  bestand  1529 
aus  vier  Zweigen,  deren  Ältesten  Ulrich,  Hans  Heinrich,  Jörg  und  Stoffel  waren.  Welchem 
Zweige  Wilhelm  angehört,  ist  nicht  ersicfitlidi. 

1485,  26.  Juli  stirbt  Peter  Neithart,  nachdem  seine  Frau  Marta  Rot  <Rufus>  ihm  be« 
reits  am  23.  März  1469  im  Tode  vorangegangen  war.  Die  Rufus  waren  ein  anderes 
Ulmer  Patriziergesdileciit  von  hohem  Ansehen"'. 

12.  Seßastian  N.,  um  1490  als  Sohn  des  Dr.  Matheus  II.  geboren. 

13.  Stoffel,  KristofY^.  1529  Ältester  des  einen  der  vier  Zweige  der  N.,  s.  Nr.  11. 

14.  Ufricß^.  W.  2  359.  —  P.  357/58.  Der  zweite  bedeutende  Mann  aus  dem  Geschlechte 

der  Neitharte  Ulms  ist 

UfriS  L,  geb.  1463,  schon  1485  Bürgermeister  von  Ulm,  1504  Ratsherr,  1526  Haupte 

mann  des  Schwäbischen  Bundes,  besiegelt  das  Urteil,  dal)  das  Deutsche  Haus  in  Nürn* 

berg  wieder  restituiert  und  aller  bürgerlicfien  Pflichten  und  Lasten  entlassen  werde. 

1528  findet  sicfi  sein  Name  unter  dem  S.  83  erwähnten  Vertrage. 

1530  wieder  Bürgermeister  von  Ulm. 

1533  ist  er  auf  dem  Konvent  von  Augsburg. 

1548,  18,  August  wird  er  bei  der  von  Karl  V,  in  Ulm  vorgenommenen  Regierungs^ 

Veränderung  zum  Geheimen  Rat  ernannt. 

1552,  27.  März  t  im  Alter  von  90  Jahren  und  zu  Heppach  begraben.  Er  blieb  katho* 

lisdi  und  war  der  Kirchenverbesserung  entgegen'"". 

Ufricß  IL,  W.  2  369,  war  erst  Priester  und  heiratet  1526. 

1528  Burgvogt  der  Feste  Helfenstein.  1548  vom  Blitze  getroffen  und  erblindet:  seine 

Bitte  von  1549,  ihn  trotzdem  als  Burgvogt  zu  belassen,  abgeschlagen. 

Ufricß  III.,  W.2  360,  geb.  zu  Lauingen,  1553  Pfarrer  in  Geißfingen,  1557  heilet  er 

Meister  Ufricß  Kjioßfaucß. 

15.  P'ö/yfN.  P.  128. 

t  1464:  „Im  Vorraum  <!der  Neithartkapelle)  liegen  auf  dem  Boden  hintereinander  von 
West  nach  Ost  1.  Tefc^  Nytßart,  \  1464,-  dessen  Hausfrau  Anua  Kraitieriti,  t  1456,- 
Allianzwappen '"'." 

16.  Wifßefm  N.,  W.  2  353.  1527  Hauptmann  bei  der  Einnahme  Roms,  1529  kauft  er  Böfingen 

zurück:  s.  Nr.  11  Peter  N. 

17.  H^o^N.,  W.2  360,  sitzt  1530  mit  Hans  Heinrich  N.  im  kleinen  Rat. 

Es  sind  dies  die  männlidien  Neitharte  von  Ulm,  die  für  uns  in  Betracht  kommen  können '"l 

B.   Trauen  der  Tamifie  Neitßart  von  Ufm 

1.  Anna  Kramer,  \  1456.  Zweite  Frau  des  Volk  N.  -  P,  128, 

2.  Barßara  Ecßinger,  \  1501,  Zweite  Frau  des  Dr.  Matheus  N.  IL 

Barßara  Oettinger,  \  1450.  Erste  Frau  des  Volk  N,  —  P,  128,  Ihr  Grabstein  in  der 
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Nordwand  der  Neithartkapelle  trägt  Wappen  und  Datum  ihres  Todes:  1450  uff  Jacobii. 
Ob  sie  eine  Verwandte  der  Würzburger  Oettingerin  war,  die  die  Gattin  Hansen  Neitharts 
war  und  von  uns  als  Mutter  des  Mathis  Neithart  vermutet  wird,  liel)  sidi  bei  dem  Mangel 
an  Ulmer  Urkunden  nidit  feststellen, 
BarBara  Ströfer,  \  1451,  am  S.Tag  <nacb>  Unser  lieben  Frauentag.  Gattin  des  Hein« 
rieh  11.  <6).  Denkstein  im  Vorraum  der  Neithartkapelle.  P.  128. 

3,  Magdafene  Krafi,  \  1499.  Erste  Frau  des  Dr.  Matheus  11. 
Magdafeue  Steßenßaßei;  \  1602.  W.  2  129.  Frau  des  Gabriel  N. 

4,  Marta  Rot  iRufus),  Frau  des  Peter  N.,  t  1469. 

5,  Susanna  Neitßart,  auA  Ursef  gzm.wn\.,  eine  sdiöne  Neithartin  von  Ulm,  die  bei  einem 

Johannistanz  in  Augsburg  zu  Ehren  des  Philipp  von  Osterreidi  von  dem  Fürsten  aus- 
gezeichnet und  vor  allen  übrigen  Augsburgerinnen  zum  Tanze  geführt  wird.  Im  Jahre 
1500  ist  ihr  Tänzer  sogar  der  Kaiser  Maximilian  I.  W  2  358|59. 

Beziehungen  zwischen  einem  Mitgliede  der  zahlreichen  Ulmer  Neitharte  zu  denen  von  Würz* 
bürg  sind  nicfit  nachzuweisen.  Der  einzige  verbindende  Name  ist  Barßara  Oettinger.  Ander« 
seits  kann  die  Anwesenheit  Mathis'  in  Ulm  kaum  einem  Zweifel  unterliegen.  Vielleidit  wäre 
damit,  wie  schon  hervorgehoben,  der  Anlal)  dazu  gegeben,  sidi  nicht  Neitßart,  sondern  Got= 
ßart  zu  nennen. 

Mathis  überhaupt  von  Ulm  ausgehen  zu  lassen,  verträgt  sidi  nidht  mit  den  Frankfurter  Ur« 
künden,  die  ihn  als  von  Würzburg  kommend  bezeidinen.  Dal)  dies  nidit  auf  einen  gelegentlidien 
Wirkungskreis  in  der  Mainstadt  deutet,  wurde  oben  <S,  1 1  >  nachgewiesen. 
Unter  diesen  Umständen  kann  als  die  bestbegründete  Annahme  die  gelten,  die  Mathis  in 
Würzburg  geboren  sein,  ihn  mit  etwa  20  Jahren  mainabwärts  ziehen,  in  AscbafFenburg  be= 
schäftigt  sein  und  mit  Holbein  nach  Ulm  ziehen  läßt,  von  wo  er  nadi  einem  Jahrzehnt,  während 
dessen  er  hauptsädilidi  in  der  Glasmalerei  tätig  ist,  an  den  Main  zurückkehrt.  Von  hier  aus 
geht  er  nadi  dem  Elsal),  nacb  Mainz,  in  die  unterfränkisdien  Städte,  nacb  Halle.  In  seine 
Heimatstadt  ist  er  ansdieinend  auf  längere  Dauer  nicfit  zurückgekehrt.  Seinen  Hauptwohnsitz 
hatte  der  Meister,  der  unverheiratet  blieb,  einen  Knaben  an  Kindesstatt  annahm,  zum  Protestant 
tismus  übertrat  und  sdilie(51icfi  einem  Rufe  der  Stadt  Halle  zur  Anfertigung  einer  Wasserkunst 
folgte,  in  Frankfurt.  Er  starb  in  Halle,  wo  er  aucb  begraben  wurde. 

ERGEBNIS 

An  die  Stelle  eines  Sdiattens  mit  einem  Namen,  den  er  nie  geführt  hat,  einem  Leben,  von  dem 
man  nicht  weil),  „von  wannen  es  kommt  und  geht",  wo  seine  Heimat,  wo  seines  Erdenwallens 
Besdilul)  war,  tritt  eine  Persönficßßeit  von  Fleiscfi  und  Blut,  deren  Heimat  man  kennt,  deren 
Sdiidisale  man  an  urkundlicfi  feststehenden  Daten  einigermal5en  verfolgen,  in  deren  Leben  man 
einen  Einblick  tun  kann,  und  von  der  man  weiß,  wo  und  wie  sie  ihr  taten«  und  kunstreiches 
Leben  beschlossen  hat. 

Aus  dem  Sdiatten  „Grünewald"  ist  die  auf  dem  festen  Boden  Unterfrankens  stehende  Gestalt 
des  Mathis  Neithart  oder  Gothart  von  Würzburg  geworden. 
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Der  Meister  des  Lebenswerkes,  das  Sandrart  einem  Künstler  gibt,  dessen  Namen  er  nicht 
kannte,  ist  niemand  anders  und  kann  niemand  anders  sein  als  Mathis  von  Würzburg.  Seinen 
Zeitgenossen  als  „der  Mathis"  oder  „Meister  Mathis"  oder  „Mathis  von  Aschaifenburg"  ge.=' 
läufig,  mul)  er  ein  Künstler  von  hohem  Rufe  gewesen  sein:  wäre  es  nicht  durch  seine  Werke 
bezeugt,  so  würde  Melandithons  Zusammenstellung  mit  Dürer  und  Kranach  allein  genügen. 
Audi  Dürer  hat  ihn  als  „den"  Mathes  gekannt;  es  konnte  nur  e/'fier  gemeint  sein,-  und  wer 
anders  wäre  dieser  eine  gewesen  als  der  Mathis  der  Frankfurter  Urkunden,  die  sich  ohne 
Widersprudi  mit  dem  übrigen  Lebenswerk  „Grünewalds"  decken? 

Ein  anderer  Mathis,  dem  man  das  Werk  Grünewalds  zuscfireiben  könnte,  ist  nicht  vorhanden. 
Der  von  Züfcß  belegte  Frankfurter  Matßis  Grün  wird  auch  so  genannt  und  nicht  Grüne^' 
wald/  seine  Daten  stimmen  nicht  mit  dem  Werke  Grünewalds  überein.  Warum  Sandrart  seinen 
Liebling  Grünewald  genannt  hat,  bleibt  unaufgeklärt,-  ebenso  aber  aucfi,  warum  er  ihn  nidit 
Grün  genannt  hat,  wenn  dodi  dieser  mit  Grünewald  gleidi  gewesen  wäre. 
Wir  kommen  noch  einmal  auf  zwei  Haupteinwände  zurück,  die  unserer  Beweisführung  gemacht 
werden  können.  <!VgI.  S.  2  und  ff.) 

Es  bestehe,  sagt  man,  dodi  gar  keine  Notwendigkeit,  den  Namen  Mathis  Neitharts  oder  Got^ 
harts  von  Würzburg  mit  dem  von  Sandrart  im  wesentlichen  riditig  umschriebenen  Werke 
Grünewalds  zu  verknüpfen,-  es  fehle  die  eigentlich  zwingende  Verbindung  zwisdien  beiden. 
Etwas  anderes  wäre  es,  wenn  irgendein  beglaubigtes  Werk  mit  dem  Namen  des  Würzburgers 
auf  Mathis  oder  Grünewald  hinführe  .  . . 

Freilicfi  wäre  es  eine  ideale  Lösung,  wenn  auf  einem  seiner  Werke  der  volle  Name  Mathis 
von  Würzburg  zu  finden  wäre.  So  leicht  pflegt  es  uns  aber  die  Kunstgeschichte  nur  in  den  sei* 
tensten  Fällen  zu  macfien! 

Dieser  Einwand  leidet,  wie  alle  übrigen,  unter  der  als  Tatsache  angenommenen  Voraussetzung, 
der  Name  Grünewald  sei  von  Sandrart  aus  irgendeinem  uns  unbekannten  Grunde  dem  Meister 
des  Isenheimer  Altars  mit  ReSt  gegeben:  Wo,  so  fragen  wir  dagegen,  findet  sidi  dafür  auch 
nur  der  Schatten  eines  Beweises?  Wir  fragen  ferner  dagegen:  Wo  ist  denn  die  zwingende^zx^ 
bindung  zwischen  dem  Werke  und  dem  Namen  Grünewalds?  Sie  ist  rein  willkürlich,-  merk* 
würdigerweise  scheint  man  aber  für  den  Grünewald  Sandrarts  eine  solche  Notwendigkeit  nidit 
zu  verlangen.  Es  genügt,  dap  Sandrart  ///  seinem  Kopfe  diese  Verbindung  herstellt,  um  sie  für 
eine  Tatsache  zu  halten.  Erhöbe  man  die  Frage  auch  ihm  gegenüber,  so  würde  sicfi  ergeben, 
dal)  die  zwmgende  Verbmdung  nirgends  festzustellen  ist,  was  ja  seinen  natürlichen  Grund  m 
dem  Umstände  hat,  da^  der  Meister  Mathis  von  Aschaffenburg  seinen  angeblichen  Namen 
Grünewald  selber  nicht  kennt,  ihn  also  auch  nicht  verwenden  konnte,-  da^  seine  Zeitgenossen 
ihn  ebensowenig  kennen  wie  alle  späteren  Geschlechter  bis  auf—  Sandrart  im  Jahre  1675! 
Alledem  kommt  hinzu,  dal)  die  Bezeichnung  MG.N  s\6\  auf  ganz  ungezwungene  Weise  durch 
Mathis  Neithart  oder  Gothart  auflösen  läpt,  dal)  also  tatsächlich  doch  die  für  notwendig  ge« 
haltene  Verbindung  zwischen  dem  Meister  und  seinem  Werke  besteht! 

Allein,  selbst  wenn  man  alles  dies  nicfit  gelten  lassen  will,  so  dürfte  folgende  Überlegung  kaum 
auf  begründeten  Widerspruch  stoßen. 

Denkt  man  sich  einmal  den  Namen  Grünewald  aus  dem  Werke  des  Mathis  von  As(haffen=^ 
bürg  ganz  weg,  wie  wir  es  im  Eingange  unserer  Untersudiung  vorschlugen,  d.  h.  stellt  man  die 
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Sadilage  her,  wie  sie  por  Sandrart  geschaffen  ^3P■a^,  und  nimmt  man  an,  Sandrart  habe  sich  be« 
gnügt,  seinen  Liebling  ganz  so  wie  alle  übrigen  Zeitgenossen  einfacfi  Mathis  oder  Mathis  von 
Aschaffenburg  zu  nennen:  was  wäre  dann  der  Schlul),  den  jeder  Forsdher  aus  den  Frankfurter 
Urkunden  ziehen  müpte? 

Er  würde  von  einem  Grünewald  nicfit  das  Allergeringste,  mandies  dagegen  von  einem  Matßis 
Grün  von  'Frankfurt  erfahren  und  nun  untersuchen  <wie  Züfcß  es  tat),  ob  sich  das  Lebens« 
werk  des  Meisters  Mathis  mit  den  Daten  dieses  Mathis  Grün,  der  aus  Frankfurt  nie  heraus^» 
gekommen  ist  und  in  zerrütteten  Verhältnissen  erst  starb,  als  Mathis  nadi  Melandithons 
Zeugnis  schon  tot  war,  deckt.  Wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  anderseits  aber  alle  auf  den  Mathis 
Neithart  oder  Gothart  bezüglichen  Urkunden  sidi  durdiaus  widerspruchslos  zu  dem  Werke 
Mathis'  von  Aschaffenburg  stellen;  weldi  anderer  Sdilul)  ist  da  überhaupt  möglidi,  als  der  von 
uns  gezogene:  Mathis  von  Asciiaffenburg  und  Mathis  Neithart  oder  Gothart  von  Würzburg 
sind  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit? 

Und  nun  erst  hole  man  Sandrarts  Grünewald  herbei:  würde  es  nicht  als  höcfist  wahrsciieinlich 
gelten  müssen,  da^  Sandrart  die  von  der  Frankfurter  Ortsüberlieferung  festgehaltenen  Lebens» 
umstände  des  Mathis  Grün  nodi  oberflädilich  kannte  und  sie  irrtümliciierweise  auf  den  Mathis 
von  Aschaffenburg  übertrug,  um  die  nebelhafte  Persönlichkeit  wenigstens  etwas  mit  Fleisch  und 
Blut  auszurüsten?  Dahin  gehört  z.  B.  die  „üble  Verheuratung",  die  sehr  wohl  auf  die  aufsehen* 
erregende  Ehe  Grüns  mit  der  getauften  Jüdin,  die  im  Armenspital  endigt,  zurüciigehen  mag,- 
dahin  die  Andeutung,  Mathis  habe  ein  grüblerisches  Wesen  gezeigt,  und  Ahnliches.  In  Wirk« 
lichkeit  war  er  unverheiratet,  wohlhabend,  wenn  niciit  reidi,  und  muf)  als  unabhängiger  Künstler 
ein  geradezu  glänzendes  Leben  geführt  haben. 

Wenn  also  „Grünewald"  ein  reiner  Phantasiename,  Mathis  Grün  ein  Maler  ist,  dessen  Lebens« 
daten  sidi  nicht  mit  denen  unseres  Meisters  decken  können:  wo  in  aller  Welt  kann  noch  ein 
Zweifel  daran  bestehen,  da^  der  Meister  des  Lebenswerkes,  das  unter  dem  Namen  Grüne« 
wald  geht,  Neithart  oder  Gothart  von  Würzburg  ist  und  niemand  anders  sein  kann? 
Hieraus  folgt,  dal)  dem  von  Sandrart  frei  erfundenen,  vor  ihm  gänzlich  unbekannten  Matthias 
Grünewald  ein  urkundlich  ausgezeidineter  Künstler  gegenübersteht,  dessen  Lebensdaten  mit 
denen  aus  anderen  Gründen  für  Mathis  von  Ascfiaffenburg  belegbaren  Daten  stimmen,  und 
daP  weiter  dieser  Mathis  nicht  nur  der  Mathis  von  Asdiaffenburg  sein  ^ann,  sondern  dal)  er 
es  sein  muß.  Seinen  Spuren  in  Würzburg,  Aschaffenburg,  Ulm,  Mainz,  Frankfurt,  Odisenfurt, 
Seligenstadt,  Uissigheim,  Ältkirch,  Strasburg,  Halle  weiter  nachzugehen,  verspricfit  ebenso 
reidie  Früdite,  wie  sie  sich  bereits  aus  den  Frankfurter  Urkunden  für  die  Persönlidikeit  und  das 
Werk  Mathis'  ergeben. 

Aus  diesem  Grunde  ist  aucfi  der  zweite  Einwand  hinfällig,  es  liefe  ja  alles  im  besten  Falle, 
auch  wenn  der  Nachweis  Mathis  gleich  Mathis  Neithart  vollkommen  sdilüssig  erbracht  wäre, 
auf  nichts  anderes  als  auf  den  Ersatz  des  Namens  Grünewald  durch  einen  anderen  —  auf  eine 
Etikettänderung  hinaus  <S.  2>.  Es  ist  dies  auch  der  von  Hagen  in  der  ersten  Auflage  seines 
Werkes  über  Matthias  Grünewald  eingenommene  Standpunkt,  den  er  denn  auch  in  der  dritten 
schnell  wieder  fallen  läl^t.  ^  Mit  „Grünewald"  war  die  gesamte  Grünewaldforschung  auf  einen 
toten  Strang  geraten,-  nicht  nur,  dal)  einem  der  grollten  deutschen  Meister  sein  ehrlicher  Name 
wiedergegeben  ist,-  auch  die  Forschung  hat  jetzt  wieder  freie  Bahn,  und  schon  beim  ersten  Gange 
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ins  Freie  gelingt  es,  ein  umfassenderes,  abgerundeteres  und,  was  mehr  als  alles  ist,  ein  wahreres 
Bild  von  seiner  Persönlidikeit  zu  gewinnen,  als  es  bisher  überhaupt  möglidi  war.  Das  ist  ein 
Gewinn,  und  wenn  wir  hoffen  dürfen,  auf  dieser  Bahn  fortscfireitend  immer  mehr  das  tragisA» 
deutsdie  Sdiidisal  eines  unserer  größten  Volksgenossen  aufzuklären,  so  werden  wir  nidit  be« 
dauern,  den  Grünewald  Sandrarts  eingebüßt  und  dafür  einen  Meister  Mathis  von  Würzburg 
gewonnen  zu  haben. 

„Grünewald"  ist  heute  in  aller  DeutsAen  Mund:  mödite  Mathis  von  Würzburg  audi  in  aller 
Deutsdien  Herzen  heimisdi  werden! 
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ANMERKUNGEN  UND  BELEGE 

1  Rep.  XL,  S.  120  ff.  und  XLIII,  S.  16  ff. 

■•!  Anm.  18  zu  Rep.  XL,  126  und  ausführlidier  Rep.  XLIII,  26. 

■'  Auch  Züfcß  ist  dies  nidit  entgangen,  wie  er  Rep.  XLIII,  S.  16  bemerkt:  er  hat  den  Faden  aber 

wieder  fallen  lassen. 

^  Mündien  1919.  S.  214|15.  In  der  soeben  ersdiienenen  3.  Auflage  sdieint  er  von  seiner  Ansidit  über 

Meister  Mathis  von  Würzburg=Grünewald  wohl  auf  den  Widersprudi  Züldis   hin  2urüd<getreten  zu 

sein  —  laudabiliter  se  subjecit.  Was  wird  nun  aus  den  S.  215  angekündigten  „bereits  in  Angriff  ge= 

nommenen  archivalisdien  Nadiprüfungen  an  Grünewaldstätten",  die  der  Verfasser  dieser  Sdirift  selbst 

aufzugeben  beabsiditigte? 

^  Rep.  XLIII,  31. 

•*  Alis  meinem  Leßen.  Diditung  und  Wahrheit. 

''  Hier  Dürers  Aufsdirift  auf  eine  Zeidinung  Rafaels  zum  Vergleidi  heranzuziehen,  wie  Ha.  222, 

Anm.  18  es  tut,  ist  unzutreffend.  Denn  liefen  beide  Arten  von  InsAriften  gleidi  <nadi  Ha.s  Ansidit), 

so  hätte  ja  Rafaef  und  nidit  Dürer  sie  sdireiben  müssen.    Dasselbe  gilt  von  Dürers  Vermerk  auf 

der  Zeidinung  des  H.  Sebastian  <Erlangen>:  „Dy  hatt  Hans  trawt  zu  nornmichgk  gemadit",  die  gleidi= 

falls  den  Dritten  als  Schreiber  und  nicht  den  Künstler  selbst  ins  Spiel  bringt,  worauf  es  ankommt. 

*  Siehe   S.  14.  —  Wenn   Z.  Rep.  43,  24,  Anm.  14  sagt:   „Daß  das   linke  Wort  Matßis  von   der 

gleidien  Hand  herrührt,  wie  die  redite  lange  Insdirift,  dürfte  wohl  nidit  bezweifelt  werden,"  so  trifft 

das  also  nidit  zu.  Mag  nun  selbst  das  Wort  Mathis  erst  ein  späterer  Zusatz  sein:  für  die  Frage  des 

Namens  Grünewald  fällt  er  nur  in  dem  hier  ausgeführten  Sinne  ins  Gewidit.  —  Nadi  Z.  wären  audi 

die  Notizen   Tranßfurt  auf  der  Dresdener  Verklärung  und  Isenaiv  auf  dem  Antoniusblatt  Ehlers 

eigenhändig,   was  ja   möglidi,   aber  sidier  nidit   „unzweifelhaft"  ist.    Isenaw  dedct  sidi   spradilidi   mit 

Isenadi,  also  eine  Verwedislung  ist  leidit  möglich,-    viel    sdiwieriger    als    für  Isenheim,   Isenig  usw. 

Isna  für  Isenheim  ist  volksspradilidi  möglidi,  und  das  volkssprachlidie  Gefühl  ist  meist  stärker  als  selbst 

die  verderbteste  Sdireibart. 

"  KünstferßaiidzeidoeH  mit  drei  Budistaben  stellen  zwei  Vornamen  mit  dem  Nadinamen,  zwei  Vor= 

namen  mit  einer  Ortsbezeidinung,   zwei  Namen  und  einen  Zunamen  oder  zwei   durdi  de  oder  von 

verbundene  Namen  dar.    Für  uns  kommt  die  vorletzte  Art  in  Betradit,-   hier  z.  B.  das  Handzeidien 

Hans  Baidungs  gen.  Grien:   Katalog  der  A.  Pinakoth.   Mündien  1904.  67.   Baidung  hat  aber  umge= 

kehrt  wie  bei  Mathis  Neithart  oder  Gothart  das  B  des  eigentlidien  Namens  vielleidit  aus  rein  zeidi= 

nerisdien  Gründen  gegen   das  G  des  Gebraudisnamens   hervorgehoben.   Entsprädien  sidi  beide  volU 

ständig,  so  müßten  die  Zeidinungen  anders  aussehen.    Übrigens  ist  auch  zu  bedenken,   daß  aus  der 

Bezeidinung  „Neithart  oder  Gothart"  mit  Sicherheit  gar  nidit  gesagt  werden  kann,  welcher  von  beiden 

Namen  der  Gebrauchsname  ist.  — 

Wenn,  ich  glaube  von  Z.,  ins  Treffen  der  Widerspruch  geführt  wird,  der  in  der  schönen  Anticjua= 

Schrift  der  Bezeichnung  der  Frankfurter  Tafel   und  des  Rahmens   des  Mariaschneebildes   liegt,  so   ist 
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nicht  einzusehen,   warum  dies   gegen   die  Ausführung  durdi  dieselbe  Hand  sprechen  soll.   Handschrift 

und  künstlerische  Ausführung  brauchen  sich  keinesfalls  zu  dedcen,  und  auffallender  würde   sidier  das 

Umgekehrte  sein,  wenn  wir  nämlich   auf  der  Handzeichnung  das  Wort  Mathis  in  Anticjua  und  auf 

den  Gemälden  es  in  Fraktur  finden  würden.  Die  formellen  Künstlerhandzeidien,  die  ja  erst  Verhältnis» 

mäßig  spät  und  wohl  zuerst  auf  italienischem  Boden  auftauchen,  sind  in  der  weit    überwiegenden 

Mehrheit  in  Anticjua,  wohl  weil  sie  Mode  wurde  zur  selben  Zeit,   als  die  Sitte   der  Künstler,   ihre 

(Tafel)  Büder  zu  zeichnen,  allgemein  wurde. 

1«  Sdimid,  S.  258.  Tafel  41. 

11  Selbstbildnisse  eines  mit  der  rechten  Hand  malenden  Künstlers  geben  den  rechten  Arm  und  Hand, 

während  die  Linke  oft  fehlt.  Das  hat  seinen  natürlichen  Grund  darin,  daß  vor  dem  Spiegel  die  Linke 

ja  die  bewegte  ausführende  Rechte  des  Künsders  bildet.  Hieraus  ergibt  sich,  daß  Sandrarts  bärtiger 

Stich  eine  unmittelbar  auf  die  Platte  übertragene  Wiederholung   der  Erlanger  Zeichnung  ist,  deren 

Spiegelbild  er  ist.  Wäre  Sandrarts  Stich  eine  Nachzeichnung  nach  der  Wirklichkeit,  so  wäre  Grünewald 

ein  Linkser  gewesen.  —  Vgl.  auch  JatiitsdöeR,  Deutsdie  Malerei.  Berlin  1890.  S.  395.  Anm.  2. 

1-  Schmid,  Tafel  3  des  Textbandes. 

1^  Früher  in  der  Sammlung  Lanna.  Schmid,  Abb.  S.  274. 

"  Sandrart,  Deutsdie  Akadmie  1675.  IL,  III.  S.  237. 

»5  Sdimid,  S.  274.       "=  1628—1667.  Sdimid,  S.  298.       ^'  Loses  Blatt.       i»  Loses  Blatt. 

1^  1650 — 1730.  Schmid,  S.  306.  —  Da  Sandrart  es  vermeidet,  das  Handzeichen,  das  er  vom  Frank» 

furter  Laurenziusbilde  kennen  mußte,  anzuführen,  der  Name  Grünewald  auf  dem  Augsburger  Blatte 

aber  fehlt,  so  dürfte  es  vor  dem  Erscheinen  des  Werkes  Sandrarts,  also  vor  1675  zu  setzen  sein. 

-"  L'Abecedario.  Neapler  Abdruck  von  1733,  erste  Ausgabe  einige  Jahre  vor  der  zweiten  von  1719. 

III.  Tav.  II. 

21  S.  321,  nadi  Sandrart  S.  225. 

22  Teutsdie  Akademie  1679.  II.  II.  S.  79. 

2ä  Ratsmanuale,  Bd.  II  <Rot>,  S.  327.  —  Hans  Leßmann,  Zur  Geschidite  der  Glasmalerei   in   der 
Schweiz.  II.  Mitteilungen  der  anticjuarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  Bd.  26.   1908.  S.  332. 
2'  Sdimid,  S.  285. 

25  S.  286.  —  M.  B.  Kittef,  Die  Bauornamente  aller  Jahrhunderte  an  Gebäuden  der  Stadt  A.  10.  und 
12.  Lief.  Beigabe  zum  Jahresbericht  über  die  k.  Landw.»  und  Gewerbeschule  zu  A.  1856|57  u.  60|61. 
2'"'  Die  handwerks=,  wie  die  kunstmäßige  Arbeit  der  Bildschnitzer,  Maler  und  Glaser  ist  häufig  bei 
einem  Meister  vereinigt,  der  dann  als  eine  Art  Unternehmer  für  Werke  aller  drei  Gattungen  anzu» 
sehen  ist.  Wie  weit  er  dabei  selbst  beteiligt  ist,  kann  oft  gar  nicht  erkannt  werden.  Der  Gedanke, 
handwerkliche  Arbeiten  unter  ihrer  Würde  zu  halten  und  abzulehnen,  ging  den  Meistern  des  MitteU 
alters  ab,-  sie  mögen  je  nachdem  mehr  oder  minder  geeigneten  Gesellen  übergeben  worden  sein.  Bild= 
Schnitzer,  Maler  und  Glaser  waren  auch  in  Würzburg  in  einer  Gilde  vereinigt.  Schon  der  älteste 
ebenso  dunkle  wie  berühmte  Meister  Arnofrf  ^^zr  Maler  und  Bildschnitzer:  Was  fliegen  möcht  oder 
schwaymen  das  kont  er  malen  oder  schnytzen  .  .  .  Tif  Rietnenschneicfer  schwört  als  Aialertinecßt 
mit  Lorenz  Miller  von  Landsberg  und  Michel  Boltz  von  Volkach  den  Bürgereid:  SR  4,  361  b.  —  Der 
auch  in  Würzburg  tätige  Hans  von  Tranßfurt  malt  wie  unser  Matßis  in  Aschaffenburg,  in  Würz» 
bürg  ein  bescheidenes  Kreuz  um  18  Pfennig  für  die  Marienkapelle.  —  Vgl.  auch  Anm.  31. — 
2'  Siehe  A.  3. 

2*  Unterscheidet  man  Hör-  und  Lesefehler,  so  werden  zwar  als  Hörfehler  Isenacß  und  Isenau,  auch 
Isna  oder  Jsenfieim,  Isenig  und  Jsni,  unter  sicß  verwechselt,  als  Lesefehler  dann  aber  auch  alle  fünf. 
2'-'  Wie  weiterhin  ständig, 
s»  Siehe  S.  11. 

•''1  Die  alten  Schreiber  werfen  die  in  einer  Zunft  zusammengefaßten  Maler,  Glasmaler,  Glaser  und 
Bildschnitzer,  Bildhauer  sehr  häufig  durcheinander,  und  es  ist  aus  der  Benennung  allein  nie  ein  sicherer 
Schluß  auf  den  Hauptberuf  des  betreffenden  Künstlers  zu  ziehen. 
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33  A.  a.  O.  S.  127. 

*3  „Der  Name  Griinewafd  steht  mit  der  Stiftskirche  <von  Ascfiaffenburg)  in  enger  Beziehung",  schreibt 

der  Herausgeber  der  KD.  19,  330,  Dr.  Tefix  Mader.  „Es  ist  uns  nicht  gelungen,  im  Stiftsardiiv  weitere 

Beiträge  zur  Lebens=  und  Sdiatfensgesdiidite  des   Meisters  zu    finden"   Sehr  begreiflich:    was   über 

Alatßis  hinausgeht  und  Griinewafd  suAit,  muß  vergeblich  bleiben,-  sollte  aber  auch  nichts  von  einem 

Meister  Mathis  Neitßart  oder  Gotßart  in  der  Aschaffenburger  Gegend  zu  finden  sein? 

=«  Züldi,  a.  a.  O.  S.  122  ff. 

s*  Mainz.  Vik.  f.  32  N.  124,  Lade  46.  -  Sdimid,  S.  286  und  287,  Anm. 

■^«  KO.  12.  S.  586.  590.  —  Lorenz  Tries,  Gesdiidite  des  Bauernkrieges.  Würzburg  1883.  I.  S.  160. 

187.  Hefnen  Würzburg  1871.  S.  250  u.  a.  —  Zu  Hans  IhsiUim  s.  S.  Ratsb.  N.  122.  S.  31b.  — 

Eine  Urkunde  im  Kreisarchiv  <N.  70200)  1411  sdireibt  „ußinheym". 

"  Züldi,  Repcrt.  XLIII.  S.  28. 

SS  Testament  von  1517,  Fol.  4.  —  Sdimid,  S.  267.        ^'  S.  11. 

■"'  Tßaiising,  Dürers  Briefe  und  Tagebüdier.  Wien.  1872.  S.  98. 

■*'  Locßner,  Des  Johann  Neudörfer  Nadirichten.  Wien.  1875.  S.  133. 

*'^  Dürer   selbst  schätzt  die  Stiche  und  Holzschnitte,  die  er  dem  „Faktor  von  Portugal"  schenkt  und 

einzeln  aufzählt,  auf  5  Gulden  ein:   Tßaiising,  Dürers  Briefe,  Tagebücher  und  Reime.  Wien.  1872. 

S.  88|89. 

^^  Es  mag  auffallen,  daß  keine  Urkunde  den  Mathes  „von  Tranßfiirt"  nennt:  allein,  bedenkt  man, 

daß  Mathis,  wenn  er  auch  seinen  Wohnsitz  dort  hatte  <ohne,  was  nichts  Auffallendes  hat,  das  Frank= 

ftirter  Bürgerrecht  zu  besitzen),  und  in  der  ersten  Zeit  auch  arbeitete,  doch  meist  von  Frankfurt  ab« 

wesend  war.  Auch  sdieint  er  —  trotz  Sandrart  —  nidot  verheiratet  gewesen  zu  sein  und  die  Sorge 

um  seine  Habe  vertrauten  Freunden   überlassen  zu  haben.  Vgl.  die  Urkunden,   die  uns  von  seinem 

Tode  und  Nachlaß  berichten:  S.  21.  —  Daß  Dürer  auf  seiner  Reise  Mainabwärts  wohl  jeden  Zoll 

und  jeden  Pfennig  Trinkgeld,  auch  die  Geschenke  an  Wein,  die  er  von  befreundeter  Seite  erhält,  er= 

wähnt,  ohne  in  Würzburg,  Aschaffenburg,  Frankfurt  und  Mainz  eines  Kunstgenossen  zu  gedenken, 

mag  auffallen,  ist  aber  bei  der  Natur  des  Tagebuches  weniger  erstaunlich. 

«  K.  Ingrossaturbudi.  N.  62.  B.  82.  —  Sdimid,  S.  288. 

«  Ebendort,  B.  82.         ^''  Züldi,  Repert.  XLIII.  S.  26.  Anm.  20. 

*^  Zülch  gibt  diese  Urkunde  zum  ersten  Male,  Repert.  XL.  S.  126.  Anm.  18  riditiger  unterm  15-  Februar 

1527.        ^«  S.  28.        ^''  Vgl.  Züldi,  a.  a.  O.,  S.  26. 

50  Nadi  ZüIdi,  Repert.  XLIII.  S.  26.  Anm.  22.  Bürgermeisterbudi  1517,  fol.  3ß,  während  Repert.  XL. 

S.  126,  fol.  4. 

5^  Wie  die  beiden  größten  deutschen  Maler  im  gleichen  Jahre  starben  —  Dürer  am  6.  April,  Matßis 

Ende  August  1528,  so  steht  audi  ihre  Geburt  zeitlich  nahe  beieinander,  Dürer  wurde  am  21.  Mai 

1471,  Matßis  „um  1470"  geboren. 

52  Züldi,  Repert.  XLIII.  S.  27  ff.       ^s  2üldi,  Repert.  XLIII.  S.  27.  Anm.  24. 

^  Teigefs  Angaben  —  9,  12  und  14  unserer  Mathis=Zeugnisse  —  lassen  eine  Nadiprüfung  als  viel 

versprechend  erscheinen. 

'"'•'  1,  2,  6  der  Zeugnisse. 

5"  Repert.  XLIII.  20  ff.  —  Auch  die  Anklänge  an  Grünewald  bei  Hans  Bafdiing  Grün  erklären  sidi 

so  in  ungezwungener  Weise. 

"  Siehe  die  Tafel  AB  4.        ■«  Siehe  S.  112. 

59  Wie  fand  Die  Stadt  Würzburg  im  Bauernkriege.  Würzburg  1887,  S.  119|20,  und  unten  AB  II. 

^  Efementorum  rßetorices  fißri  diio.  1532.  S.  291.  —  Ich  zitiere  nadi  der  Wittenberger  Ausgabe 

von  1606,  S.  155j6.  —  Um  Melanchthons  mediocritas  zu  verstehen,  muß   man  sein  Kapitel  „De 

irißus  generißus  dicendi"  im  Zusammenhange  lesen.   Melanchthon  unterscheidet  bei  den  redenden 

wie  bei  den  meisten  anderen  Künsten  drei  Ausdruc^smittef.  Dem  ßumife  genus,  das  sich  der  Um« 

gangssprache  bedient,  steht  das  gehobene  grande  genus  gegenüber,-  zwischen  beiden,  aber  näher  dem 
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grande  liegt  das  mediocre  gemis.  Leidit  läßt  sich  dieser  Untersdiied  bei  der  Malerei  erkennen :  „Durerus 
enim  pingebat  omnia  grandiora  et  frequentissimis  lineis  variata.  Liicae  picturae  graciles  sunt,  quae 
etsi  blandae  sunt,  tarnen  quantum  distent  a  Dureri  operibus,  collatio  ostendit.  Matißias  quasi  mecfio= 
crittatem  servabat.  Miscentur  autem  haec  genera  inter  se,  sicut  musici  tonos  miscent . . ."  In  dem 
gleidien  Werke  kommen  oft  alle  drei  Ausdrudtsmittel  vor.  Von  den  alten  Meistern  der  Redekunst 
vertritt  Terenz  das  humile,  Livius  das  grande,  Ovid  das  mediocre  genus.  Mathis'  Ausdrudssmittel 
nähern  sidi  also  nadi  Melandithons  AnsiAt  denen  Dürers,  dodi  misdit  sidi  audi  die  Umgangsspradie 
Kranadis  hinein.  In  unsere  Spradie  übersetzt  würde  sein  Urteil  lauten:  „Mathis  Ausdrucksmittel  be- 
wegen sidi  auf  einer  mittleren  Linie  zwisdien  Dürer  und  Lukas  Kranadi."  Es  erinnert  lebhaft  an  die 
gleidie  mediocritas,  die  Ameas  Syfvius  dem  Ulmer  Redner,  Maler  und  Stadtsdireiber  Ni^ofaus 
vorhält:  „Laudo  te,  quem  pictura  summum,  eloquentia  mediocrem  habet,  et  hortor  ut  qualis  es  pictor, 
talem  te  velis  oratorem  praestare."  Vgl.  Sdmaase,  Gesdiidite  der  Bildenden  Künste.  VIII.  418.  — 
Audi  hier  ist  weniger  ein  Wert=  als  ein  Art=Urteil  ausgesprodien. 
'■'  S.  45  ff.      '-'  S.  Anm.  7.      '''  S.  268.      '^'  S.  3. 

""  Was  wissensdiaftlidicr  Ungesdimadt  heute  gern  „grisaille"  nennt.  Vgl.  S.  81. 
««  Sdimid,  S.  294|95.      '■■  Sdimid,  S.  11.      ««  Sdimid,  S.  267. 

'■^  Newe  künstlidie  /  Wohlgerissene  \  und  in  Holtz  gesdinittene  Figuren  usw.  Frandifurt  am  Meyn, 
1620,  S.  11. 
'"  Sdimid,  S.  295.  —  Die  Stidie  meist  von  Hans  Weiditz. 

'1  Sdimid,  S.  298199. 

'-  Veröffentlidit  von  E.  Major,   60.  Jahresberidit  der  öffentlidien  Kunstsammlung  in  Basel.    Neue 
Folge.  IV.  1908.  Vgl.  audi  die  Handzeidien  S.  4. 

'•'  Teutsdie  Akademie,  II.  Hauptteil,  II.  Teil,  1679.  S.  81/2,  und  Lebenslauf  und  Künste  Werke  ,  .  . 
Joadiims  von  Sandrart.   Nürnberg  1675.  S.  13.  als  Anhang  zur  Teutsdien  Akademie.  —  Den  Isen= 

heimer  Altar  sah  er  nidit,-  er  hatte  es  eilig  und  berührte  nur  Breisadi. 

»  Siehe  S.  8. 

"  8  lose  Blätter:  Sdimid,  S.  306. 

'«  Journal  des  Voyages  de  M.  de  M.  1665—66.  II.  S.  280.  —  Sdimid,  S.  14.  299. 

"'  Italienisdi  danadi  Befmartino  und  Biionmartiiw:  Sdonaase,  Bildende  Künste  VIII.  S.  392.  Anm.  2. 

'**  Man  könnte  sidi  irgendeine  sdiledit  gesdiriebene,  sdiwer  leserlidie  Notiz  vorstellen,  die  etwa  Hans 

Grün  durdi   den   abgekürzten  Zusatz  Bafd  näher  gekennzeidinet   hätte:   Hans  Grün\Bafd .  .  .  Der 

Sdiritt  zum  Grünewa fd  des  Sandrart  wäre  dann  nidit  besonders  groß  gewesen. 

"  In  der  lateinisdien  Ausgabe  seines  Werkes  1683:  Ad  summitatem  asccndendo. 

*"  Ingenio  elegante. 

**'  Das  Beiwort  „zierlidi"  ist  ein   bei  Sandrart  sehr  beliebtes  Mode=  und  Sdilagwort   und  drüAt  als 

soldies  alles  Möglidie  aus.  Im  allgemeinen  versteht  er  darunter  natürlidies  und  farbenkundiges  Malen, 

gewissenhafte  Ausführung  und  im  weitesten   Umfange  etwa   das,  was   die   Gegenwart  mit  „sdiön" 

ausdrüd<en  würde. 

«2  Ebendort,  S.  236.      ^^^  Repert.  XLIII.  S.  30. 

•**  Sandrarts  Angabe  von  der  „üblen  Verheuratung"  Grünewalds  deutet  augensdieinlidi  audi  in  der 

Riditung,  daß  er  unmittelbar  oder  mittelbar  von  Matßis  Grün  und  seinen  Lebensumständen  Kenntnis 

gehabt  haben  dürfte. 

^'■'  „Mihique  tunc  temporis  in  vicinia  illius  Francofurti  Sdiolam   frequentanti,  singulari  libro  collecta 

quandoque  exhibere,  partesqiie  iffonim  optimas,  quas  ipse  sedulo  imitabatur,  demonstrare  solebat." 

»*'•  Ebendort.       ^'  Ebendort,  S.  237.       ''**  Ebendort,  S.  237. 

^■'  I.  Hauptteil.  II.  Teil.  III.  Budi.  IV.  Kap.  S.  231. 

'•"'  III.  Budi.  16.  Kap.  S.  100.       ■"  Ebendort,  S.  101. 

"-■  II.  Teil.  III.  Budi.  V.  Kap.  S.  235.  Inhalt  .  .  .  XXXVII.   Unter  XXXVIII  folgt  Hans  Grünewald, 

Mahler. 
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'■>»  S.  236.       ■■•*  Vgl.  die  folgenden  NN.  15  und  16.       ■'■'  II.  Teil.  S.  89. 
'•"'  Randbemerkung  im  III.  Teil. 

*'  Hans  Grünewald  wird  in  der  lateinisdien  Ausgabe  außer  in  der  Übersdirift  („Johannes  Grune= 
wald  pictor")  gar  nidit  mehr  erwähnt.  Auf  S.  377  heißt  es:  „Partis  secundae  Liber  III.  Cap.  XXVII. 
Omissa." 

"^  Der  auf  der  Mitarbeit  am  Helleraltaltar  und  auf  dem  von  Dürer  stammenden  Kupferstidie  beruhte. 
'"  Dabei  sei  auA   für  die  vier  vom  30.  Januar,  30.  Februar  1527  und  8.  Mai  1528  auf  Ziifch  im 
Repert.  XLIII.   S.  26|7  verwiesen.    Die  übrigen   sedis   führen   wir  der  Widitigkeit  wegen,   die   ihnen 
zukommt,  größtenteils  nodi  einmal  im  Wortlaut  an:  Anhang  IV. 
100  N_  929.  Fol.  36  ff.  S.  Züldi  a.  a.  O. 

1"^  AB  8.  Die  Eidesleistung  als  Bürger  vermittelt  uns  z.  B.  90  "io  der  Malernamen  von  Würzburg, 
Anhang  II.  .  .  .  Das  Bürgerredit  zu  erstehen,  hatte  den  Wert  einer  Versidierung  und  vor  allem  den 
Zwed?,  den  Sdiutz  der  Gesetze  und  der  MaAt  der  Stadt,  deren  Bürger  man  war,  zu  genießen:  je 
größer  beide  waren,  um  so  eifriger  werden  fremde  Zuzügler,  oft  nur  auf  kurze  Zeit,  Bürger  einer 
Stadt.  Dies  trifft  namentlidi  für  Künstler  zu,  die  oft  einer  bestimmten  Aufgabe  wegen  heran=  und 
nadi  einem  oder  zwei  Jahren  weiterziehen.  Der  Erlaß  von  Bürgergeld  war  daher  audi  nidit  ohne 
weiteres  eine  Ehrung,  sondern  ergab  sidi  sehr  oft  aus  der  Mittellosigkeit  der  Zuzügler,  was  sie  gut= 
maditen,  wenn  sie  Arbeit  und  Verdienst  gefunden  hatten. 

i**-  Daß  sie  bedeutend  früher  fertig  sind,  als  Dürers  Mittelstüdt,  ist  nidit  überraschend,  wenn  man 
bedenkt,  wie  lange  Dürer  damit  besdiäftigt  war.  Audi  in  der  Arbeitsweise  waren  Grünewald  und 
Dürer  Gegenfüßler:  so  fieberhaft  und  vulkanisdi  der  eine,  so  bedäditig  und  geduldig  der  andere. 
Heffer  war  sdion  15oJ  am  Ende  seiner  Geduld  wegen  der  Mitteltafel  Dürers. 
Von  allen  den  Zeitgenossen,  mit  denen  Grünewald  aus  irgendeinem  Grunde  in  Beziehung  gesetzt 
wird,  sdieint  mir  Hans  Hofßein  d.  Ä.  innerlidi  wie  äußerlidi  der  bestbegründete  zu  sein.  Den 
Sdiwaben  wie  den  Franken  belebt  das  gleidie  künstlerisdie  Wollen,  wenn  es  audi  bei  Holbein  in  den 
Grenzen  einer  hohen  Begabung  bleibt,  während  es  bei  Mathis  sidi  zur  Höhe  der  Genialität  steigert. 
Es  ist  seltsam,  wie  nidit  nur  das  innere  Erlebnis,  sondern  audi  das  äußere  Sdiidisal  beider  Männer 
sidi  ähnelt.  Beider  Kunstwurzeln  sind  unerklärlidi,  beider  Kunst  ist  vom  ersten  Werke  an  in  allem 
Wesentlidien  fertig,  und  was  dies  verspridit,  erfüllt  ihr  letztes  zur  Vollendung.  Sie  müssen  eng  mit= 
einander  befreundet  gewesen  sein,  ihre  innersten  Gedanken  ausgetausdit,  von  einander  mit  einer  leiden= 
sdiaftlidien  Begeisterung  gelernt  und  aufgenommen  haben.  Nur  so  erklärt  es  sidi,  wenn  Holbeins 
Frankfurter  Tafeln  sidi  mit  einer  fast  dämonisdien  Leidensdiaftlidikeit  in  die  Formenwelt  Grünewalds 
stürzt  und  sie  mit  einem  Feuer  verwirklidit,  wie  es  ihm  in  diesem  Maße  weder  vorher  nodi  nadiher 
zur  Verfügung  steht.  Nur  so  erklärt  es  sidi,  daß  er  in  diesen  Tafeln  ganz  ebenso  wie  sein  größerer 
(weil  einseitigere)  Genosse,  seine  Malweise  ganz  auf  das  rein  Malerisdie  einstellt,  dem  Grünewald 
zeit  seines  Lebens  vom  ersten  bis  zum  letzten  Pinselstridi  treu  geblieben  ist.  —  Beider  Verhältnis  zum 
Bifdnis  ist  das  gleidie.  Bei  Holbein  ist  es  das  Mittel  zur  Darstellung  eines  Mensdien,  diesen  als 
Typus  und  Gesamtheit  geistiger  und  körperlidier  Eigensdiaften  genommen,-  seine  Köpfe  sind  daher 
nie  reine  Bildnisse,  nie  audi  reine  „Persönlidikeiten",  sondern  eine  Misdiung  von  beiden,  bald  mehr 
das  eine,  bald  das  andere.  Ganz  das  gleidie  ist  bei  Grünewald  der  Fall  —  mit  dem  einen  Unter= 
sdiied,  daß  die  Formgebung  bei  ihm  folgeriditig  aus  dem  Linienhaften  vollständig  in  das  rein  Malerisdie 
übersetzt  wird.  Sein  Sebastian  ist  kein  Selbstbildnis  im  eigentlidien  Sinne,-  es  ist  der  verjüngte,  in  die 
Spradie  der  Kirdie  übersetzte  Heilige,  der  die  Züge  des  Malers  trägt  .  .  .  Beide,  Holbein  wie  Mathis, 
sind  Gfasmafer.  Beide  sind  in  ihrem  künstlerisdien  Wollen  deutsdi,  d.  h.  allem  voran  steht  der  Aus= 
drud<:  dem  muß  jede,  audi  die  hödiststrebende  Formalität,  der  Sinn  für  Riditigkeit  und  Sdiönheit 
ganz  ebenso  wie  die  Erkenntnis  von  der  Bedeutung  des  Raumes  und  der  Körperlidikeit  weidien. 
Über  Zeit  und  Raum  hinweg  gilt  es  den  hödisten  farbigen,  bei  Grünewald  audi  den  malerisdien 
Ausdrude  für  die  Wirklidikeit  des  künstlerisdien  Gedankens  zu  finden:  bei  Holbein  gesdiieht  das 
nidit  ohne  Sdiwanken   und  Zugeständnisse,-  er  unterliegt,   wenn  audi   nur  äußerlidi,   der  vom  Süden 

*  96  Jf 


hereindringenden  Welle  einer  fremden  Auffassung.   Meister  Mathis  wankt   und  sdrwankt  nidit  einen 

Augenblidi:  er  ist  denn  audi  der  erste,  der  letzte  und  der  größte  aller  deutsdien  Mafer  geblieben. 

Die  Beziehungen  beider  gehen   bis   ins  Einzelne.    Mathis   war  weder  Sdiüier  nodi   Werkstattgenosse 

Holbeins.  Er  war  aber  eine  ebenso  empfänghdie  wie  <seiner  Zeit  Kind)  unbekümmerte  Natur:  er  ent= 

nahm  dem  Werke  des  gleidigestimmten   Freundes,   was  ihm  auffiel:   freilidi   nidit,   ohne  es   in  seine 

eigene  kraftvolle  Spradie  zu  übersetzen. 

Die  Münchner  Verspottung,  ein  frühes  Werk,  in  dem  jede  einzelne  Figur  die  Übersetzung  einer  von 

Mathis  anderswo  gesehenen   Gestalt   in  seine  Spradie  ist  —  es   ist    der  Augenblid<   dargestellt,  der 

zwisdicn  der  eigentlidien  Verspottung  und   der  Überführung  zu  Pilatus  liegt  — ,  zeigt  im  Hinter»  und 

Mittelgrunde  redits  die  Gruppe  zweier  Gestalten,  die  Grünewald  seinem  Freunde  Holbein  nadigediditet 

hat.  Der  Mann  mit  dem  fettigen,  versdimitzten  glatten  Kopf,  der  den  rediten  Arm  zum  Streidie  gegen 

den  Heiland  ausholt,  lauernd,  wo  er  eine  empfindlidie  Stelle  am  Haupte  des  Erlösers  erwisdien  kann, 

wird  von  einem  bärtigen  Manne  in  Turban  zurüd<gehalten,   der  ihm  die  Redite  an  die  Sdiulter  legt 

und  die  Bitte  ins  Ohr  zu  rufen  sdieint,  von  seinem  Vorhaben  abzusehen.  Diese  Gruppe  hat  Holbein 

erdadit  und  entspridit  in  allen  wesenthdien  Zügen  der  Donauesdiinger  Geißelung  Holbeins  vom  Jahre 

1499*.  Und  ähnlidie  Verwandtsdiaft  wird  man  nodi  vielfadi  feststellen.  —  Wenn  das  Ende  der  Lauf= 

bahn  beider  so  versdiieden  ist  —  Holbein,  ein  zweiter  Lukas  Moser,  der  wehklagt,  daß  seiner  niemand 

mehr  begehrt,  und  entsagend  in  Isenheim  den  Absdiied  von  der  alten  Kunst  nimmt,  ohne  der  neuen 

Wegweiser  zu  werden  —  Grünewald  aber  die  Fahne  deutsdier  Kunst  zum  Siege  trägt,  um  auf  dem 

einsamen  Posten  von  allen  verlassen,  ohne  Nadifolge  niederzusinken  —  so  ist  das  alles  in  ihrer  künst= 

lerisdien  Persönlidikeit  wohl  begründet,   wie  es   denn  audi  wie   eine  Fortsetzung  des  tragisdien  Ge= 

dankens,  der  unsere  Kunst  <wie  unsere  ganze  Gesdiidite)  bestimmend  durdizleht,  ersdieint,  daß  wohl 

Holbein  in  seinem  Sohne  einen  Nadifolger  fand,  Mathis  angenommener  Knabe  aber  bei  einem  Sdireiner 

endete.  — 

1»^  Vgl.  S.  6,  93.       10'  Siehe  S.  74.      ^«^  S.  24.      »»'^  S.  Anhang.       i"  S.  10. 

'"*  Züldi  bemerkt  hierzu:  „Haus  in  der  Barfüßergasse.  Hans  von  Sarbrüdten  seidenstidier  1487  Bürger 

geworden.  Bürgerbudi  f.  209. 

i°9  S.  63,  75. 

'1"  War  Wesser  ein  Bildsdinitzer,  und  darf  man  an  einen  Auftrag  für  das  nahe  Kloster  St.  Morand 

denken,  ähnlidi  dem  für  Isenheim? 

11^  „1  roll  uff  eym  <tudi?>  gezogen  <?>  der  uffror  halben"  <s.  auA  den  Anhang). 

*'^  Um  dem  Vorwurfe  zu  begegnen,  daß  wir  uns  hier  einem  freien  Gedankenspiele  hingeben,  sei  an 

Jörg  Breu,   den  Maler  von  Augsburg,  erinnert,   der  mit  tiefer  Befriedigung  der  Zerstörung  seiner 

„Götzenbilder"  zusieht  <KL.  IV,  596),  an  den  Straßburger  Zeitgenossen  Matljis,  den  Maler  Hans 

Herßster,  der  den  Pinsel  hinwirft,  um  nidit  mehr  den  babylonisdien  Götzen  zu  dienen  {JanitsSeß, 

Deutsdie  Malerei.  Berlin  1890.  475)  und  sdiließlidi  an  den  Würzburger  Maler  Baftasar  Würzßurger, 

der  sidi  ganz  in  den  Strudel  der  Zeitwirren  stürzt,  die  seine  Vaterstadt  dem  Verderben  nahebringen, 

selbst  als  Hauptmann   und  Viertelmeister  tätig  ist  und  sdiließlidi   dafür  mit  Gefängnis,  Tortur  und 

Widerruf  büßen  muß. 

"^  Es  könnte  dies  sehr  wohl   das  Sterbehaus  sein,   denn   Johann  Blodi   ist  derselbe  Hans  Plog,  der 

die  S.  10,  22  besprodiene  Urkunde  vom  1.  September  1528  untersdirieb.  Siehe  unten. 

'1*  Vielleidit  ist  er  der  Verfertiger  der  wundervollen  Alba  des  Erasmusbildes? 

"'  PauC  RedficB,  Cardinal  /-vlbredit  von  Brandenburg.   Mainz  1900,  S.  212  und  Urkunden,  S.  20*, 

21*  und  120*  <150*  ist  irrtümlidi   und  bezieht  sidi   auf  einen  Herrn   von  Pfote).    Gfaser  wird  im 

•  So  auch  Gfaser,  Hans  Holbein  d.  A.,  S.  38.  —  Will  man,  wie  JanitsSeR  u.  a.,  die  Donauesdiinger  Folge  in  die  Nähe 
des  Kaisheimer  Altars  steilen,  so  rüdt  das  Werk  Holbeins  damit  nodi  näher  an  die  Verspottung  in  Mündien  heran,  die 
allerspätestens  1503  entstanden  sein  kann.  Idi  würde  nidit  zögern,  beide  Werke  in  die  gicidie  Zeit  —  um  1500  —  :u  setzen, 
wie  idi  audi  geneigt  bin,  anzunehmen,  daß  die  Mündicncr  Verspottung  nidit  allein  stand,  sondern  ebenfalls  Teil  einer  Folge 
bildete. 
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Schenitzhandcl  mehrfach  genannt.  In  einer  Urkunde  vom  Anfang  1530  {Redficß  15*>  gibt  Albrecfit 
durch  den  Stiftsdechanten  Joßann  Hoffmaim  ausführliche  Anweisung  über  die  sorgfältige  Aufbewah- 
rung und  Verpadtung  seiner  (gefährdeten)  Kunstschätze.  Die  erstmalige  Anführung  des  Meisters 
Simon  <vgl.  auch  die  Würzburger  Maler  dieses  Namens,  Anhang  IL)  in  dieser  Urkunde  legt  die 
Vermutung  nahe,  daß  dieser  Cranachschüler  die  Nachfolge  des  Meisters  Mathis  angetreten  haben 
wird  —  vielleicht  schon  infoige  des  von  uns  angenommenen  Bruches  zwischen  Aibrecht  und  Mathis 
durch  dessen  Übertritt  zur  lutherischen  Lehre.  —  Über  Simons  Verhältnis  zu  Aschaffenburg  s.  Redficß, 
S.  185.  Ob  er  mit  dem  Tafelbilde  der  Auferstehung  Kristi  in  der  Stiftskirdie  zu  tun  hat,  muß  dahin= 
gestellt  bleiben. 

"«  Züld),  Repert.  1915.  S.  145  fr. 

"'  Um  so  beliebter  war  der  Name  Hans:  der  so  verbreitet  ist,  daß  er  80 — 90  "/o  al'er  Vornamen 
ausmachen  dürfte. 

"-  Dagegen  wird  Nürnßerg  sdion  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrh.  auf  20000,  im  XVI.  auf  50000 
gesAätzt:  KD.  3.  Band.  XII.  Würzburg.  S.  14. 

»'  K.  70200.       1-^»  S.  Redin.  5432.  \\1.      '^i  1441.  5.  Redin.  9189.      ^^'^  1446.  S.  Redin.  9190. 
^"■^  S.  Redin.  9191.       i-*  S.  Redin.  9192.       »23  §_  ^^^^   9^93        12.  5.  Redin.  9194. 
'2'  K.  55.  N.  54.  Repert.  IV.  S.  592.      12«  SR.  4.  S.  35a.      i^-'  SR.  4.  S.  35b.      1^»  S.  N,  1088. 
1.11  pQr  jedes  (Jej.  g^^j  Würzburger  Stadtviertel  wurden  aus  den  angeschensten  Bürgern  alljährlich  zwei 
Viertelmeister  gewählt,  die  sich  der  Steuern,  der  Aushebung  und  Wachen  sowie  der  Almosenpflege 
und  anderer  Verwaltungssachen  anzunehmen  hatten. 
"2  SR.  3.  78  b. 

^^^  S.  N.  742.  —  Das  Siegel  Neitharts  besteht  aus  einer  Umschrift  in  kleiner  Fraktur:  o  J"  o  ßans 
o  neitßart,  die  ein  Wappenschild  umgibt  mit  einer  Hausmarke.  Diese  stellt  wie  oft  ein  Steinmetz= 
zeichen  dar  und  deutet  sidier  auf  Hansens  Beruf  hin.  Von  30  daraufhin  geprüften  Hausmarken  aus 

. 1     I 1      den  Jahren  1451  — 1635  konnten  9  als  Bauhandwerkern   gehörig  nachgewiesen  werden, 

l$J     LXJ      ^^  blieben  unermittelt,  6  verteilten  sich  auf  3  Amtmänner,   1  Bürger,  1  Landschreiber  und 

1  Landfähnrich,  was  alles  einem  ursprünglichen  Bauberufe  nicht  widerspricht.  Vgl.  Giimßef, 

Ardiivalisdie  Beiträge   zur  Stoßbiographie.   Repert.  36  <1913>.   S.  148.  —  Es  würde  von  aussdilag^ 

gebender  Bedeutung  sein,   wenn  dies  Wappenzeichen  mit  Mathis  Wappenbrief  <S.  23)   in  Einklang 

stände!  —  Über  das  Wappenzeichen  der  Neitßart  von  Ufm  s.  S.  83. 

«  SR.  4.  S.  181a,  184a,  206a,  210b,  221b,  225a. 

='5  SR.  4.  S.  178a.      1»«  Ebendort.       1^'  SR.  4.  S.  230a.       i^s  sr.  4,  5.  213b.      1=*«  SR.  4.  136b. 

«  SR.  4.  143  b.      1"  SR.  4.  214  b. 

••■^  SR.  4.  242,  29  b,  38  a.  SR.  5.  40  b,  42  b,  41b,  43  b,  45  a,  48  b,  50  a,  40  a. 

"  SR.  4.  221b.   1«  SR.  4.  236  a. 

■*^  Der  an  Tagelohn  für  den  ganzen  Tag  18  pf.,  für  den  halben  9  pf.  erhält. 

«"  SR.  5.  12.      >«  SR.  4.  241b.—  5.  19b.      "'  SR.  5.  22b.      1«  SR.  5.  33.      1«  SR.  4,  238a. 

5"  SR.  4.  245a.       i^'i  SR.  5.  38a,  b.       «2  sR.  5.  40a.       1=^  SR.  5.  50a.       i=*  SR.  161.  Ib. 

«  SR.  4.  245  a. —  Vgl.  den  Stiftungsbrief  der  Neithartin,  S.  31. 

'"^  SR.  5.  56  a,-  audi  S.  58.  (Freitag  ante  voc.  jocund.  L.) 

"  SR.  5.  68.      1'^^  SR.  5.  72.      i-'"  SR.  5.  67  b.      1««  SR.  4.  250  b.      i«i  SR.  5.  72. 

«SR.  5.  73  a.      1«»  SR.  5.  76  b.      »64  SR.  4.  252  b.      "^  sR.  5.  91a.      i<=«  SR.  4.  255  b. 

"  SR.  5.  110  b.      WS  SR,  4.  257b.       '«^  SR.  5.  134  a.       i'"  SR.  5.  145  a.       i'i  SR.  5.  146  a. 

'2  SR.  5.  153  a.       '-3  SR.  5.  134  a.       i'*  SR.  4.  315  b. 

'=■  SR.  5.  156  a.  —  Das  Gesperrte  ist  ein  späterer,  durch  Neitharts  Tod  veranlaßter  Zusatz. 

'«  SR.  5.  168a.       1'-  SR.  5.  176  b.       ''«  SR.  5.  Vorderblatt  und  S.  37  ff.       »'^  SR.  5.  178  a. 

SR.  N.  162.  S.  8  b.  —  In  späteren  Zeiten  begegnen  wir  noch  einem  1592  Bartßofomäus  Neid- 
ßart,  Bürger  von  Eibelstadt  (Sdireiber  des  Kreisardiivs  vom  22.  Sept.  1919).  —  1609  bessert  der 
Bildsdinitzer  Georg  Neidßart  in  Würzburg  den  Auferstehungsdhristus  im  Dome  aus:  KD.  12,  S.  28, 
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Anm.  2,  In  diesem  Georg  könnten  wir  also  einen  verwandten  Nachkommen  des  Meisters  Matßes 
erblicken,  vielleidit  einen  EnkelnefFen,  der  die  künstlerisdie  Familienader  erbte.  N.  269.  S.  Anm.  235. 
'-'  Wohl  in  dem  begreiflidien  Bestreben,  die  auf  Wiirzburg  weisenden  Neithart=Urkunden  möglidist 
abzusdiwädien,  führt  audi  Züldi  4  Neithart=BeIege  für  Frankfurt  an  <Rep.  43.  S.  26.  Anm.  19), 
nämlidi  den  Sdineider  Hans  Nytßard  von  Lare  <1452>,  den  Sdimid  Hans  Nitßardt  von  Bonames 
<1520>  und  den  Altaristen  im  Dom  Herrn  Ludwig  Nytßardt  <1508>:  den  vierten  müssen  wir  für 
uns  beansprudien,  es  ist  der  „AÜinzer  Hans  Neitßardt,  Geselle  des  Klünzmeisters  Hans  Sdirauf 
von  Würzburg  1467  {P.  Josepß,  Guldenmünze,  S.  114>".  Das  Vorkommen  des  Namens  Neithart  in 
Frankfurt  ist  indes  von  dem  Gesiditspunkte  aus  nidit  unwiditig,  als  es  Mathis  von  Würzburg  mit= 
veranlaßt  haben  mödite,  auf  seinen  Zunamen  Gotßart  das  Hauptgewidit  zu  legen.  —  Übrigens  können 
wir  'Züfdjs  Neitharten  von  Frankfurt  —  Grünewalde  von  Würzburg  gegenüberstellen.  Der  Index  des 
Bürgeraufnahmebudies  SR.  210  führt  einen  Weber  Leonßard  Grünwafdt  an  <s.  audi  Nr.  212, 
Bl.  32),-  am  Dienstag  nadi  Nikolas  1505  wird  Cuntz  Griinwafd,  genannt  SdJejfer,  von  Hudiberg 
Bürger,  und  ebenso  Montag  nadi  St.  Andreastag,  „Jörg  Grüner  Wafdt  von  Forst  bei  sdiweynfurt," 
derselbe,  der  1525  vom  Fürstbisdiof  enthauptet  wird  (Wie fand,  a.  a.  O.  98>.  Er  war  Plattner  und 
wird  als  soldier  am  5.  Nov.  1518  in  Nürnberg  erwähnt  als  Platrner  von  WOrzburg:  RV.  I.  1161. 
Ein  Platinermeister  des  gleidien  Namens  wird  dort  sdion  1470  und  1477  erwähnt:  RV.  125.  —  Es 
sdieint  also  eine  Verwandtsdiaft  der  bekannten  Plattnerfamilie  Grünwald  mit  den  Würzburgern  des 
Namens  gegeben  zu  haben.  Der  ältere  Hans  G.  wird  für  1458,  1478,  1482,  1483  usw.  bis  1504, 
der  jüngere  Hans  G.  1512  belegt.  <VgI.  audi  Sdjniid,  S.  12.)  Was  wären  das  für  Zusammenhänge, 
wenn  die  Zettel  auf  den  Nadilaßkisten  des  Mathis  auf  Grünewafd,  und  nidit  auf  Neitßart  von 
Würzburg  lauteten!  —  Übrigens  hat  audi  Nürnberg  seine  Neitßarte:  Endres  N.,  der  Haubensdimied 
war,  leistet  am  22  Aug.  1536  den  Bürgereid:  RV.  2206,-  Fritz  N.  war  Ringmadier  und  darf  am 
5.  Sept.  1514  Sdilüsselringe  madien  als  freie  Kunst:  RV.  I.  1013.  —  Hans  N.,  Briefmaler,  erhält 
14.  März  1592  das  Meisterredit:  RV.  II.  1161.  Dem  Hans  N.,  Rotsdimied  von  Costnitz,  werden 
25  Tiegel  abgelehnt  am  18.  Mai  1538:  RV.  I.  2328,  und,  da,  wie  man  sieht,  audi  in  der  Kunst» 
wissensdiaft  Till  Eulenspiegel  mandimal  sein  Wesen  treibt,  so  wird  am  15.  Nov.  1572  der  Kurator 
des  Matßesen  Neitßart  in  Nürnberg  auf  den  Reditsweg  verwiesen. 
1"  SR.  5.  S.  146a.      '^^  SR.  5.  S.  286.      '«  SR,  5.  428a. 

**5  K.  Standbudi,  64  h.  S.  3  a.  Der  Hof  befindet  sidi  heute  im  Besitze  des  Reditsanwalts  Meisner, 
Domstraße  25:  „Item  der  hoffe  zum  fordern  Helmreidi  gibt  ein  Iib.  wadis.  possessor  Sdironer,  der 
goltsmit,  nunc  dy  Neyihartin." 

**®  Die  Urkunde  befindet  sidi  im  Histor.  Verein  Würzburg.  Siehe  S.  68. 
>*"  SR.  5.  482.      i"»  K.  17210. 

^'•'^  Man  könnte  den  Münzknedit  Hans  Neitßart  als  einen  Sohn  des  Baumeisters  und  der  Elisabeth 
Oettingerin   ansehen/  die  Lebensdaten   aller  drei  stehen   dem   nidit  entgegen:   irgendweldie  Anhalts« 
punkte  dafür  sind  aber  nidit  vorhanden. 
''"  SR.  275. 

''■•'  Es  galt  als  selbstverständlidi  für  einen  Ratsherren,  sidi  und  seine  Angehörigen  in  die  Brudersdiaft 
zu  Unser  Lieben  Frauen  einzukaufen:  Die  von  der  Brudersdiaft  verliehenen  Stiftsstellen  wurden  dann 
aucfi  in  erster  Linie  an  Angehörige  des  Rates  verliehen. 
''■''-  Siehe  unten. 

'"^  Aus  mehr  als  einem  Grunde  wird  eine  Durdiforsdiung  der  Ocßseuftirter  Urkunden  von  Be= 
lang  sein! 

'"^  SR.  210.      ^■■'■'  SR.  210.  212.  fol.  85.      '="•  SR.  5.  S.  261b.      '■'•  SR.  5,  399  a.      •'■'«  SR.  5.  285  a. 
'"••  H.  47.  13112.      ■^»^  H.  43.  429|30.      =«'  S.  1122,  unter  Hefnirid?.      -•"-  K.  Standbudi  64h,  S.  3a. 
■^■'  S.  67.      =»'  SR.  4.  347  b,  364a,  367  b,  272  a,  285  a.      ^^  SR.  4.  286,  293  a.      -<"'  SR.  4.  295a. 
'«'  Siehe  S.  56  und  63.     2"-  S.  67. 
■^''  SR.  210.  Liber  A  ist  das  R.  No.  209,  Liber  B  No.  211,  Liber  C  No.  212  und  Liber  D  No.  213. 
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ä'"  SR.  161.  30  a.  —  Es  würde  natürlich  außerordentlidi  ansprechend  sein,  wenn  dieser  Kfaus  Meit'= 
fiart  als  Maler  nachzuweisen  und  mit  den  Malern  dieses  Namens  gleich  wäre:  die  dafür  zu  Gebote 
stehenden  Unterlagen  reichen  aber  nicht  aus:  Siehe  die  Würzburger  Maler  mit  dem  Vornamen  Kfaus. 
*"  SR.  209.  S.  37a,  Sonntag  nach  Viti  <15.  Juni)  ist  er  Bürger  geworden. 
21'^  SRechn.  9191.       -'''  SRedin.  9192  und  9193.       -''*  SRedm.  9194.       '^»^  S.  Einwobnerliste, 
=•»  SR.  4.  222  a.       -''•  SR.  4.  120  a.       -^i*  SR.  4.  219  a.       -■'■'  SR,  4.  241b.       "o  SR.  4.  252  b. 
=='  SRechn.  No.  46.      ---  SRedin.  No.  47.      -'23  sR.  5.  125  b.      =2*  SR.  5.  120.      ^^  SR.  5.  125  a. 
«•^  SR.  5.  125  b.      ="  SRedin.  No.  48.      =^«  SRedin.  No.  49.      ^^^  SR.  183  a.      ^so  sr_  275.  1474. 
="  Am  Sonntag  nadi  Viti  <15.  Juni).  SR.  209,  37a. 
«s  Siehe  S.  70.       -^-«  SR,  15.       2«  Ebendort. 

^**  SR.  15.  S.  6.  Die  künstlerische  Ader  der  Neithart  scheint  sich  in  WürzBurg  in  dem  Jörg  Neit- 
ßart  Bildschnitzer"  erhalten  zu  haben,  den  das  Nürnberger  Bruchstück  für  1600  belegt:  Bö  S.  28 
und  N.  269.  S.  Anm.  180. 

-ä''  Wofür  Belege  anzuführen  sich  erübrigt;  sie  sind  sehr  zahlreich  vorhanden. 
2"  SRedin.  9191.       ««  SRedin.  9193.       -'3-.  SRedin.  9194.     ^w  5.  No.  1088.       ^u  SR.  4.  191b. 
2«  SR.  160,  S.  59  und  161,  S.  37a.       243  sR,  4.  365  a.      «"  SR.  4.  31a.      2«  SR.  RS.  5.  151a. 
**®  SR.  5.  152  b.  Es  ist  schade,  daß  wir  über  diesen  anscheinend  von  Würzburg  abwesenden  Mathis 
nichts  Näheres  erfahren/  so,  wie  sie  ist,   kann  man   mit  der  dürftigen  Notiz  einen   Zusammenhang 
mit  unserem  Mathis   kaum   begründen.  Wäre  dies   der  Fall,   so  könnte  man  sich  vorstellen,  daß  der 
17jährige  Mathis  auf  der  Wanderschaft  befindlich  war  und  sich  aus  dicssm  Grunde  wegen  der  Klage 
des  Heinz  Gotßart  nicht  eingefunden   hatte.    Ja,  es  konnte  gerade  diese  Abwesenheit  die  Veran- 
lassung dazu  gegeben   haben,  gegen  ihn   eine  so  schwerwiegende  Anklage  zu   erheben  —  „zärtliche 
Verwandten".  .  .  Übrigens  gibt  es  1453  bereits  im  Sand,  Wagnergasse,  eine  „Matßeysenn  Witwe" 
<SRedin.  9144),  die  2  fl.  43  pf  zahlt. 

2*'  SR.  4.  273  b.       24S  SR.  162.  3  a.       ^49  sR.  209.  79  a.      «»  SR.  4.  301b.      ^^i  SR.  No.  100. 
252  SR.  210  und  211,  S.  105  b.      «3  SR.  No.  100.      ^54  SR.  No.  101.      =557      2^6  sR.  No.  15. 
2"  SR.  36.  S.  28  a.       =^8  sR.  36.  28  b.      ^59  SR.  36.  30  a.      ^'^o  SR.  No.  15,     ^ei  SR.  212.  171a. 
2«2  Repert.  1913.  S.  2Q0. 

2^^  Es  ist  die  übliche  Schwierigkeit,  bei  einem  Bildnis  das  Alter  des  Dargestellten  zu  erkennen.  Hagen 
215  spricht  vom  Ende  der  Zwanzig,  weil  er  Scßmids  Geburtsjahr  1483  zustimmt.  Auf  mich  macht 
er  den  Eindruck  eines  Vierzigers.  Es  ist  außerdem  zu  bedenken,  daß  Mathis  sidi  verjüngt  darstellen 
mußte,  wollte  er  den  römischen  Hauptmann  Sebastian  der  Legende  gemäß  als  jugendlich  und  schön 
wiedergeben:  Ein  so  verjüngter  Vierziger  bringt  uns  auf  die  Bestimmung  „um  1470"  als  Geburtsjahr. 
2^*  Die  Belege,  die  Schnaase,  Gesch.  d.  bild.  Künste  im  15.  Jahrh.  Stuttgart  1879.  VIII.  390  anführt,  sind 
in  bezug  auf  die  Quellen  C.  Becßer,  Mitteil,  im  deutsdien  Kunstblatle  1851.  S.  404  und  Niedermayer, 
dessen  fleißige  Kunstgeschichte  er  rühmt,-  in  bezug  auf  die  Kunstwerke  der  Kaltofen=Altar  aus  der 
Aschaffenburger  Stiftskirche,  jetzt  im  MN.,  N.  366  a — c,  den  er  Nürnberg  zuweist,  und  eine  Ver= 
kündigung  der  Würzburger  Universitätssammlung  {Knapp,  Katalog  No.  11),  in  der  er  einen  Einfluß 
Eycßs&zv  Schule  und  eine  Verwandtsdiaft  mit  ZeitSforn  sah.  Die  Aufsdirift  „Wifßefm  P."  auf  dem 
Liliengefäß  ließ  Knapp  die  richtige  Lösung  auf  Wifßefm  Pfeydenwurff  unschwer  finden. 
2^°  Deßio,  Geschidite  der  deutsdien  Kunst.  Berlin  und  Leipzig  1921.  II.  196. 

566  ^^ifz  Knapp,  Würzburg.  Sammlungen  mittelalterlicher  und  neuer  Kunst.  Abdrudc  a.  d.  Münchner 
Jahrbuch  f.  Kw.  1913.  —  Audi  Katafog  der  Universitätssammlung  in  Würzburg.  —  T.  Leitscßuß, 
Würzburg.  Berühmte  Kunststätfen.  1911.  —  Ferner  von  demselben,  leider  wenig  zuverlässigen  Ver» 
fasser:  Zur  Gesdiidite  der  Malerei  in  Würzburg  im  XV. — XVI.  Jahrhundert.  Monatshefte  f.  Kw.  V. 
1912.  41  ff.  —  Quellen  und  Studien  zur  Geschichte  des  Kunst»  und  Geisteslebens  in  Franken.  Archiv 
des  Histor.  Vereins  von  Uf.  und  Asdiaffenburg.  44.  1902.  S.  185—223,  und  Freiburg  1912  <I.  Tri- 
themius  und  Dürer.  II.  Zu  Konrad  Geltes.  III.  Zur  Geschichte  der  Renaissance  im  Hochstift  Würz-- 
bürg.)  — 
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^"'  Curt  Gfaser,  Zwei  Jahrhunderte  deutscher  Malerei.  Mündien  1916, 
2««   Wifßefm  PincfsK  Mittelalterlidie  Plastik  Würzburgs.  Würzburg  1911,  S,  148. 
-""  Im  Jahre  1510  hatte  Würzburg  5365  Einwohner  <1571  bereits  8590)/    Nürnberg  wird  dagegen 
Mitte  der  1400  auf  20000,  im  XVI,  Jahrh.  auf  50000  gesdiätzt:  KD.  XII.  14. 
^™  Unter  den  58  Kitzinger  Bürgern,  denen  der  gnädige  Herr  von  Würzburg  am  9.  Juni  die  Augen 
ausstedien  ließ,   weil  sie  mit  den   Bauern  gemeinsdiaftlidie  SaAe  gemadit  hatten,    befand  sidi   audi 
Jakob  Sdimidt:   von   ihm  heißt  es  in  dem  Beridite   des  Hieronimus  Hammer,  Bürgers  von  Kitzingen 
(vgl.  Wiefancf,  Würzburg  im  Bauernkriege.  Würzburg  1887.  S.  151>,  „dieser  hat  die  Hedelagis  [die 
heilige  Hadelogis  war  Stifterin  und  erste  Äbtissin  des  Frauenklosters  zu  Kitzingen,  die  in  der  Kirdie 
ihr  Grab  hatte]  ausgegraben  und  mit  ihrem  Kopf  gekugelt" .  .  .  Die  Heiligenbilder  und  frommen  TafeU 
bilder  galten  als  Teufelswerk  und  fielen  einer  fanatisdien  Zerstörung  anheim. 
^'^  Dazu  kommt  der  bemalte  Taufstein  der  Johanniskirdie  in  Sdiweinfurt:  KD.  XVII.  40. 
-"  Dieser  Kreis    ist  sidierlidi  zu  eng,   und  es  würde  sidi   lohnen,   unsere  Sammlungen   nodi  einmal 
gründlidi  nadi  Werken  Würzburger  Abstammung  durdizusehen:   es  muß  der  Arbeit  jüngerer  Fadi^ 
genossen,   die   mit  den  Mitteln   der  neuen  Zeit  ausgerüstet  sind,   überlassen   bleiben.    Sidierlidi  wird 
sidi  dabei  nodi  mandie  sdiöne  Frudit  für  die  Grünewaldforsdiung  pflüdten  lassen,  ohne  daß  sie  wieder 
jn  die  Zeitläufte  des  Pseudo=GrünewaId  zurüdtverfiele. 

2'3  £)jg  ^jj.  j,jj,(-  ganz  so  gering  einsdiätzen,   wie  es  die  moderne  Sdiule  heute  in  oft  übermäßiger 
Bewertung  der  Errungensdiaften  der  Stilkritik  zu  tun  geneigt  ist,-  sie  müssen  nur  eben  nidit  nur  mit 
sorglidiem  Fleiße  gesudit,  sondern  audi   kritisdi   beurteilt  und  verwertet  werden.   Eine  gewissenhafte 
Forsdiung  wird  beide,  aber  mit  Umsidit  verwenden. 
■-''*  Nr.  165  des  Katalogs. 

^'^  Dies  und  nidit  eine  auf  der  Höhe  des  Marienberges  gelegene  Marienkirdie  dürfte  die  von  Karl= 
mann  dem  neu  gegründeten  Bistum  mit  seinem  ersten  Bisdiof  Burkard  706  gesdienkte  Kirdie  gewesen 
sein  ...  KD.  XII.  S.  2. 

■'*'*'  So  entführt  oben  der  Teufel  die  böse  Herzogin  durdi  den  Dadistuhl:  in  der  Toröffnung  darunter 
liest  der  Heilige  die  Messe,  und  unterhalb  sdieint  nodi  eine  andere  jetzt  übermalte  Darstellung  ge= 
standen  zu  haben,  wohl  die  Anstiftung  zum  Morde.  Vgl.  die  Tafeln  von  Münnerstadt,  S.  55. 
^'^  Es  hat  den  Ansdiein,  als  ob  hier  eine  spätere  Übermalung  vorliege. 

2'»  Kn.  11.  Abb.  10.        279  Die  Stadtansidit  von  Würzburg.  Mündien  und  Leipzig  1918.  S.  12. 
2*0  Nürnberg  bei  Anton  Kobereer  1493.       ^«i  KD.  XII.       =82  5.  49. 
2«3  Nadi  KD.  XII.  142  vor  1492  begonnen. 

2*'  J.  Baum,  Ulmer  Kunst.  Stuttgart  und  Leipzig  1911.  Tafeln  42,  43,  44,  45,  65.  —  Der  Vorwurf 
erklärt  sidi  aus  der  Sitte  der  Zeit,  vornehme  Räume  durdi  in  Mannshöhe  an  Stangen  laufende  Brokat- 
teppidie  zu  sdimüAen.  Man  erinnert  sidi  an  Konrad  Witz  Ahasver  und  Esther,  an  die  Geburt 
Mariens  in  der  Mündiner  Pinakothek  Nr.  23  und  zahlreidie  andere  Beispiele.  Die  Sitte  geht  ja  tief 
ins  Mittelalter  hinab:  Vgl.  Alwin  Scßuftz,  Das  Höfisdie  Leben  zur  Zeit  der  Minnesinger.  Leipzig 
1879.  S.  62. 

-*ä  Dr.  Siegfried  Graf  Pü(£fer=Limpurg.  Martin  Sdiaffner.  Straßburg  1899.  S.  47.  K.  Lange,  ^v^zn. 
XXX.  428  ff. 

="*«  S.  430.       ■'•-'  S.  Anhang  unter  SracRef. 

'"'  S.  30,  NN.  167  und  168.  Holz.  Größe  1,97  h.  :  0,87  b.  Das  Mittelstüdt  kann  ein  gesdinitztes 
Rund=  oder  Fladibild  gewesen  sein. 

-•>"  Heise,  Norddeutsdie  Malerei.  Leipzig  1918.  Abb.  76.  Tafel  LXII.  Natürlidi  fragt  sidi,  ob  nidit 
der  Göttinger  Meister  von  einem  süddeutsdien  Vorbilde  <Sdiongauer>  ausging,-  infolge  des  Wandere 
lebens  der  Meister  jener  Tage  und  der  weiten  Verbreitung  der  Stidie  sind  die  Fäden  bis  zur  Un^^ 
e.ntwirrbarkeit  versdilungen. 

^'"'  Vgl.  die  Kulisse  mit  dem  Tor  auf  165,  den  Bau  auf  168,  die  Goldene  Pforte  und  die  Marien- 
treppe auf  169. 
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'''  Diese  kugligen  Bäume  werden  audi  für  die  \VohIgemuth=Werkstatt  in  AnspruA  genommen  — 
Rep.  29.  454  —  und  kommen  natürlidi  audi  sonst  vor.  Derartige  Merkzeidien  sind  immer  nur  im 
Zusammenhang  mit  anderen  geeignet,  StiluntersAiede  festzulegen.  Wohlgemuth  hat  übrigens  audi  die 
den  Verfall  andeutende  Einzelfliese  des  Bodenbelags,  aus  dessen  Lüd<e  Blümlein  sprießen.  [Vgl.  z.  B, 
das  Zwidtauer  Altarwerk  der  Marienkirdie,  von  wo  beides  Peter  Brauer  nadi  Würzburg  gebradit 
haben  könnte,  wenn  man  nidit  einen  der  8  aus  Nürnberg  zugewanderten  Malerknedite  unmittelbar 
dafür  verantwortlidi  madien  will.  S.  Anhang.] 

'•'-  Zu  dem  Zwedte,  das  Dadi  über  den  Vorbau  der  sog.  Trüdter  —  troAener  Gang  —  über  der 
Haustür  hinzuziehen  und  so  einen  trodtenen  und  bequemen  Verbindungsweg  mit  dem  ansdiließenden 
Stalle  herzustellen.  Das  Dadi  ist  nur  in  sdineearmen  Gegenden  zwed^mäßig  und  üblidi.  KD.  22, 166. 
'■'■'^  Die  Form   des  M  <wie  ein  H  mit  dritter  Senkrediter  von   der  Mitte  des  Querstridies   herab)  ist 

ziemlidi  selten,-  man  findet  sie  u.  a.  z.\Ä  Hans Scßückfins  Tiefenbronner  Altar  <1469>:  B.  30|31. 
rn       Gfaser,  Zwei  Jahrhunderte  der  Malerei.   S.  126.  Abb.  98,  wo  sidi  auch  das  gleidie  Fadi«- 

werkhaus,  die  offene  Fliese,  die  gleidien  Blumen,  Vögel  und  Engel,  eine  ganz  ähnlidi  ent^ 
widielte  Landsdiaft  und  Bauformen  <der  Rundbogen!)  finden. 
^=•1  Kn.  15.       ='5  Katalog  S.  31. 

^'^  Nr.  169.  —  Nadi  der  jetzigen  Zusammenstellung  haben  wir  einen  DoppelHügel  1,  2  als  Mittel^ 
stüdt,  einen  linken,  3,  und  einen  rediten,  4,  die  innen   ebenfalls   und   gleidigroße  Bilder  aus  dem 
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Marienleben,  außen  die  beiden  Gestalten  der  Heimsudiung,  links  die  Jungfrau,  redits  Elisabeth  tragen. 

Die  darunter  befindlidie  Staffel  <No.  173)  ist  nidit  zugehörig. 

-■''  Es  kam  hier  offenbar  sehr  viel  auf  den  Besteller  an,  d.  h.  audi   der  Preis  spielte  eine  Rolle,  da 

das  zu  einem  gediegenen  Heiligensdiein  erforderlidie  Blattgold  kostspielig  war.  In  den  Verträgen  sind 

oft  genaue  Bestimmungen   über  die  Verwendung  bestimmter  Farben  vorgesehen,   so   namentlidi   des 

kostbaren  Ultramarins  usw.  Grünewald  verziditet  aus  malerisdien  Gründen  auf  den  undurdisiditigen 

Heiligenschein,  es  sei  denn,  daß  er,  wie  auf  dem  Erasmusbilde,  vermutlidi  vom  Besteller  verlangt  wurde. 

2^8  Graf  Püc^fer,  Martin  Sdiaffner.  Straßburg.  1899.  S.  52.  —  Die  auf  der  Grabdenktafel  des  Heinridi 

Neithardt  in   der  Neithartkapelle  des  Münsters  befindlidie  Heimsuchung,  Tafel  11,   gibt  bemerkens= 

werte  Vergleidispunkte.   Landsdiattlidi  ist  sdion  die   kurzgefaßte  Art  des  Würzburgers   durdiaus  ver= 

sdiieden  von  der  Stodiers  und,  mit  Ausnahme  Sdiüdilins,  der  Ulmer  überhaupt.  Nur  die  hohe  Himmels-- 

linie  ist  wie  allgemein  geblieben. 

-''^  Vgl,  Katalog  des  Mündiener  Nationalmuseums  1908,  400  c. 

3»«  KD.  IV.  80, 

'Ol  N.  166.  „Unterfränkisdier  Meister  um  1500."   Holz.  1,46  h  :0,61b.   Katalog  S.  30,  —  Kn.  S.  12. 

^ö2  Graf  PüAler  a.  a.  O.  Tafel  10,  und  besser  bei  B.  41. 

^'"^  KD.  IV.  S.  120,  wo  audi  eine  Abbildung  des  gesdinitzten  Innenwerkes.  —  i^//^/»/;,  Katalog  Nr.  11. 

'">*  Siehe  Anhang. 

"'^  KD.  VII.  29.  Tafel  II.  —  Eine  bildinhaltlidie  Besonderheit,  die  ebenfalls  nadi  WürzBurg  zu  weisen 
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scheint,  ist  der  auf  den  Strahlen  herabgleitende  Mensdienkeim,  der  dem  Munde  Gottvater  (oben  über 
dem  Engel)  entspringt  und  quer  zum  Haupte  <Ohr?>  der  Jungfrau  geht.  Es  ist  dies  eine  lebhafte 
Erinnerung  an  das  weithin  berühmte  Bogenfladibild  der  Nordpforte  der  Marienkapelle,  auf  dessen 
vom  Munde  des  Gottvaters  ausgehenden  Sdilaudie  ebenfalls  ein  Mensdilein  herabfährt.  <Vgl.  dazu 
Pinder,  a.  a.  O.  S.  117.  Bildinhaltlidi  gleidie  Darstellungen  gibt  er  für  Hirschßorn  und  Wimpfen  i.  Taf 
in  Hessen,  LaudenßacB  im  Jagstkreis  und  Oppenßeim  bei  Mainz,  Würzßiirg  —  Fladibild  vom  Rödelseer 
Hof  im  Luitpold= Museum  und  Königsßofen  im  Grabfeld.)  Eine  auffallende  Übereinstimmung  ist 
ferner  festzustellen  zwisdien  einer  formelhaften  Art  der  WofRendarsteffung,  die  von  den  Verliditern 
herstammen  dürfte,  unter  himmlisdien  Gestalten,  wie  Gottvater,  die  Himmelskönigin,  Engeln,  dem 
himmlisdien  Jerusalem  usw.,  auf  dieser  Tafel  und  der  Nr.  155  des  Katalogs  der  Universitätssamm« 
lung,  einem  Jüngsten  Gericht,  das  der  Werkstatt  der  Kilianstafel  in  mandier  Einzelheit  nahesteht. 
(Man  beadite  die  wolligen  Köpfe,  insbesondere  den  Johannes,  dessen  Haar  genau  so  gleidimäßig 
„frisiert"  gelodtt  ist,  wie  der  jugendlidie  Johannes  des  Kiliansaltars.)  Diese  Gestalten  erhalten  einen 
Wolkenkranz  in  der  Art  einer  regelmäßigen  Krause,  wie  man  sie  mit  Lodisdiere  herzustellen  pflegt. 
Das  in  der  Pfarrkirdie  zu  Karfstadt  befindlidie  Wandgemälde  der  Gregoriusmesse  (KD.  VI.  97,  98. 
Fig.  61.  —  1466)  und  das  Steinfladibild  der  Gregoriusmesse  in  der  Sdiunterkapelle  der  Pfarrkirdie 
zu  Münnerstadt  (KD.  X.  166.  Abb.  134.  —  1428)  zeigen  die  gleidie  Wolkenkrause.  —  Besonders 
auffallend  ist  sie  verwandt  audi  auf  einem  Holzfladibilde  der  Krönung  Mariens  in  Kestenßofz  (Elsaß), 
von  wo  sie  ansdieinend  erst  in  die  Malerei  übergegangen  ist,  wenn  nidit  die  Miniatur  hier  wie  überall 
voranging.  (Abb.  Klass.  Skulpturensdiatz  LL.  274.)  Die  Vorlage  war  ein  Dürersdier  Holzsdinitt  von 
1510  (81.  94).  Bei  Dürer  ist  der  Wolkenkranz  natürlidi  nidit  stilisiert,  man  muß  annehmen,  daß  die 
Würzburger  Bilder  auf  gesdinitzten  Vorlagen  beruhen,  wie  sie  in  den  von  Malern,  Glasern  und  Bild= 
sdinitzern  bevölkerten  Werkstätten  gewiß  vorhanden  waren.  Immerhin  ist  audi  bei  Dürer  die  Wolken« 
krause  wenigstens  in  kleineren  Teilen  vorhanden,  so  z.  B.  in  der  Offenbarung  Bl.  70,  und  im  Sonnen= 
weib  hat  der  Wolkenkranz  um  Gottvater  mehrmals  die  Einzelkrause  (Bl.  71,  1498).  Ganz  ausgesprodien 
ist  er  auf  dem  Titelblatt  der  Offenbarung  von  1511,  Bl.  60.  Audi  die  Stidie  haben  Ansätze  davon: 
B.  44  (1495),  72  (1516)  usw. 

^"^  Curt  Gfaser,  Zwei  Jahrhunderte  deutsdier  Malerei.  Mündien  1916.  150. 
3"  Siehe  S.  8. 

SOS  ^^{g^ficf)  Dörnßöffer,  Beiträge  zur  Gesdiidite  der  älteren  Nürnberger  Malerei.    Repert.  XXIX 
(1906)  453. 
ä»^  A.  a.  O.,  S.  153. 

•'1»  NM.  Nrn.  354-360.  Abb.  356  im  Katalog  von  1908. 

^'1  Offenbar  nur,  weil  die  Ungebärdigkeit  der  Vorgänge  ihn  an  Jan  Poffaß  erinnern,  der  denn  audi 
S.  156  damit  in  Zusammenhang  gebradit  wird.  Es  mag  ja  einen  soldien  geben,  weldier  Art  er  aber 
war^  ist  vollkommen  dunkel. 

•"-  Ein  Vergleidi  der  Dornenßrömmg  des  Katalogs  (Nr.  356)  mit  der  (durdi  die  Aussteffung  des 
Heifands  nadi  außen  erweiterten)  Dornenkrönung  des  Zwidtauer  Altars  {Gfaser,  S.  151)  ergibt  eine 
so  sdilagende  Übereinstimmung  alles  Wesenllidien,  daß  eine  nähere  Ausführung  unnötig  ist.  Nur 
sdicint  wiederum  die  „fränkisdie"  Tafel  entweder  von  dem  Meister  zu  einer  früheren  Zeit  oder,  was 
mir  wahrsdiemlidier  ist,  ihrerseits  wieder  von  einem  Werkstattgenossen  ausgeführt  zu  sein. 
^'^  Ankauf  durdi  König  Max,  Katalog. 

''*  Es  will  mir  zweifelhaft  ersdieincn,  daß  diese  sedis  Tafeln  mit  einer  siebenten  (Nr.  360),  wie  es 
der  Katalog  will,  einen  Altar  gebildet  haben  sollte/  zum  mindesten  gehört  nodi  eine  adite  dazu. 
Die  Tafel  360  hat  auf  der  RüAseite  Spuren  eines  Flachbildes,  wie  das  in  Unterfranken  nidit  selten 
ist,  und  dem  dürfte  also  eine  adite,  die  ebenso  ein  Fladibild  trug,  entsprodien  haben.  Das  Mittelstüd< 
wäre  dann,  ebenso  vermutlidi,  ein  Sdinitzwerk  gewesen  von  der  Doppelbreite  der  Flügel,  also  etwa 
185  cm.  —  358  und  359  sind  auf  der  Rüdtseite  nidit  bemalt,  während  dies  bei  354,  355,  356,  357 
(und  360)  der  Fall  ist. 
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^»"^  ZeitsAr.  f.  bild.  Kunst.  Neue  Folge.  XX  <1909>.  S.  227-234.  KL.'  IV.  598. 
-'"'  Bode,  Gesdiidite  der  deutschen  Plastik  1885,  S.  204.  Abb.  207. 

^''  Der  sehr  nahe  über  dem  Boden  stehende  Gekreuzigte  der  Grünewaldauffassung  findet  sidi  sdion 
ganz  so  auf  der  Rüdtseite  einer  Tafel  PoffacHs  aus  der  Peterskirdve  in  München,  jetzt  im  NM., 
Nr.  50. 

••1^  KD.  X.  161.  Tafeln  XI  und  XII. 

•""  So  auch  nach  Losnitzer  bei  Gfaser,  S.  153,  der  sichtlich  in  Verlegenheit  ist,  sie  irgendwo  untcr^ 
zubringen.  Da  muß  denn  wie  so  oft  die  Entwicklung  des  neuen  Faltenstils  herhalten,  der  doch  schnell 
eine  weit  ausgebreitete  Mode  wurde.  Die  Zeit  würde  nach  Beginn  der  1500  fallen,  was  sicherlich  um 
ein  Jahrzehnt  zu  spät  ist.  Die  Bedenken  Größer s  KD.  X.  162  sind  stidihaltig:  Veit  Stoß  hatte  nur 
Riemenschneiders  Werk  zu  „fassen"  usw.,-  Kratzer  1613  hätte  sie  sicher  als  zum  Altar  gehörig 
verzeichnet. 

■'-<'  Carf  Georg  Heise,  Norddeutsdie  Malerei.  Leipzig  1918.  Tafel  100. 

■'-^  Sie  hängen  sthr  ungünstig  verteilt  an  den  vier  dem  Chor  am  nächsten  stehenden  Pfeilern  des 
Mittelsdiiffs.  Holz.  2,30  hoch,  1,10  breit.  Eine  Herstellung  der  Neuzeit  <„vor  etwa  einem  Jahrzehnt", 
sagt  Lei  1912,  S.  50)  scheint  nicht  ohne  Sdiaden  für  die  Farben  geblieben  zu  sein.  —  KD.  XII.  311. 
Tafel  XXX. — Sie  müssen  auch  ziemlich  stark  besdinitten  sein,  denn,  schließt  man  die  Tafeln  1  und  4 
zu  einer  Verliündigung  zusammen,  so  bleibt  das  Kircheninnere  von  1  am  rechten  Rande  unvoll= 
ständig,  während  das  Kleid  der  Maria  von  4  abgeschnitten  ist.  Auch  stößt  der  zusammengehörige 
Stufenabsatz  im  Mittelgrunde  nicht  aneinander.  Daß  die  Tafeln  trotzdem  zusammengehören  und  eine 
Einheit  bilden,  ist  unzweifelhaft,  wie  neben  der  gleidien  Hand  der  Ausführung  ein  Blick  auf  die 
zusammenfassende  Baulichkeit  zeigt.  Auch  bei  2  scheint  links,  bei  3  ein  gleiches  Stück  rechts  abge= 
schnitten  zu  sein.  Es  wäre  wichtig,  hierüber,  wie  auch  über  die  Insdiriften  <s.  unten)  durch  eine  ge- 
nauere Prüfung  Gewißheit  zu  erlangen. 

■'-'•'  Anhang.  —  Wie  gewöhnlich  kehren  eine  Menge  von  Namen  wieder,  alle  die  Meister=An= 
klänge,  die  sich  dem  aufmerksamen  Beschauer  stets  bei  Werken  dieser  Zeit  aufdrängen  müssen, 
in  denen  sich  Einflüsse  der  verschiedensten  Art  kreuzen  und  misdien.  Leitscßuß  <Würzburg  1911, 
S.  80|81>  leistet  darin  <und  in  einer  durch  Klarheit  nldit  auffallenden  Beschreibung  der  Tafeln)  Be= 
deutendes.  —  Auf  3  will  Leitscßuß  einen  dem  Grünewald  ähnlidien  Kopf  sehen  {Lei  50).  „Da  ist 
im  Hintergrund  der  Anbetung  ein  bärtiger  Kerl  mit  einer  Mütze  auf  dem  Kopfe,  ein  Fähnlein  in 
der  Hand  .  .  .,  dessen  Gesichtszüge  die  gleichen  sind,  die  wir  auf  dem  Selbstporträt  Grünewalds 
<Kohlenzeidinung  der  Erlanger  Sammlung)  von  1529  finden.  Um  1510  scheint  sich  Grünewald 
gleichzeitig  mit  Leonhard  Bedt  in  Würzburg  aufgehalten  zu  haben."  Den  „Kerl"  <der  ein  Pferd 
am  Zügel  hält)  habe  ich  wohl,  irgendwelche  Ähnlichkeit  mit  dem  Isenheimer  Sebastian  oder  der 
Erlanger  Zeichnung  aber  nicht  entdecken  können,  und  den  höchst  wichtigen  Beleg  zu  einem  Aufent^ 
halte  Grünewalds  in  Würzburg  im  Jahre  1510  am  allerwenigsten.  —  Wenn  ferner  die  Tafeln  reich 
an  Inschriften  sein  sollen,  so  ist  nidit  einzusehen,  worauf  sich  diese  Angabe  stützt .  .  .  Außer  dem 
herkömmlichen  Spruchband  des  Engels  kommen  nur  an  sehr  versteckter  Stelle  <auf  4)  einige  Reihen 
von  BuAstaben  vor,  die  auch  Leitschuh  offenbar  nicht  hat  entziffern  können /  davon  wird  weiter  unten 
noch  die  Rede  sein.  Ganz  unmöglich  scheint  mir  auch  die  Art  zu  sein,  wie  Leitsdiuh  die  Tafeln  von 
der  Hand  zweier  verschiedener  Meister  hergestellt  wissen  will,  von  denen  der  eine  das  verhaltene 
Pathos,  der  andere  die  lebhafte  Erregung  der  Gestalten  auf  dem  Gewissen  hätte:  wie  soll  man  sich 
das  vorstellen? 

'^*  Er  findet  siA  in  auffallender  Verwendung  bei  den  Fensterumrahmungen  der  Würzburger  Uni= 
versitätskirche,-  aber  audi  sdion  bei  Bauwerken  der  vorhergehenden  Jahrhunderte  ist  er  naturgemäß 
reidilich  verwendet.  Die  Stadt  hatte  eigne  Steinbrüche,  die  in  den  Urkunden  oft  erwähnt  werden. 
'^^  Das  holzgeschnitzte  hohe  Gebetpult  zeigt  oben  das  Opfer  Isaaks,  unten  anscheinend  Propheten/ 
darüber  erhebt  sich  eine  Bedachung  goldener  Schindeln.  Es  steht  zwischen  zwei  roten  Porphyrsäulen, 
von  denen  die  rechte  auf  dem  Lichtbilde  nidit  sichtbar  ist.  Von  der  linken   zieht  sich  Holzgitterwerk 
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zu  dem  rediten  roten  Pfeiler  hinauf,  der  dem  erwähnten  linken  entspridit  und  mit  diesem  zusammen 

eine  Art  Torbogen  bildet,  durdi  den  das  Bild  in  die  Tiefe  führt. 

"*  Mit  allem  Vorbehalt  sei  eine  Lesart  verzeidinet,  die  sidi  mir  als  möglidi  ergeben  hat,-  sie  lautet; 

—  NE  VON  RINECK  AN  MARIEN. 
Am  unteren  Rande:  AT <?) ROTEN D[ORF?] 

Damit  wäre  vielieidit  eine  Beziehung  zu  der  Äbtissin  des  Klosters  Himmelspforten  in  Würzburg, 
Kiiniguncfe  von  Rietiedi  hergestellt,  deren  Grabstein  im  Kreuzgange  des  Klosters  als  ihren  Todestag 
den  22.  Juli  1550  angibt.  KD.  12.  232.  <Über  das  alte  Gesdiledit  der  Voit  und  Grafen  von  RienecA 
s.  u.  a.  KD.  9.  1,  23.  Ferner  12.  116,  117,  178,  214.  Audi  Finder  133,  136  usw.)  Da  die  Dame 
sdion  sehr  jung  Äbtissin  werden  konnte,  hat  die  Jahreszahl  1550  nidits  Auffallendes.  —  Auf  dem 
Rande  des  Ärmels  des  „Kerls  mit  der  Fahne"  im  Hintergrunde  des  Dreikönigsbildes,  den  Leitsdiuh 
für  ein  Bildnis  Grünewalds  halten  mödite,  während  er  mehr  einem  Henker  gleidit,  findet  sidi  nodi 
eine  Insdirift,  die  nidit  rein  sdimüdtend  gedadit  ist.  Idi  lese  ebenfalls  mit  großem  Vorbehalt  auf  dem 
rediten  Ärmel:  [TjHOM  .  V[ON]. 

auf  dem  linken:  R<?)OTN[BURGJ 

Von  Künstfern  mit  dem  Vornamen   Tßoinas  kommt  in  Würzburg  nur   Tßomas  Warmßauer  von 
AnsßaS  vor,  der,  wenn  er  von  Rotenburg  stammte,   über  Ansbadi   nadi  Würzburg  gekommen  sein 
mag,  wo  er  1480  den  Bürgereid  geleistet. 
"■-''  Würzburg.   1911.  S.  80|81. 

""^  So  könnte  der  Verfertiger  des  Bildes  Nr.  167  der  Universitätssammlung  als  ein  Sdiüler  aus  des 
gleidien  Künstlers  Werkstatt  betraditet  werden,  so  absurd  es  auf  den  ersten  Blid\  sdieinen  mag,  diesen 
Stümper  zugleidi  mit  Mathis  bei  demselben  Meister  lernen  zu  sehen.  Ist  es  denn  aber  anders  auf 
jeder  Sdiulbank? 

32''  Holztafel,  2,62  hodi,  1,20  breit.  —  KD.  XII.  312.  317. 

330  Wäre  die  Ähnlidikeit  nodi  zu  beurteilen,  so  würde  dazu  seine  redits  davon  an  der  Wand  befind* 
lidie  Grabfigur  von  Riemenscßneider  eine  selten  günstige  Gelegenheit  bieten.  Der  Umstand,  daß  das 
Weihebild  der  Himmelskönigin  ebenso  wie  das  Grabmal  des  Abtes  Künstlern  von  Rang  anvertraut 
waren,  beweist  die  offenbar  hohe  künstlerisdie  Gesinnung  des  Abtes.  Aus  diesem  Grunde  bringen 
wir  audi  die  Tafeln  im  Neumünster  mit  ihm  in  Zusammenhang. 
«"  KD.. XII.  158.  160. 

^■■'■^  Um  1520.  KD.  XVI.  45.  Tafel  VI.  —  Die  sehr  sdilanke  und  bedeutende  Himmelskönigin  erinnert 
in  Haltung  und  Faltengebung  stark  an  Ba(£offen;  man  vergleidie  die  Agnes  von  Sidiingen  auf  dem 
Grabmal  des  Woff  von  Düfßerg  {KaiitsS,  Hans  Backoffen.  Leipzig  1911.  62.  Tafel  XIII).  Audi 
die  Figuren  der  Sakramentsnisdie  zu  Dettingen  <KD.  XVI.  30.  Tafel  XXX)  sind  in  diesem  Zu= 
sammenhange  bemerkenswert.  Badioffen  hat  die  mäditige  Mondsidiel  auf  dem  Grabmal  von  A/fen- 
dorf  {.Kautscß,  Tafel  X,  Nr.  32)  in  der  Weise  verwertet,  daß  er  die  Halbfigur  des  H.  Anna  mit 
Maria  und  das  Christkind  hinein«  und  das  ganze  Gebilde  auf  die  Strahlen  der  Sonne  stellt,  die  auf 
das  betende  Ehepaar  darunter  herableuditen.  Es  ist  hier  also  sdion  eine  Entwid<lung  ähnlidi  der- 
jenigen bei  Dürer  zu  beobaditen,  der  auf  dem  Tiielblatt  seines  Marienlebens  die  das  Kind  stillende 
Gonesmutter  mit  einem  Sternenkranze  über  dem  Haupte,  umstrahlt  von  blendender  Sonne,  in  das  fast 
gesdilossene  Rund  einer  Mondsidiel  hineinstellt  <1511,  Bl.  76).  —  Ähnlidi  ist  das  Reiffenßergdenfimaf 
{Kautsch,  Nr.  31).  Audi  sonst  liebt  ßad<offen  die  große  Mondsidiel  (Gottesmutter  des  Valentin 
Sdionangel,  Tafel  IX,  aus  Burg'SdoivafßadJ  in  Wiesbaden,  XVllI.  64,  Doppelmaria  in  Kidricß, 
XX.  72).  Da  Badtotfen  in  Sulzbadi  geboren  wurde,  deren  es  mehr  als  ein  Dutzend  gibt,  eins  davon 
aber  in  LInterfranken  liegt,  so  könnte  er  seine  Vorliebe  aus  der  unterfränkisdien  Heimat  über  das 
Würzburg  Riemensdineiders  mainabwärts  mitgenommen  haben. 

»ä<  KD.  XII.  313.  Tafel  XXXI,  —  Deßio,  Gesdi.  der  deutsdien  Kunst.   1921.  II.  2,  353.  354. 
'•'"  Klassisdier  Skulpturensdiatz.  Mündien  1897.  I.   132.    Darauf  fußend,  aber  bedeutend  weiter  ent= 
widtelt  der  Sdinitzaltar  in  der  Stittskirdie  zu  Oeßringen.  <Ebendort.  III,  1899.  419.)  — 
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^'  Stutrgarter  Museum.  Nr.  34.  Bai/w,  S.  88  und  Nr.  40.  B.  S.  93.  — 

^''^  B.  Nr.  40,  S.  93.  —  Große  Sichel  mit  ausgesprochen  naturalistisAem  Kopfe  zeigt  auch  Hans 
Mufts<£ers  Gottesmutter  in  Sterzing  <1456— 58):  Baum,  Ulm,  Abb.  24.  —  Klass.  Skulpt.  IV.  436.  — 
Riesenmonde  haben  die  Gottesmütter  in  BfauBeureii  <SchuIe  Syriins  d.  Ä.  Klass.  Skulpt.  III.  426)  und 
in  der  Stiftskirche  zu  Oehringen  <ebendort,  III.  419),  ferner  die  Gottesmutter  des  Schreinaltars  des 
Bartf}.  Zeitßfom  <Mus.  Stuttgart,-  ebendort,  III.  359).  Ferner  seien  vermerkt  die  Zeichnung  eines 
Sdinitzaltars  von  Syrlin  d.  Ä.  <?>  in  B.  S.  37.  —  Hasfach,  Sdireinaltar,  Baum,  Nr.  254,  Tafel  XV, 
insdiriftlidi  1493.  —  Gaisßurg,  B.  Nr.  264.  „Um  1500."  —  Hausen,  BA.  Neu-UIm,  B.  Nr.  163. 
1488  „von  einem  mit  Zeitblom  zusammenarbeitenden  Ulmer  Bildschnitzer.  —  Hasfacß,  Schreinaltar 
B.  Nr.  254,  Tafel  XV,  1493.  —  Heißronn,  Kilianskirdie  Hodialtar,  1498.  Klass.  Skulpt.  I.  143. 
—  Memmingeti,  B.  138.  Um  1510.  —  Neffiiigsfieim,  B.  Nr.  267.  Um  1500.  —  Stuttgart,  Mus. 
Nr.  300  ist  nach  Dr.  Halm  eine  Anlehnung  an  Dürer:  sie  kann  dann  nicht  vor  1516  entstanden 
sein.  —  Tuffau,  Mus.  Stuttgart,  Nr.  331.  1520.  —  Wanmveif,  B.  Nr.  233.  Ende  der  1400.  — 
Weifer,  B.  Nr.  91.  Um  1480  —  und  Nr.  92.  Ende  der  1400. 

Die  Himmelskönigin  wird  ihrem  Ursprünge  aus  der  Himmelfahrenden  gemäß  meist  auf  der  Mond= 
Sichel  stehend  dargestellt,-  es  gibt  aber  auch  davon  abgeleitet  sitzende  Himmefsköniginnen,  die  ihre 
Füße  auf  Mondsichel  stellen.  Die  bekannteste  ist  wohl  die  in  der  Pfarrkirdie  zu  Gries  bei  Bozen  .  .  . 
Das  naS  vorn  gerichtete  Mondgesicht  nimmt  bei  dieser  holzgeschnitzten  Figur  fast  die  ganze  Breite 
der  in  weitem  Mantel  mit  dem  Kinde  auf  einer  Thronbank  sitzenden  Gottesmutter  ein :  Klass.  Skulpt. 
III.  396. 

Dürer,  der  die  Sichel  gern  verwendet,  lehnt  das  Gcsidit  ab:  wie  audi  das  Sonnenweib  der  Offen« 
barung  <1498,  Bl.  71)  auf  einer  gesichtslosen  mäditigen  Sichel  steht.  Die  dem  Johannes  erscheinende 
Himmelskönigin  auf  dem  Titelblatt  der  Offenbarung  ist  unten  ebenfalls  von  einer  Mondsichel  um= 
rahmt,  die  der  des  Titelblattes  des  Marienlebens  entspridit  —  1511,  Bl.  60.  Dagegen  ist  Dürers  Kupfer* 
stich  Maria  mit  Sternenkrone  —  Bl.  31,  1508  —  eine  Himmelskönigin  nach  allen  Regeln  sdiwäbisch= 
unterfränkischer  Kunst:  sie  steht  auf  großer  Sichel  ;////  Mannsgesicht.  Die  Sichel  des  ähnlichen  Stiches 
von  1516  Bl.  32  hat  wieder  kein  Gesicht  mehr.  —  Aus  der  vor  den  Sockel  gelegten  Mondsichel  ent= 
wickelt  sich  dann  die  vor  den  Tüßen  der  Himmelskönigin  liegende  Sichel  <Kaiser=Friedridi=Museum 
„Mittelrheinisdi?  um  1500"). 

*"  Die  Glasgemälde  des  K.  Preuß.  Kunstgewerbe=Museums  in  Berlin.  Berlin  1913.  S.  VII.  —  Vgl. 
audi  Pöffmann,  Beiträge  zur  Gesch.  der  schwäb.  Glasmalerei.  Zeitschr.  f  alte  und  neue  Gesch.  1 — 3, 
32—34,  44-47. 

33«  'iP'ranRf  Die  Glasmalerei  des  XV.  Jahrh.  in  Bayern  und  Sdiwaben.  Straßburg  1912.  S.  112,  197, 
199,  201.  —  Vgl.  audi  Sigßart,  Gesch.  d.  bayr.  Kunst.  München  1863.  S.  645.  —  C.  Gfaser,  Hans 
Holbein  d.  Ä.  Leipzig  1908.  S.  67  und  Tafeln  23,  24.  —  P.  Dirr,  Glasgemälde  Hans  Holbeins, 
Mündin.  Jahrb.  1909.  I,  42.  —  Josef  Ludwig  Tiscßer,  Handbudi  der  Glasmalerei. 
^*'  Das  schmälert  natürlich  in  keiner  Weise  den  Wert  von  Züfcßs  feinsinnigem  Hinweise  auf  die 
Miniatur  aus  der  sog.  Matßis  Gerung  Bißef  in  Gotßa.  Wir  können  in  der  Tat  gar  nidit  dankbar 
genug  dafür  sein,  möglichst  viele  von  den  „unendlich  kleinen  Teilchen  der  Summe  von  Kräften"  kennen 
zu  lernen,  „die  Grünewald  im  Isenheimer  Altar  zusammenfaßte  .  .  ." 

^^  Leitscßuß,  S.  51  weiß  auch  hier  mandierlei  zu  beriditen,  wofür  er  den  Beweis  nidit  erbringt:  „So 
wurden  u.  a.  die  zehn  Chorfenster  des  Doms  in  Würzburg  mit  Glasmalereien  versehen  ungefähr  in 
derselben  Zeit,  als  Leonßarä  Becß  das  Gewölbe  bemalte,  dann  folgten  die  Fenster  der  Sepultur= 
kapelle  des  Doms,  deren  Baugeschichte  mit  dem  Jahre  1440  beginnt,-  endlich  war  der  stattliche  Bau 
der  Marienkapelle  von  Anfang  an  auf  Eingliederung  bunter  Glasgemälde  in  die  Wandflädie  der  Kirche 
berechnet  .  .  ."  Die  Münnerstädter  Glasfenster  werden  ohne  weiteres  als  die  „farbenprächtigen  Glas= 
maiereien"  hingestellt,  die  am  besten  „über  Stil  und  künstlerisdhe  Eigenart  der  Würzburger  Glasmaler 
des  XV.  Jahrhunderts  unterrichten".  .  .  Audi  wir  glauben  das:  aber,  wo  sind  die  Beweise? 
•"'  KD.  VII.  119.        '-■  KD.  X.  163  fi;  Tafeln  XIII,  XIV. 
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***  Da  der  Stifter  dem  Wappen  nadi,  das  sidi  zu  seinen  Füßen  auf  dem  Magdalenenfenster  befindet, 

zur  Familie  der  Grafen  Casteff  gehört,  würde  sidi  vieKeidit  eine  Nadiforsdiung  in  den  Castellsdien 

Ardiiven  lohnen.  Eine  spätere  Verbindung  zwischen  der  Würzburger  Glasmalerei   und   Münnerstadt 

stellt  der  in  der  Werkstadt  des  Meisters  Baftasar  Goppoft  besdiäftigte  Hans  WeinBrenner  dar. 

3«  Pinder,  Mittelalterlidie  Plastik  i.  W.  S.  155.  Tafel  LV. 

»«  KD.  IV.  67,  69.  Fig.  38. 

•''"'  KD.  VIII.  109.  Zur  weiteren  Klärung  wird  das  Wappensdiild  (blauer  vierzadiiger  Redien)  dienlidi 

sein  können. 

^'  KD.  VIII.  266.  Abb.  159.  -  50  :  80  cm.      ■■"'  KD.  11.  110. 

''^"  KD.  VI.  25.  —  Wohl  unzweifelhaft  würzburgisdi :  man  beadite  audi  den  Lebensbaum  als  Kreuzes» 

stamm/  s.  S.  70. 

^'•^  KD.  XIII.  56.      -'  KD.  II.  239.       '^^  S.  28  fF. 

353  Poggi,  II  Duomo  di  Firenze.  Ital.  Forsdi.  II.  Berlin  1909.  245.  Übrigens  bietet  Italien  im  Perugino 

nadi  1482  noA  eine  zweite  Parallele:  Rep.  53,  130. 

^^   TiscBer,  Handbudi   der  Glasmalerei  1914  spridit  allerdings  nur  nodi  von   der  „Art  des  Grüne= 

wald".   Scßmidt,  S.  115,  116  ist  nidit  eindeutig.   Unter  der  Abbildung  spridit  er  von  einer  Pietä  — • 

nebenbei,  warum  müssen  deutsdie  Vesperbilder  und  Beweinungen,  Darstellungen,  die  nadi  Zeit,  Zahl, 

und   Bedeutung    in   deutsdier  Kunst   den   Vorrang  vor   jeder  anderen    haben,   mit    dem  italienisAen 

Worte  (falsdi)  bezeidinet  werden?  —  ,,im  Stif  Az%  Mathias  Grünewald",  im  Zusammenhange  seines 

Aufsatzes  aber  davon,  „daß  das  Werk  des  G.  durdi  eine  Sdiöpfimg  ersten  Ranges  bereidiert  wird". 

'^^  ^o  die  Art  der  Ast=  und  Blätterbildung  des  Rahmens,  der  Lod^enkopf  des  H.  Georg  u.  a.  m. 

"•'"  Selbst  das  sdieint  mir  nidit  wahrsdieinlidi,-  eher  glaube  idi  an  Hans  Bafdung  Grün.  Die  Datie= 

rung  um  1505  — 10  ist  zu  früh  und  wohl   nur  dem  Umstände  zu  danken,  das  Grünewald   um  diese 

Zeit  in  Frankfurt  gewesen  sein  muß.  —  Wendungen,  wie  sie  bei  Schmitz  <S.  218|19>  begegnen:  „Am 

Mittel»  und  Oberrhein,  in  den  Fenstern  der  späteren  Manier  des  Hausbudimeisters,  GrüncwaCds  und 

des  mit  ihm  zusammenhängenden  Baidung  ist  die  Steigerung  der  deutsdhen  Spätgotik  um  1500 — 15 

am   ausgeprägtesten.    Gläser  und  Tedinik    kennzeidinen    die  Baidunggruppe   als   Fortentwid<lung   der 

Wildsdiule.   Die  detaillierende  <!>   plastisdie  Modellierung  in  der  Art  Sdiongauers  bei  Wild   wandelt 

sidi  in   den  breitmalerisdien   Hell»  und  Dunkelstil   Baidungs" .  .  .  bringen   uns  nidit  vorwärts.    Haus» 

budimeister,  Grünewald,   Baidung,  Sdiongauer  mit  Wild  d.  J.  als  ausführendem  Künstler  geben   ein 

ganz  unvorstellbares  Bild  einer  Steigerung  der  deutsdien  Spätgotik,  das  durdi  den  breitmalerisdien  Hell» 

und  Dunkelstil  Baidungs  eher  dunkel  als  hell  wird. 

^'^  Nr.  402  des  Katalogs  von  1908,   wo  das   stark  besdiädigte  Bild  so   besdirieben  wird:   Fränkisdi 

gegen  1520  (unter  Einfluß  Grünewalds).   402  <XII)  Der  ßf.  Kifian.    Der  Heilige  in  rotem  Gewand 

mit  goldenem   Mantel  in  Bisdiofstradit  hält   in  der  Rediten   das  Sdiwert,   in   der  Linken  das  Pedum. 

Kirdieninneres.    Redits   Ausbiidt   in   die  Landsdiaff.   Rückseite:   Ein   heiliger  Bisdiof  mit  Pedum   und 

Budi.  Halbfigur.  —  Abbildung.   Holz.  89  hodi,  48  breit.  —  Oben  spitz  zugesdinitten,  unten  verkürzt. 

'^'•''^  Audi   der  feiste  Alte  auf  der  Verspottung  hat  sdion   diesen  „Grünewaldblidt",   der  sidi   bei  den 

Heiligen  des  Isenheimer  Altars  usw.  findet,   überhaupt  als  ein  eindruAsvolles  Mittel  deutsdier  Kunst 

in  ihrer  besten  Zeit  stets  gern  benutzt  wird. 

•■'^■'  Saal  20.  Nadi  dem  Katalog  „Würzburger  Ausläufer  der  Grünewaldsdiule.  Um  1540".  —  Nadi 

<nidit  genauer)  Messung  1,55  hodi,  1,15  breit.  Holz. 

■■^  A.  a.  O.  S.  18. 

'"'  Daß  Grünewald  außer  dem  völlig  dunkeln  Grimer  keine  Sdiüler  gehabt  habe,  ist  eine  Annahme, 

die  allein  auf  der  Angabe  Sandrarts  beruht.   In  „Grimer"  spukt  vielleidit  der  Grün  der  Frankfurter 

Urkunden  nadi. 

'^''-  S.  unten  S.  72.  Es  wäre  von  Bedeutung,  wenn  die  neuerdings  aufgetaudite  Kreuzigung  sidi  unge» 

zwungen   in  die  EntwiAIung,  die  wir  der  Ausführung  dieser  Lebensaufgabe  Mathis  geben  möditen, 

einreihen  ließe. 
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""  Eine  eigenartige,  echt  Grünewaldsdie  Spielart  des  durch  die  Wucht  des  Sühnetodes  Christi  herab» 
gebogenen  Kreuzes  bietet  die  Kreidezeichnung  des  Heilandes  am  Kreuz  in  der  Karlsruher  Kunsthalle. 
Die  Kreuzarme  bestehen  aus  zwei  Stiic{cen,  die  am  Stamme  durch  eine  Aushöhlung  übereinander 
durchgeschoben  sind,-  der  rechte  wird  durch  den  linken  Arm  des  Gekreuzigten  herabgezogen  und  wirkt 
so  ßeficfartig  —  man  spürt  förmlich  den  technisch  gebildeten  Maler  —  auf  den  linken,  der  dadurch 
fast  in  die  wagrechte  Lage  gehoben  wird. 

^'■''  Wir  können  nicht  anders,  als  den  Meister  für  eine  tief  angelegte  religiöse  Natur  betrachten,-  darauf 
weisen  auch  das  „klein  Büchelchen  eingebunden  Erklärung  der  12  Artikel   des  christlichen  Glaubens" 
und  die  27  eingebundenen  Predigten  Luthers  in  seinem  Nachlasse  hin. 
=>«  Kraus,  Gesdi.  d.  diristl.  Kunst.  II.  1,  279. 

^''"  Es  sei  auch  auf  das   ungewöhnlich   bedeutende  Stuttgarter  Flachbild   aus  Lindenholz  hingewiesen 
„um  1380":  J.  Baum,  Deutsdie  Bildwerke.  Stuttgart  und  Berlin.   1917.  84/85. 
367  Menzef,  Christi.  Symbolik.  Regensburg.  1854.  I.  511. 

3CS  1919.  S_  31  Es  spielt  also  als  Bildungsmitlei  eine  doppelte  Rolle:  einmal  durch  seine  Form,  dann 
als  Glasgemälde. 

3«»  Pinder,  Mittelalterlidie  Plastik.  S.  108. 

■'''''  Aus  dem  gleichen  Grunde  gehört  auch  das  Urbild  der  jüngst  aufgetauchten  Wiederholung  eines 
möglichen  Werkes  von  Grünewald  in  der  Schloßkapelle  zu  Woffacß  in  die  Spätzeit  des  Mei.sters. 
Zeitsdlr.  f.  bild.  Kunst.  55  <1920>,  218. 

Die  Basfer  Kreuzigung  stellt  ein  Rätsel  dar,  indem  sie  deutlich  widerspruchsvolle  Erscheinungen 
einer  frühen  und  einer  späteren  Zeit  des  Meisters  vereinigt.  Ich  nehme  daher  die  eigenhändige  Wieder- 
holung eines  Frühwerkes  an,  die  auf  den  Wunsch  eines  Bestellers  zurückgehen  mag.  Die  größere 
Anzahl  der  Figuren,  ihr  Aufbau,  Holbeinsche  Farben,  das  Beiwerk,  das  hochstehende  Kreuz  mit 
geradem  Arm  ■ —  alles  das  ist  Frühwerk,  das  noch  vor  die  Münchener  Verspottung  fällt.  Dagegen 
ist  die  Landschaft,  der  Heilandskörper,  der  Ausdrudc,  auch  zum  Teil  die  Faltengebung  reifer  und 
weist  in  eine  Zeit,  die  das  Werk  an  die  Frankfurter  Hellertafeln  heranrückt.  Zwischen  das  Frühwerk 
einer  solchen  Kreuzigung  und  die  Verspottung  italienischen  Einfluß  einzuschieben,  bedarf  es  nicht. 
^"  Nr.  158.  —  Knapp,  Würzburg  u.  s.  Samml.  1913.  S.  5/6.  Abb.  5  gibt  die  Vorlage  der  Nürn= 
berger  WoIgemut=Werkstatt  Hans  Pfe^'denwurjf.  Das  Wappen  der  Pirkheimer  rechts  unten  ■yeist 
ebenfalls  nach  Nürnberg.  Wie  er  nach  Würzburg  gekommen  ist,  bleibt  dunkel,-  man  rechnet  ihn  zu 
den  Bamberger  Wandteppichen.  Ein  Hinweis  auf  den  „Bamberger  Altar"  im  Münchner  Museum 
Nr.  329a  vom  Jahre  1429  dürfte  hier  am  Platze  sein. 
3"  Nr.  356  f. 

^"  Vgl.  hierzu  die  Dornenkrönung  in  der  Marienkirche  zu  Zwicicau:  „Werkstatt  des  Michael  WohU 
gemut",  Gfaser,  S.  151.  Wohlgemuth  erweiterte  den  Würzburger:  es  ist  also  das  Verhältnis,  das 
man  gewöhnlidi  annimmt,  umgekehrt.  —  Er  findet  sich  auch  auf  dem  schon  genannten  Bamberger 
Altar,  allerdings  nicht  auf  der  Kreuzigung,  sondern  auf  der  Rückseite  bei  der  ganz  verschiedenartigen 
Dornenkrönung  <Nr.  329  b>. 

■'"'  Gfaser,  Zwei  Jahrhunderte  deutscher  Malerei,  S.  180.  —  Mir  scheint  der  vielbesprochene  Scherge, 
der  in  Rückenwendung  auf  den  Heiland  der  Verspottung  einhaut,  abgesehen  von  seiner  Eigenart  als 
ständiger  Typus  des  bei  diesem  Vorgang  Hauptbeteiligten,  eine  Mischung  von  nordischen  Erinne- 
rungen mit  süddeutsdiem  Einflüsse  zu  sein  und  auf  zwei  Quellen  zurückzugehen,-  die  eine  ist  die 
Gefangennaßme  Cßristi  der  Münchner  Pinakothek  <Nr.  1486),  die  man  einem  Nadifolger  des  Afßert 
von  Ouwater  {Ernst  Heidrich,  Altniederl.  Malerei,  Jena  1910,  Abb.  61)  gibt,  und  der  Scherge  des 
Dierc^  Bouts  <Alte  Pinak.  990  [112]),-  eine  Trennung  der  Vorgänge  der  Mißhandlung  nach  der 
Dornenkrönung  und  des  Zuges  zu  Pilatus  war  gebräuchlich:  so  Scßäuffefein  <A.  P.  923 a>.  Die  an«^ 
dere  Quelle  ist  Hans  Muftscßer,  der,  ein  Geistesverwandter  unsers  Würzburgers,  von  beträditlichem 
Einfluß  auf  ihn  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Verspottung  als  Ganzes  erinnert  sehr  lebhaft  an  Multschers 
Wurzacher  Altar  <1437:  Baum,  Ulmer  Kunst,  1911,  Tafel  9>,  und  der  Sdierge  geht  in  gerader  Linie 
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vom  Sterzinger  Altar  Muksdiers  <Baum,  Tafel  23>  über  Holbeins  Kreuztragung  Christi  in  Frankfurt 

<GIaser,  S.  183)  zur  Münchner  Verspottung. 

■"■'  Jufius  Baum,   Deutsche  Bildwerke   des  10.  bis   18.  Jahrhunderts.    Stuttgart  und  Berlin  1917,   wo 

audi  erschöpfendes  Schrifttum  über  die  ganze  Frage  zu  finden  ist. 

3'«  Jetzt  in  Stuttgart,  Baum,  S.  193,  194. 

3"  KD.  III.  359.  „1470—80".        ^ts  ßaum,  Nr.  194—96. 

'"  Vgl.  Tränier,  Preuß.  Jahrb.  1912.  S.  72. 

^*''  Vgl.  die  vortreffhchen   Ausführungen   Pauf  Trati^fs,    Die   Glasmalerei    des    15.   Jahrhunderts    in 

Bayern  und  Schwaben.  Straßburg  1912.  210  ff. 

^"'  Die  Heihgensdieine  des  Erasmus   und  des  Mauritius  müssen  wohl  als  Forderung  des  Bestellers 

angesehen  werden. 

'*-  Die  Glorie  des  Auferstandenen  erscheint  mir  wie  eine  in  die  Tafelmalerei  umgewandelte  Erinne= 

rung   an   die  Gloriole  des   Südfensters  der  Besscrer^apeffe  in  Ulm  (1430).   Abgebildet  bei   Tran^f, 

Glasmalerei  des  15.  Jahrhunderts.   1912.  Tafel  VII,  S.  40. 

**^  Es  ist  uns  nur  die   erste  Auflage  seines  Werkes  zur  Hand:    Arm.  13  zu  S.  128.   Die  Hinweise 

auf  Ufm  verdienen  im  Zusammenhange  mit  unseren  Ausführungen  besondere  Beaditung. 

ä»«   Trauer  2i.  a.  O.  S.  211. 

^^■^  Man  beadite  audi,  wie  Mathis  überhaupt  Gfas  zu  malen  versteht!   Das  Gefäß  auf  der  Schwelle 

des  Tempeidiens,  die  zerbrochenen  Butzensdheiben  über  dem  H.  Antonius  mit  dem  dämonischen  Untier 

dahinter,   die  vom   einfachen  Tageslicht  durchleuchteten   Fenster  der  Kapelle  der  Verkündigung,   sind 

vollendete  Meisterwerke,  die  auf  die  sorgfältigste  Kenntnis  des  Stoffes  schließen  lassen. 

»««  Tränke,  S.  117,18. 

38'   TranUr,  S.  135.  —  Linkes  Seitensdiiff:   Trati^f,  S.  148. 

^^  J.  L.  Tiscßer,  Handbudi  der  Glasmalerei.   1914.   108. 

389  Vergleiche  ergeben    sofort  den   Abstand    zwischen   Grünewaldscher   und  weniger  folgerichtig  ent= 

wicJcelten  Kunst:  MaBuse  setzt  gern   zahlreiche  Bildwerke   in   seine   baulichen  Hintergründe  im  Stile 

der  Auflebung:  was  sind  sie  anders  als  auf  halbem  Wege  stedkengebliebene  gemalte  Statuen?  Neptun 

und  Amfitrite  <1516>,   Adam   und  Eva   sind   weder  Stein   noch   Fleisch,   weder  Plastik  noch   Malerei. 

Rogier,  der  begabteste  Spießer  unter  den  Malern,  kopiert  getreulich  steinerne  Kirchen,  und  nur  Lukas 

von  Leyden  wagt  einmal  den  Schritt  in  die  Welt  Grünewalds,  indem  er  zwei  lebendige  Wappen^ 

träger,  einen  Landsknecht  und  seine  Gefährtin  mit  ihrem  malerischen  Wappen  auf  einen  Sockel  stellt. 

Hier  spielt  die  naturalistisdi  gewordene  Heraldik  eine  Rolle,  und  es  sind  rein  dekorative  Profanfiguren 

nach  Schweizer  Art,  bei  denen  jeder  Gedanke  an  Ausdrudestiefe  fehlt  und  der  Übergang  zur  Mischung 

aller  Stile  sehr  deutlich  hervortritt  <1531>.  —  Näher  rücken  unserm  Meister  der  öftere  HofBein,  der 

langjährige  Weggenosse,   und   der  Meister  von  MeßfiircB;  sogar  der  gute  Hans  Sdoätiffefein  vom 

benachbarten   Nördlingen   ist  in   bescheidenem   Maße   angesteckt.    Der   feurige  Hans  von  KufmBaS 

nähert   sich   auch   hier  seinem  Landsmanne  von  Würzburg,    und   aus   dem   entfernten  Süden  sei  der 

Name  des  großen  Pacßer  in  diesem  Zusammenhange  genannt. 

•'■^''  Dem  eigentlichen  „Cßiar'oscuro"  der  Italiener  —  einem  Begriff,   mit  dem   in  der  Kunstgeschidite 

der  größte  Unfug  getrieben  wird! 

•"'  Auch  die  allmähliche  Steigerung  der  Größenverhältnisse  in  der  Glasmalerei,  die  sich  immer  mehr 

denen  der  Tafelmalerei  nähern,   mag  ihr  Teil  dazu  beigetragen   haben,   obgleich  die  Schwierigkeit  des 

Sehens  aus  der  Ferne  weniger  das  Größenverhältnis  der  Figuren  zueinander  als  ihren  größeren  oder 

kleineren  Maßstab  überhaupt  berührt.  TranHf,  S.  153.  —  Im  allgemeinen  sind  es  drei  Gründe,  die  in 

der  <deutschen>  Glasmalerei  die  Größenverhältnisse  der  Gestalten  bestimmen:    1.  ihre  von  Natur  ge= 

gebene  Größe:  der  H.  Kristof  wird  z.  B.  stets  als  Riese  dargestellt.  —  2.  Der  Ausdrude  ihrer  inneren 

Größe,  also  ihrer  Bedeutung:  Krist  größer  als  Johannes.  Weil  dies  dem  Ausdrucicswillen  der  deut« 

sehen  Kunst  besonders   entspridit,   hat  sich   die  Verschiedenheit  der  Größen   dort  länger  erhalten   als 

anderswo,  wo  der  Rationalismus  der  Auflebung  siegte.  —  Endlich  3.  spielt  das  Streben  nach  Deutlich-^ 
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keit  eine  Rolle :  soll  das  Sehen  aus  der  Ferne  erleiditert  werden,  so  muß  man  die  Größenverhältnisse 

steigern. 

■"'-  Unter  den  Bemerkungen  Sandrarts,   die  auffallen  und  sdiwer  zu  erklären  sind,   befindet  sidi  auA 

die,   die  aus  der  Hand  Grimers,   des   sagenhaften   Sdiülers  Grünewalds  an   Uffeiißacß  gekommenen 

Risse  seien  in  „natürlidier  Größe"  ausgeführt.  —  Es  mögen  seine  Werkzeidinungen  zu  Glasmalereien 

gewesen  sein.  Jedenfalls  gehört  das  Oxforder  Blatt,  wie  Hagen,  S.  222,  Anm.  18  will,  nidit  hierher. 

(Sollte  Sandrart  nidit  der  Älatfiis  Grün  von  Frankfurt  zwisdien  die  Finger  geraten  sein,  und  er  ißn 

in  Grüner  verwediscit  haben?) 

^*^  Leo  Batet,  Sdiwäbisdie  Glasmalerei.  Stuttgart  und  Leipzig  1912.  S.  15\lb.  —  Balet  gründet  sein 

frühes  Datum  namentlidi  auf  den  Umstand,  daß  nodi  kein  Silberlot  verwendet  wurde.  Wäre  das  der 

Fall,   so  könnte  man  ohne  Zweifel   daraus   einen  Sdiluß  auf  den  Zeitpunkt,   vor  dem  sie  nicht  ent= 

standen   sein   kann,   wohl  madien,   nidit  aber,   weil  es  nidit  verwendet  wird.  Wenn   die  alten  Maler 

kein  Ultramarin  hatten  oder  der  Auftraggeber  es  nidit  bezahlen  wollte,  so  malten  sie  mit  einem  minder^ 

wertigen  Blau:  daraus  aber  den  Sdiluß  zu  ziehen,  daß  alle  nidit  mit  Ultramarin  gemalten  Bilder  vor 

der  Zeit  seines  Gebraudies  gemalt  sein  müßten,  geht  nidit  an.  —  Alle  übrigen  Merkmale,   die  Balet 

selbst  anführt,  weisen  nadidrüAlidi  in  eine  spätere  Zeit,  so  daß  von  diesem  Gesiditspunkte  aus  ein 

Zusammenhang  mit  Grünewald  keine  Sdiwierigkeiten   bieten  würde.  —  Auf  einer  Sdieibe  im  Germ. 

Museum  vom  Jahre  1599  fehlen  die  Sdimelzfarben:    wird  man   daraus    sdiließen  wollen,    daß  diese 

Sdieibe  lange  vor  1599  gemalt  sein  müsse?  Schmitz,  Die  Glasgemälde  des  K.  Kunstgewerbemuseums, 

Berlin.  1913.  I.  213. 

^^^  AfBrecAt  Weyertnann,  Nadiriditen  von  Gelehrten  usw.  in  Ulm.  Ulm  1789.  (Abgekürzt  W.  1.)  — 

Derselbe,  Neue  historisdie  usw.  Nadiriditen.  Ulm  1829.  (Abgekürzt  W.  2.) 

^'^  Konracf  Lange,  Beiträge  zur  sdiwäbisdien  Kunstgesdiidite.  Rep.  30  (1907),  421.  Anm. 

^■"^  P.  63  erwähnt  den  Grabstein  des  Bernhard  Stütz  vor  der  Pforte  der  Neithartkapelle  im  Münster: 

„anno  1400  do  starb  der  erber  Priester  her  Bernhart  stütz  der  der  nithart  Capplan  gewesen  ist." 

39'  K.  Libell.  336.  1528  s.  d.  (Absdirift.) 

398  P.  126. 

.S99  Qjg  römisdien  Ziffern  sind  den  Neithartcn  glcidien  Vornamens  beigegeben,-  so  bedeutet  z.  B.  1  II. 

den  zweiten  Amßrosius  Meithart,  4  II.  den  zweiten  Hans  N.  usw.  « 

400  p    84. 

^°^  P.  128  führt  die  Grabplatte  dieses  Heinridi  an,  die  sidi  im  Vorräume  der  Neithartkapelle  befindet. 

Seine  Frau  Barbara  (Ströhlerin)  überlebte  ihn  um  37  Jahre. 

402  p    iig^  2yf^  3^  ^Q  gy^jj  jjg  Insdirift.  —  Wenn  W.  2  sagt,  er  habe  1434  die  Neithartkapelle  ge= 

stiftet,  so  ist  dies  Datum  irrig.   Die  allerdings  von  diesem  Heinridi  gestiftete  Kapelle  wird  erst  1444 

begonnen,  wie  sidi  das  aus  der  Insdirift  im  Nordsdiiff  über  dem  Eingangsbogen  ergibt  (P.  121/2)  und 

1450  geweiht. 

«3  Dr.  Siegfriecf  Graf  Pückfer,  Martin  Sdiaffner.  Straßburg  1909.  S.  51.  —  P.  123. 

*''■'  Nadi  W.  waren    die    drei  Altäre    dieser  Kapelle,    der   größte   von   Syrlin,    1491,    mit    trefflidien 

Malereien  —  vgl.  Konrad  Lange,  Rep.  1907,  429  —  P.  128,  Tafel  30  — ,  der  zweite  1492  zu  Ehren 

St.  Sebastians,  der  dritte  1500  zu  Ehren  der  H.  Barbara  gestiftet.  Der  Sebastiansaltar  könnte  an  den 

dritten  Sohn  des  Dr.  Matheus  anknüpfen,-  Barbara  ist  ein  in  der  Familie  Neithart  oft  wiederkehren^ 

der  Name. 

<°5  P.  159,  162,  165,  182.  —  W,  2,  357  bezweifelt,  daß  dieser  Peter  der  Sohn  des  Heinridi  II.  ge= 

wesen  sei,  da  er  dann  ein  ungewöhnlidi  hohes  Alter  müsse  erreidit  haben.  Da  Heinridi  1414  stirbt, 

so  wäre  Peter  mindestens  71  Jahre  alt  geworden,  was  man   nidit  ungewöhnlidi   hodi   nennen  kann. 

Heinridi  muß  vielmehr  sehr  früh  gestorben  sein,  da  seine  Frau  ihn  um  37  Jahre  überlebt.  Will  man 

aber  mit  W.  Peter  dem  Heinridi  II.  abspredien,  so  kommt  er  besser  als  Sohn  des  Pauf  N.  in  Frage, 

nidit  des  Ambrosius,  wie  W.  meint. 

406  Weiteres  bei  W.  Eine  hs.  Notiz  bei  W.  2  359  besagt:   „Von  Götz  von  Berlidiingen  ergieng  an 
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ihn  ein  Sdireiben  des  Raths  zu  Augsburg.  Vgl,  Jahrb.  d.  hist.  Ver.  des  Oberdonaukreises.  Augsburg 
1837.  S.  39." 

*"'  Es  muß  dies  Volks  zweite  Frau  gewesen  sein,  denn  P.  128  nennt  als  „Völken  Nitharts  husfraw" 
BarBara  Oettitigerin,  die  1450  starb.  S.  dort. 

**•'  Von  späteren  seien  der  Vollständigkeit  halber  nodi  aufgeführt:  18.  JakoB  N.,  Vater  des  Ende 
der  1500  nadi  Augsburg  berufenen  Wolfgang  <Nr.  20).  Vgl.  C.  Grüneisen  und  Ed.  MaiicB,  Ulms 
Kunstleben  im  Mittelalter.  Ulm  1840,  S.  33/34.  —  19.  Jodohis  Peter  N.  studiert  in  Marburg, 
1544  in  Basel  und  gibt  die  Institutiones  Justiniani  80.  Basil.  1544  heraus,  die  er  dem  Bürgermeister 
Ufndj  N.  <14>  und  dem  Senator  Joßann  Heinrich  N.  <5>  widmet.  W.  2  356.  —  20.  Woffgang 
N.  I.  ist  von  Ulm  stammend  Ende  der  1500  in  Augsburg  ansässig  und  gießt  dort  GIoAen,  Stüd\e 
und  allerhand  Erzwerke.  W.  1  417.  —  Woffgang  II.  hat  1636  und  1637  zwei  Glod\en  nadi  Frank= 
fürt  zu  liefern.  —  21.  GaBriefH.  tl602,-  Gedenkstein  in  der  Osthalle  der  Neithartkapelie.  W.  2  129. 
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ANHANG 


I.  LEBENSWERK  UND  ZEITTAFEL 
DES  MEISTERS  MATHIS  VON  WÜRZBURG 


Um  1470  geboren  2u  Würzburg. 

Bis  1489  Jugend  und  Lehrzeit  in  Würzburg. 

1489  Asdiaffenburg. 

1490  bis  1500  Wanderjahre.  Asdiaffenburg,  Ulm. 
Besdiäftigung  bei  Hans  Wild.   Hans  Holbein  der 

Ältere. 
Um  1500  mit  Holbein  nadi  Frankfurt. 
Um  1500  Urbild  der  Basler  Kreuzigung  Nr.  269. 

Mit  Holbein  bei  den  Dominikanern  in  Frankfurt. 
Um  1502] 3  Frankfurt:  Mündiner  Verspottung. 
Um  1505  Frankfurt:  Dresdner  Verklärung. 


1505—06  Frankfurter  Hellerflügel. 

1507 — 10  Isenheimer  Altar. 

1511  Mainz. 

1511—16  Frankfurt,  Elsaß,  Seligenstadt  <1514>, 

Uissigheim. 
1513,  15  Altkirdi. 
1517 — 20  Asdiaffenburg,  Mainz. 
1520  Aadien. 

1520—25  Tauberbisdiofsheim,  Mainz,  Halle. 
1526—27  Frankfurt. 
1528  Halle,  wo  t  vor  dem  1.  Sept.  1528. 


IL  WÜRZBURGER  KÜNSTLER  VON  1450-1530 

Die  nadifolgende  Liste  Würzburger  Künstler  von  1450 — 1530  beruht  auf  urkundlidien  Quellen  und 

den  Angaben  späterer  Schriftsteller. 

1.  Ur^iindfi(£e  QuefTtvt.  Außer  den  Urkunden  des  Städtisdien  und  des  Kreisardiivs  Würzburg  kommen 

hier  besonders  vier  Handsdiriften  in  Betradit,  von  denen  drei  im  Historisdien  Verein  Würzburg,  eine 

im  Germanisdien  Museum  zu  Nürnberg  aufbewahrt  werden,-  letztere  stammt  aus  Würzburg  und  ist 

bereits  veröffentlidit  (siehe  d>. 

a>  Die  HS.  35  des  Historisdien  Vereins  enthält  die  Satzung  der  Würzburger  St.  Lukasbrudersdiaft 

vom  Jahre  1470,  „die  meister  so  anfenger  vnd  handthaber  der  Brudersdiaft  des  Sanct  Lucas  gewest", 

renovatum  MDLXXVII.  Auf  die  Satzung  folgt  auf  Bl.  2b  die  Bemerkung:  „diese  abgesdiriben  ord= 

nung  und  Satzung  ist  aufgezeidinet  1470  und  von  folgenden  Meistern  untersdirieben: 

Hans  von  Tranßfurt  Micßaef  Snyzer  Wei'sz  gen. 

Hans  KegeC  Paufs  glaser 

Symon  maler  MicAef  glaser 

Sigmundt  maler  Kuntz  glaser 

Im  übrigen  ist  sie  ohne  Bedeutung.  —  Abgekürzt  „H.  35". 

b>  Die  HS.  fol.  36  des  H.  (abgekürzt  ,,H.  36")  trägt  auf  dem  Umsdilag  die  Bezeidinung:  Register 
der  meyster  und  knaben  zu  sanct  Lukas  brudersdiaft  usw.  „und  dies  register  hat  gemadit  und  ge= 
sdiribn  Hans  wagenRnecht  mit  Hülff  Hansen  zirBefs  glasers  bede  gesdiworne  meyster  gesdieen  am 
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obent  Elizabeth  der  heyigen  frommen.  Nach  Christus  gebiirt  15ol" .  Einleitend  bemerkt  Meister  Wagen  = 
kneAt,  daß  er  die  Liste  neu  habe  anfertigen  müssen  <s.  d.>,  erst  kämen  die  Meister,  dann  die  „knaben" 
„bey  dem  zeydien  k"  und  bei  dem  Zeidien  D  die  „Dotten".  Nadi  Anweisung  über  die  sorgfältige 
Aufbewahrung  des  Registers  folgt  von  BI.  2  a  bis  8  b  eine  Anzahl  von  Meisternamen  und  deren 
Lehrhngen,  mit  einigen  Jahreszahlen  des  Eintritts,  dann  auf  BI.  10  a  „alle  brüder  audi  Schwester  die 
aus  der  bruderscfiaft  sanct  Lucas  verschieden  sein." 

BI.  5  a.  Ki'fian  Stewn  <Steyn,  Stein) 

BI.  5\).  fifip  mafer 

BI.  6  a.  ivoffgang  Reusz 

BI.  6  b.  Item  Hans  Hartz  0)  hat  angenommen 

fhißardt  WanidörfferO) 
BI.  7  a.  Fetter  Smidt  glaser 

Hans  stengfe  (Stengel)  glaser 

ßans  pfister  von  kunigshofen 

Bans  ßec£ Stecher  (?) 
BI.  7  b.  Antßonig  tveyfandt  glaser  ...  hat  bezalt 
11...  <1522) 

Hans  .  .  .  von  Hilpertshausen   <bei  Würzburg) 
hat  bezalt  23  <1523) 

Pofs  <?  Pauls)  gotßardt  von  Würzburgck 

wifßefm  Büß  von   würzburg    und    hadt    bezalt 
2  Pfund  wachsz 
BI.  8  a.  Cuntz  raivsdjer  (Rauscher)  glaser 


desgl. 


BI.  2  a.  Hans  Erßart  glaser  hat  gehabt  .  .  .  <un= 
leserlich) 

EcBßart  weisz  moler  hatt  gehabt  .  .  .  (keine  An= 
gäbe) 
BI.  2  b.  Georg  Hirscßficßef  glaser  hat  gehabt  .  .  . 
(keine  Angabe) 

Hans  pßster  von  ipßoven  hat  gehabt 
BI.  3  a.  Hans  ßypßart  hat  gehapt  .  .  . 

Troficß  wincßßefßrecßt 
BI.  4  a.  petter  ßeyer 

Ewßarius  gertner  von  scßweinfurt 

Hans  BangC) 

Caspar  Herman  1507 
BI.  4  b.  Cuncz   Wifand  (der  Jüngere) 

fritz  fedrer  1506 

Ludwig  forencz  1506 

Loren tz  Bader  1506 


Bastian  Heynter  von  der  wyppfeld  (von  'Wip=     BI.  8  b.  Petter  fues  glaser  hot 


feld  bei  Schweinfurt)  1516 
Adam  ZettBudJ  von  der  windszheym  (von Winds= 

heim)  1516 
MidJef  Mur  von  Wertheim  (?) 
und  hat  angenummen  ein  lerjung  best 


iost  ßrausz  von   Hausen   und   hot  bezalt  gelt 

und  wachs  im  21.  jar  (1521) 
Jörg  Scßipfer  von  Würzburg  im  24.  jar  (1524) 
Jörg  Braun  von  Würzburg  im  28.  jar  (1528) 
Hans  TisSer  von  Würzburg  im  30.  jar  (1530). 


Jörg  Befner  aus    burteinbadi   (Burtenbadi    bei      Dann  folgt  „das  Register  der  Dotten"  von  1501 

Augsburg)  ab  bis  1535. 

im  20.  Jahr  (1520)  und  hat  bezahlt  usw. 

Nun  folgen  die  gestorßenen  Lukasbrüder  und  =sdiwestern: 


BI.  10  a.  Guntz  moler 

Hans  ßegef  margrete  sein  hauszfraw 

Hans  vonn  francßfurt  moler 

Midoef  ßudef  glaser 

Hans  weygand  moler 

PauCs  götz  glaser  und  sein  Hausfraw 

Ott  Weifant  glaser  uxor 

Cuntz  weyfant  der  alt  glaser  und  sein  hausfraw 

llfricB  Bagefurter  schnytzer  und  sein  hausfraw 

und 
Henszfein  Reyttfein  maier  und  Petterfcin  sein 

kint 
Anna  rimenschneyderin  Dyfn  Hauszfraw 
Michef  weysz  Schnitzer  und  sein  Hauszfraw 
Hans  vißoner  Köder  genannt  molergesell 


Bastian  ßefßert  molergesell 

Petter  Seger  moler   und  Barßara  seyn  Haus^^ 

frau 
BI.  10  b.  Sygmiindt  pfister 
JaßoB  Scßneydewint  glaser  und  Dorotße  sein 

hausfrau 
Jörg  HirscBficBef  g\aszT 
Cfaus  maier  und  sein  hausfrau 
Pßißips  SdJmidt  moler  und  sein  Hausfrau  (1505 

bereits  Witwe  RB.  N.  100) 
Hans  fypßart  und  s.  Hausfrau 
Efysaßetß  Stepfian  malers  Hausfrau 
Simon  molcr  cfi  uxore 
Anna  rimensdjncyderin 
forentz  wagcnkncdjt 
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Baftasser  goppeft  glaser  und  Dorothea  sein 
ehelich  Hausfrau  und  Bafdaser  ir  sun 

forentz  glaser  und  margarete  sein  doditer  und 
ßarßara  sein  hausfrau 

Bans  er  Bart  glaser  Anna  sein  Hausfrau 

HieronimusC)  Haffer  sdiniczer  gesell 

Ajjna  wagenßnecBtin  molerin 

Petter  Siudt  glaser 

Hans  ScßiiBart  glaser 

Cuncz  rauscBert  glasser 
Bl.  IIa.  Jost Spiesz  glaser  BarBara  sein  hausfrau 

peter  Ttiesz  glaser 

margaret  zirBfin  die  alt  und  peter  yr  sun 

ßansz  zirßef  glaser  der  jung  und  margaret  sein 
hauszfrau 

Margareta  rimensdöneider 

...?...  C Brist  in  ...?... 


Cuncz  wyfandt  glaser 
Caspar  Diidoer  glaser 
Petter  Seger  maier 

Meister  /)/>/"  rimmenscBneider  biltsdinitzer 
A^//5  christmann  glasmaler  und  sein  Hausfrau 
meister  Steffen  Ditmar  moler 
pßifip  ditmar  moler 
ßifian  steiin  (Stein?)  moler 
fucia  ßarczin 

margred  rimmenscßneiderin 
marg red  für  Beim  (!) 
margret  iveyfandin  glaserin 
Eins  glasers  hauszfrau 
Veit  Zirßef  glaser 
Pauf  sdimidt  glaser 
Hans  Hoppe f  glaser 
Bl.  IIb.  Pßifipp  Ditmar 


Es  folgt  eine  flüditige  Seite  mit  einem  Dutzend  Namen  von  Lukasbrüdern  und  =sdiwestern,  die  nadi 
15-36  gestorben  sind: 


Hans  Zirßef  der  Alt  glaser  und  sein  hausfrau 

1536 
BarBara  Sdimiitzerin  Molerin 
Baftasar  ScBmtitzer  glasers  sein  weib 
Tritz  Ciinradt  glaser 
ßarßara  D^fin  sdiniczerin  1552 
forenz  Beffricß  maier 


1552  Peter  Diff  Aix  alt  sdinitzer 
1552  Bafdasser  Zirßef  glaser 
Peter  fuesz  glaser  1552 
1552  Hans  Tuesz  sdinitzer 
Teficitas  weydenßuscßin  glaserin 
Regina  deffin  1552 
Jufiana  Deffin 


Bans  HofocB  <?)  glaser  1552  

c>  Das  MS.  des  Historisdien  Vereins  für  38*  (abgekürzt  „H.  38")  ist  ein  Meisteraufnahmebudi: 
Im  Jahre  1534  haben  die  Meister  Hans  Stang  Glaser  und  Georg  RiemensSneider  sdinitzer,  ge- 
sdiworene  Meister  der  Lukasbrudersdiaft  zu  Würzburg  nadifolgende  Meister  ausz  den  alten  register 
sdireiben  lassen. 


Bl.  2  a.  Hanns  Zirßef  Glaser  Meister  Freitag  vor 
Sonntag  Trinitatis  1493 
Baft Basar  scBmuczer  moler  und  glaser   1505 
am  Montag  nadi  dem  Jahrstag 
Bl.  2  b.    Woffgang  Rentz    Sdinitzer    Donnerstag 
St.  Biirkhardstag  1509 
Endres  EinBart  Maler  Sonntag  Andree  1515 
Bl.  3  a.  Hans  Hartz  Sdinitzer,   am  Liebfrauen* 
tag  1520 
Peter  Tuesz  Glaser  1520 
Hanns  Stang  glaser  Sonntag  n.  Martini  1521 
Bl.  3  b.   Georg  RiemenscBneider  Sdinitzer  St.  Ja- 
kobsiag  1522 
Antßoni  PP/>/^//</GlaserSonntagn. Valentin  1522 


Endres  Arno/t  Glaser  Maria  Magdalena  1522 
Bl.  4  a.  Hans  Hoffocß  Glaser  Maria  Magdalena 
1522 
Triedrid)   Conradt  Glaser   1522   Sonntag   n. 

Dionysii 
Hans  Betzmann  moler  Freitag  Bonifaz  1523 
Bl.  4  b.  Georg  Baumann  Glaser  Montag  n.  Mathei 
1523 
Hans  Weßer  Glaser  Sonntag  Bernhardi  1524 
Paufs  Sdomidt  Glaser  St,  Thomas  1525 
Bl.  5  a.    Veit  Zirßef  G\ase:v  Liebfrauentag  1527 
Georg  Trystner  Glaser  St.  Thomas  1529 
Georg  Zyrßef  St.  Burkhardi  1531 
usw. 


Diesen  Meisteraufnahmen  folgt  auf  S.  25  a  eine  Liste  der  Meisterwerkstätten  und  ihrer  ,,Knaßen" 
iLeßrfinge):  es  ist  die  vollständigste  aller  dieser  Listen.  Wir  geben  die  Lehrlinge,  soweit  es  mögUdi 
ist,  festzustellen,  nidit  über  1530  hinaus. 
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BI.  25  a.  Simon  moler  hat  gclert: 

Hannsen  Weysz  von  Bamberg 

Steffan  Dietmar 

Sebastian  Schwarz 

Christoffel  Zeller 

MertI  Peysel 

Philipp  Schredi 

Bernhart  Herrn  Jörg  von  Grumbachs   knedit 

Kylian  Steyn 
Bl.  25  b.  Cuiitz  tviefant  Glaser  hat  gelert: 

Peter  fuesz 

Balthasar  Goppolt 
UlTericß  fmgeffutter  sdhnitzer  hat  gelert: 

Hannsen  Metzen 

Pauls  polsterer 

Hannsen  wagenknecht 

Lorentz  wagenknedit 
ßl.  26a.   Cfas  moler  hat  gelert: 

Michel  von  Goszmannsdorff 

Hennsziein  Rappolt 
Lorentz  Glaser  hat  gelert: 

Philipps  sdiell  von  Heydingsfelt 

Balthasar  Hutter 
Jakob  SSneycfenwincft  hat  gelert: 

Wolfgang   Beyel    von    Eyveistadt   <EibeI- 

stadt) 
Bl.  26  b.    7ßyfman  R^menschneider  hat  gelert: 

Wilhelm  von  Köln 

Hansen  Praun  von  Gciselhöring 

Hansen  Gotwalt  von  Lohr 

Heinrich  Schuszler  von  Eibeistat 

Augustin  Weysz  von  Iphoven 

Hennslein  Friesz  von  Mergentheim 

Gabriel  Schreiber  von  Lauda 

Baltasar  Rappolt 

Linhart  Friesz  von  Mergentheim 

Asmusz  von  Hassfurt 

Peter  Dill  von  Würzburg 

Jeronimus  Müller  von  Würzburg 
Baftßasar  Goppeft  Glaser  hat  gelert: 

Hannsen  Weynbrenner  von  Münnerstat 
Bl.  27  a.  Peter  Tüesz  Glaser  hat  gelert: 

Ambrosius  Schiller  von  Arnstein 

Georg  ochszen  von  Kramstat  <Kannstadt?> 
Steffan  Dietmar  moier  hat  gelert: 

N.  Ottemair  (?) 

Wilhelm  Schneider  von  Gochsheim 

Endrcs  Einhart  von  Würzburg 

Cuntz  fauten  von  Neustat 


Peter  Fauten  von  Neustat  sein  Bruder 

Hannsen  Zesthen  von  Würzburg 
Hans  WagenßnedJt  moler  hat  gelert: 

Hennsziein  Neser 

Fritz  Neser  gebruder 

Georg  Mor 

Peter  schwarcz 
Bl.  27b.  Hans  Erfyart  Glaser  hat  gelert: 

Martin  sein  freundt 

Wilhelm  Odisz 
Hans  Lipßart  der  jung,  Glaser  hat  gelert: 

Frolich  winkelprecht 

Caspar  Possenberger 
Baftßasar  Scßiinitzer  moler  hat  gelert: 

Valtin  Durd  <?>  von  Ochsenfurt 

Asmus  Gu  ...<?>  Kodi  genannt  im   Jahr 

1534 
Cuntz  Wiefant  glaser  der  Jung  hat  gelert: 

Fritzen  Lederer 

Ludwig  Lorentzen 

Lorentzen  Bader 

Sebastian  Heymer  von  Wipffelt 

Adam  Zetpuch  von  Windsheim 

Michel  Mur  <Mor?)  von  Wertheim 

Georgen  Heffner 
Pßifipp  Dietmar  Moler  hat  gelert: 

Bernhart  Weickner 
Wofffgang  Reusz  Schnitzer  hat  gelert: 

Friedrich  Woltzen 
Bl.  28  b.  Peter  Seiger  moler  hat  gelert : 

Wolfgang  Jung  von  Heidelberg 

Hennsziein  Furenschilt  von  Regenspurck 
Hans  Hartz  Schnitzer  hat  gelert: 

Linhart  Rottendörffer 

Hans  ufflein  von  Würzburg  1542 
Peter  Steut (l)  Glaser  hat  gelert: 

Mertl  Leupolt 
Bl.  29a.  Georg  Spiesz  Glaser  hat  gelert: 

Endres  Unolt  <?) 
Peter  Tuesz  Glaser  hat  gelert: 

Jobst  krausen  von  Hausingen  (Hausen?) 

Georg  Schiffer  von  Würzburg 

Georg  Braun  von  Würzburg 

Hans  Fischer  von  Würzburg 

Peter  Sachs  von  Würzburg 

Hans  Höpel  von  Würzburg 

Baltasar  Hfmber<?)  von  Würzburg  1541  usw. 
Hans  Stang  Glaser  der  Alt  hat  gelert: 

Hans  Stattler  von  Königshofen 
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Hans  Bockstecher  von  Würzburg 
ücorg  Kun  von  Untterbreit 
Thomas  Weyler  von  Lauda  1529  usw. 
Bl.  29  b.  Aiit/jom'tj  Wie fa n cf  G\^ser  hat  gelert: 
Hans  Neumann  von  Hilpertshausen 
Pauls  Gothart  von  Würtzburg 
Hans  Ho  fach  Glaser  hat  gelert: 
Pauls  Schmidt  von  .  .  .  Stadt 

und  spätere 


Georg  rymcnsdoneicfer  Schnitzer  hat  gelert: 
Walter  Kyrmesz 

Bl.  30a.   Triedrido  Conradt  Glaser  hat  gelert: 
Hannsen  Betzel  von  Frici^enhausen 
Hannsen  Walter  von  Rottenstein  <?> 
Georg  Widman 

Sebastian  Grauff  von  Karlstadt 
Steffan  Langner  von  Würzburg 

nadi  1530. 


d)  Diesem  letzten  Verzeichnis  von  Würzburger  Meisterwerkstätten  nahe  steht  das  von  Hans  Bösd) 
veröffentlidite  „Verzeichnis  der  Würzburger  Maler,  Bildhauer  und  Glaser  vom  15. — 17.  Jahrhundert" 
in  den  „Mitteilungen  aus  dem  germanisdien  Nazionalmuseum.  Nürnberg  1890,  S.  25 — 29  (abgekürzt 
„Bö").  Auch  hier  bildet  die  alte  Zunftordnung  der  Lukasbrüder  von  1470  die  Einleitung  zu  einer 
Liste  von  Meisterwerkstätten,  die  indes  weit  lückenhafter  ist  als  das  in  Würzburg  verbliebene  H,  38. 
Sie  reidit  auf  Blatt  5a  bis  9a  von  1501  bis  1511.  Die  Anfertigung  gesdiah  wie  bei  H.  38  „durch 
Hansen  tvagenRnedot  moler  und  Hansen  ZirBef  glaser,  der  czeyt  gesdiworene  (Meister)  jm  XV. 
und  jm  ersten  (Jahr)."  Die  Liste  ist  also  im  genannten  Jahre  1501  (in  der  Hauptsache  wohl  von 
Hans  Wagenknedit)  neu  angelegt  worden,  weil  davon  ein  Teil  verloren  gegangen  war.  Daß  es  diese 
zivei  Studie  des  Verzeichnisses  der  Lukasbrüder  gab,  erklärt  sich  wohl  aus  dem  Umstände,  daß  jeder 
der  beiden  „geschworenen  Meister"  der  Gilde  seine  Liste  führte.  Das  nach  Nürnberg  verschlagene 
Stück  hat  einige  alte  Zusätze,  die  wir  in  Klammern  beifügen,-  im  übrigen  geben  wir  sie  in  unwesent= 
lieh  verkürzter  Form  hier  wieder. 


Simon  moler  hot  gehabt 

Steffen  Dithmer 

Bastian  Heibert 

Cristoffel  Zeller 

Merthen  Beyel 

Philipp  Schreck 

Bernhart  herrn  Jörgen  von  Grumbachs  knecht 

Kylian  Stewn 
Cuncz  Wyfant  der  alt  glaser  hott  gehabt 

Peter  Füs 

Balthasar  Goppolt 
Ufrid)  Hagenfurter  schniczer  hott  gehabt 

Hannsen  Merczen 

Pauls  Polsterer 

Hans  Wagenknecht 

Lorencz  Wagenknecht 
Micßef  Weysz  schniczer  hott  gehabt 

Linhart  von  Kiezing 

Diecz  von  Arnstein 
C/ai/s  moler  hot  gehabt 
Midiel  von  Gossmeszdorff 
Henslein  Rappolt 
Lorencz  glaser  hot  gehabt 

Philipps  Schelen  von  Heydingsfelt 
Balthasar  Hütter  (ist  unredlidi  abgeschiden) 


Pßifips  SdJmidt  maier  hot  gehabt  .  .  .  (keine 

Angabe) 
Hans  Lippart  moler  hott  gehabt  .  .  . 
JacoB  Scßneydenwint  glaser  hot  gehabt  .  .  . 
Dyf  Rimenscßneyder  schniczer  hot  gehabt 

Wilhelm  von  Köln  (ist  unredlidi  abgeschieden) 

Hans  Brawn  von  Geiselherge  (Geiselhöring 
bei  München  jn  Beyern 

Hans  Gottwalt  von  Lor 

Heinrich  Sdiusler  von  Newenstat 

Augustin  Reysz  von  Yphoven 

Henszlein  Fries  von  Mergethem 

Waltassar  Rappolt 

Gabbriheil  (Gabriel)  Schreiber  von  Lauden 
(Lauda) 

Linnhardt  Frisz  von  Nergethem  (Mergentheim) 

Assimusz  (Asmus)  von  Hasfurdt 

Peter  Dell  von  Würczburgk 
Baftßasar  Goppoft  glaser  hott  gehabt 

Hansen  Weynbronner  von  Mürstat  (Münner» 
Stadt) 
Hans  Mercz  moler  hat  gehabt  .  .  . 
Petter  Tüs  glaser  hot  gehabt 

Ambrosius  Schiler  von  Arnstein 

Jörg  Ochs  von  Cramstadt  (Kannstadt?)  1511 
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Steffan  Dt'ttnier  moler  hot  gehabt 

Wilhelm  Schneyder 

Endres  Emert 
Hans  Wagen^necht  moler  hott  gehabt 

Henszlein  Neser 

Fricz  Neser  gebruder 

Jörg  Mör 

Petter  Schwartz 
Hans  Zirßeff^  g\zser  hott  gehabt  .  .  . 

Hier  dürfte  der  in  einer  vorhergehenden  aus 

Ein  Vergleidi  von  H  38  und  Bö.  ergibt,   daß  H. 
bis  1511  anführt.  Die  Reihenfolge  bei 

H.  38  ist:      1.  Simon 

2.  Cunz  Wieland 

3.  Ulridi  Hagenfurter 
4 

5.  Claus 

6.  Lorenz 

7 

8 

9.  Jakob  Sdineidenwind 

10.  Thilmann  Riemensdineider 

11.  Baltasar  Goppolt 
12 

13.  Peter  Füss 

14.  Stefan  Dittmar 

15.  Hans  Wagenknecht 

16.  Hans  Erhart 

17.  Hans  Liphart 

18.  Baltasar  Sdimutzer 

19.  Cunz  Wieland  d.  Jüngere 

20.  Philipp  Dietmar 

21.  Wolfgang  Reusz 
Peter  Seyger 
Hans  Hartz 
Peter  Steut 
Georg  Spiess 

26.  Peter  Füss  <d.  J.) 

27.  Hans  Stang 

28.  Anton  Wieland 
Hans  Hollodi 
Georg  Riemensdineider 

31.  Friedridi  Konradt 
32 


22. 
23. 
24. 
25. 


29. 
30. 


der  Rolle  fallenden  Notiz  erwähnte  Petter 
Sawdt  Platz  finden,  von  dem  es  heißt:  Petter 
Sawdt  wird  1509  auf  Burkardi  von  seinem 
Vater  auf  5  Jahre  bei  dem  gesdiworenem 
Meister  Hanssen  Zirweft  <Zirbel>  verdingt: 
der  Vater  wird  ihn  mit  Kleidern  und  Sdiuhen 
versehen  und  1  Gulden  und  2  Pfund  wachs 
dem  Handwerk  geben.  <Wohl  als  Vertrags' 
muster  an  dieser  Stelle  angeführt.) 

38  27  Meisterwerkstätten  bis  1530  gegen  Bö.  16 

Bei  Bö.  ■■  1 .  Simon 

2.  Cunz  Wieland 

3.  Ulridi  Hagenfurter 

4.  Midiel  Weiss 

5.  Claus 

6.  Lorenz 

7.  Philipp  Schmidt 

8.  Hans  Liphart 

9.  Jakob  Schneidenwind 

10.  Thilmann  Riemenschneider 

11.  Baltasar  Goppolt 

12.  Hans  Merz 

13.  Peter  Füss 

14.  Steffan  Dittmar 

15.  Hans  Wagenknecht 
16 

17 <S.  N.  8) 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

28 

29 

30 

31 

32.  Hans  Zirbel 


Von  den  32  Meistern  führt  also  H.  38  nic6t  Midiel  Weiss,  Philipp  Schmidt  und  Hans  Zirbel,  wäh= 
r»nd  Bö.  die  über  das  Jahr  1511  hinausgehenden  Nrn.  16 — 31  <mit  Ausnahme  von  8.  Hans  Liphart) 
fehlen.  Bö.  ist  also  für  die  Zeit  vor  1511  vollständiger. 
Hieraus  lassen  sich  nun  wieder  einige  Schlüsse  auf  H.  36  ziehen:   da  sie   mit  Hans  Erhart  beginnt 
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und  außer  Peter  Lipfjart  Veixmn  Namen  aus  der  Zeit  des  H.  38  (1501  — 11>  nennt,  so  wird  sie  erst 
für  die  Zeit  nadi  1511  in  Betradit  kommen,  ausgenommen  wo  sie  frühere  Jahre  nennt. 
2.  Spätere  ScßrifistelTer.  Die  unter  1.  genannten  urkundlidien  Quellen  hat  zum  Teil  audi  der  groß^ 
herzoglidie  Legationsrat  Carl  Gottfried  Scßarofd  in  Wiirzburg  um  die  Wende  des  XIX.  Jahrhunderts 
gekannt  und  in  seinen  handsdiriftlidi  auf  der  Würzburger  Universitätsbibliothek  hinterlegten  SammeU 
sdiriften  über  Würzburger  Kunst  verwertet.  Auf  ihm  beruhen  alle  späteren  Forsdier,  namentlidi  Nieder« 
maycr,  C.  Bedter  und  audi  Leitsdiuh,  die  alle  die  Irrtümer  und  Lesefehler  Sdiarolds  meist  ungeprüft 
übernommen  haben.  Sdiarold  war  nidit  sidier  im  Lesen  der  alten  Urkunden,  und  wer  sidi  davon 
überzeugen  will,  braudit  nur  einmal  seinen  Versudi  anzusehen,  den  er  auf  S.  55  f.  madit,  mit  dem  „Ver^ 
zeidinis  derjenigen  Würzburger  Maler,  weldie  Sdiüler  gehabt  haben  mit  Benennung  der  Lehrer"'  ins 
Klare  zu  kommen.  Er  hat  H.  35  gekannt  <und  drudtt  sie  ab),  sudit  dann  aber  vergeblidi  die  Meister^ 
Werkstätten  riditig  zu  ergänzen  und  verzweifelt  offenbar  an  dem  Versudi,  indem  er  mißmutig  eine 
ganze  Anzahl,  so  die  von  Stejfan  Dietmar,  Pßifip  Dietmar,  Hans  Betzmann  wieder  ausstreicht 
und  die  Sadie  überhaupt  nidit  zu  Ende  führt.  Dabei  steht  er  der  krausen  Sdireibart  der  Urkunden 
und  ihrer  Namen  ziemlich  ratlos  gegenüber  und  verfällt  nicht  selten  in  Lesefehler,  die  dann  fortzeugend 
bei  Niedermayer  usw.  Böses  gebären.  Scßarofd —  nidit  Leitscßuß,  der  ihn  nur  aussdhreibt  —  ver= 
danken  wir  auch  die  unglücklidie  Entdeckung  des  Würzburger  Meisters  „Simon  Mäfer'"^,  indem  er 
aus  der  Berufsbezeidinung  einen  Eigennamen  verliest.  Aus  der  Meisterwerkstattliste  von  H.  36,  10b 
und  H.  38,  25  a  <s.  S.  116)  wird  bei  Sdiarold  <S.  1,  55  a>:  „Vor  1534  Simon  Maler  <audi  Maler  ge= 
nannt)  1.  Hans  Weiss  von  Bamberg.  2.  Stephan  Dietmar.  3.  Sebastian  Hellwart,  auch  Hilbart. 
4.  Christoph  Zeller.  5.  Martin  Beil.  6.  Philipp  SchrecJi.  7.  und  8.  Bernßart  und  Hermann  Jörg, 
von  Grumbachs  Knechte.  9.  Kilian  Stain,  oder  Stewn.  Niedermayer  <S.  246)  sdireibt:  „Bei  Meister 
Simon  dem  Maler  giengen  acßt  Jünglinge  in  die  Lehre:  Hanns  Weyssel  von  Bamberg,  Sebastian 
Hellwert,  Christoph  Heller,  Martin  Peysel,  Philipp  Schre(i<,  Kilian  Steyn  und  Bernhard,  der  Bube  des 
Herrn  Jörg  von  Grumbach  .  .  ."  Das  sind  aber  nur  sieSen.  Er  hat  die  von  Bö.  veröffentlichte  Liste  ge= 
kannt,  nidit  aber  H.  38,  Dagegen  ging  Leitschuh  auf  Scharolds  Meister  Simon  Mäfer  ein,  und  Loc^ners 
scharfe,  aber  berechtigte  Kritik  hat  auf  die  unwissenschaftliche  Art  seines  Verfahrens  hingewiesen, 
Scharolds  Handschriften  auf  der  Universität  Würzburg  sind: 

1.  „Tränüiscße  Zunfiordnungen",  M.  eh.  f.  627.  Diese  wichtige  Sammlung  enthält  die  Abschrift 
der  Würzburger  Zunftordnungen,  darunter  als  erste  H.  35  von  1470/1567.  Abgekürzt  S.  1. 

2.  „Materiafien  zur  Trän^isdj ^WürzBurgisdöen  Kunstgescßidite",  ein  wertvoller  Sammelband 
namentlich  für  die  spätere  Zeit,  Auwera,  Ongßers  usw.  Über  den  Reichtum  dieses  Bandes  unter^ 
richtet  am  besten  das  Inhaltsverzeichnis: 

I.  Scharolds  Collektaneen  zu  einem  Fränkisch  =Würzburgis(hen  Künstlerlexikon. 
1.  Entwurf   eines   Circulars    Scharolds    um   Ein=        8.  Fremde  Maler,    Glasmaler    und    Bildschnitzer 


Sendung  von  Beiträgen.  Jan.  1813.  Bl.  10. 

2.  Verzeichnis  der  in  Scharolds  Würzburger  Künst= 
lerlexikon  vorkommenden  Künstler.  Bl.  12. 

3.  Desgl.  Bl.  24. 

4.  Register  mit  biographischen  Notizen.  Bl.  27. 

5.  Kurze  Namensverzeidinisse.  Bl.  34. 

6.  Staffierer  <Vergolder>  als  Bürger  angenommen. 
Bl.  39. 


7.  Musik=  und  Instrumentenmacher.  Bl.  40. 
II.  Korrespondenzen  und  Zeichnungen  fränkischer  Künstler.  Bl.  361 — 577 
III.  Beschreibung  einzelner  Kunstdenkmale.  Bl,  579 — 703, 


Gesellen.  Bl.  42. 
9.  Goldschmiede  zu  Würzburg.  Bl.  65—69. 

10.  Desgl. 

11.  Auszüge  aus  der  Pfarrmatrikel  von  St.  Peter. 
Bl.  81. 

12.  Notizen  über  verschiedene  Künstler.  Bl.  89. 

13.  Einzelne  Biographien  und  Materialien  zu  soI= 
chen  in  alphabetischer  Ordnung.  Bl.  90  —  355. 

14.  Daten    zu    einer    Bamberger    Gelehrten    und 
Künstlergeschidite.  Erste  Lief.  Bl.  361. 


'  S.  oben.         *  HofFentiidi  gerät  er  nicht  audi  in  das  KL. 
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Diese  Titel  sind  nun  allerdings  verlod<end,  sie  verspredien  aber  mehr,  als  sie  halten.  So  ist  I,  2 
ein  angefangenes  Verzeidinis,  das  nur  bis  zum  Budistaben  D  gediehen  ist,  und  ganz  wenig  ältere 
Namen  gibt.  Es  folgen  viele  Namen  oßne  irgendwefcßc  Hinweise.  Erst  S.  42  beginnt  mit  der  Liste 
der  fremden  Maler=,  Glasmaler^  und  Bildsdinitzergesellen  das  Gebiet,  das  wir  mit  unserem  Verzeidinis 
der  Würzburger  Künstler  betreten.  Es  reidit  bis  S.  50,  ist  aber  ebenfalls  weder  sehr  ergiebig  nodi 
ganz  zuverlässig/  in  der  Hauptsadie  finden  sidi  nur  die  Namen,  die  wir  aus  dem  Ratsbudic  Nr.  4 
ausgezogen  und  dann  anderweitig  belegt  haben.  Die  gteidien  Angaben  kehren  dann  —  weniger  voll- 
ständig —  in  dem  eigentlidien  „Künstferfexi^on"  wieder,  das  S.  93  beginnt,  alphabetisdi  geordnet 
erst  ab  S.  104.  Das  wenige,  das  davon  für  unsere  Zeit  in  Betradit  kommt,  wird  mit  der  Abkürzung 
S.  2  vermerkt. 

3.  „Die  Kunst  und  Kiinstfcr  in  Tran^enfand.  Ein  Beytrag  zur  allgemeinen  Kunstgesdiidite  der 
Deutsdien  vom  Legationsrathe  Carf  Gottfried  Scßarofd.  I.  Bänddien.  Würzburg.  Im  Selbstverlag 
des  Verfassers,  und  im  Commissionsverlag  bey  .  .  .  1817."  Ein  drudifertiges  Werkdien,  das  sidi 
mit  der  Kunst  bis  1400  besdiäftigt  {Arnofd  von  WiirzBurg  usw.)  und  für  uns  nidit  in  Betradit 
kommt.  —  S.  3. 

1.  WÜRZBURGER  KÜNSTLER  VON  1450^1530 
NACH  ZUNAMEN  GEORDNET 

ABer  Ulridi,  Maler  von  Laubingen,  1478.  RS.  4,  336  b.  —  S.  2,  46  a.  —  S.  audi  Erßer  OBer  usw. 
Adam  .  .  .,  Maler,  wohnt  1425  unter  den  Gademen,   SRedin.  Nr.  5432  1/2.  —  S.  audi  Adam  von 

Worms,  KL.  I.  69. 
AfBrecßt  Hans,  Maler  von  Ebermannstadt.  1491  Sonntag  n.  Trinit.  Bürgereid.  SR  4,  275  a.  —  S.  2, 

42  b   und   104  a  liest  Ebernstadt.  —  S.  Hans   AfBrecßt,   Maler  von   Nürnberg,   3.  August  1499: 

GümBeC  Rep.  29,  331.  -  KL.  I.  232,-  1508  RV.  I.  Nr.  785. 
Amßerger  Barteies,  Malerknedit.  Vig.  Nativ.  Mar.  1483  Bürgereid  in  Gegenwart  von  Meister  Symon 
_  und  Claus,   Maler  <S.  2,  47  b)  Burgereid  SR.  4,  358  b.  -  Im  KL.  nidit  angeführt,-  bei  S.  2,  47  b 

„Amberg". 
An  der  Strassen  S.  Riemans. 

AntBonig  .  .  .,  Maler  von  Gotha.  Sonntag  n.  Mariens  Himmelf.  1492.  —  SR.  4,  278  a. 
Apef ...,  Maler,  1453  wohnt  unter  den  Gademen.  SRedin.  Nr.  9194.  — Von  den  Apef  \xv\A  Appef 

des  KL.  kann  keiner  in  Betradit  kommen,-  von  dem  ABef  Gregorius,   Maler  von   Ulm,   1493  in 

Frankfurt  tätig,   und  Hans,  ebenfalls  von  Ulm   und  1500  in  Frankfurt  tätig,   s.  Gwinner,  Nadi« 

trag  103. 
Arnaft,  Arnoft  Endres,  Glaser,  1522  an  Maria  Magdal.  zum  Meister  aufgenommen.  H.  38,  3  b.  Bö. 
Aspacß  Jörg,  Maler  von  Frankfurt  Sonntag  Judica  1484  Bürgereid  SR.  4,  361b.  —  S.  2,  48  a,  104  a. 

—  KL.  184  hat  einen  Adam  Aspacß,  Maler  in   Nürnberg   1558-1582  nadiweisbar.  RV.  3746, 

3747  usw. 
Assmus  ...  (Sdinitzer)  von  Hassfurt,   Lehrling   bei  Meister  Tilman   Riemensdineider  H.  38,  26b.  — 

Bö.  —  S.  Kocß  Asimus. 
Bader  Lorenz  (Glaser),  1506  Lehrling  bei  Meister  Kunz  Wieland  d.  J.  H.  36.  —  H.  38,  27  b. 
Baftasar  .  .  .,  Maler  von  Würzburg,  vermutlidi  Baftasar  WürzBurger,   1519,  der  für  die  Tafel  „der 

Abteikirdie  von  Kitzingen,  in  der  die  hl.  Dreikönig  stehen",  55  gl.  für  Sdinitzen,  Fassen  und  Ver- 
golden erhält.  K.  Standbudi  204  q,  BI.  178.  —  KD.  2,  39.  Anm.  2. 

1525,  20.  April  ist  „Baltasar  Würzburger"  bei  einer  Abordnung  der  Stadt  an  den  Fürstbisdiof  uf 

dem  Berg".  Wiefand,  Die  Stadt  Würzburg  im  Bauernkriege,  von  Max  Cronthal.  Würzburg.  1867. 

S.  16  u.  71. 

1525,  28.  April  einer  der  vier  Hauptleute  der  Stadt  zur  Unterdrückung  der  Unruhen;  Wieland, 

S.  28. 
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1525,  30.  April  Viertelmeister  zu  Sand:  Wieland,  S.  30. 

1525,  11.  oder  12.  Mai  heißt  er  bei  Cronthal  „ein  burger  von  Würtzburg,  Baltasar  Würtzburger 
genannt"  und 

1525,  30.  Mai  gehört  Balthasar  Würtzburger  mit  Hans  Apef  z\x  den  Männern,  die  die  Ordnung 
aufredit  erhalten  sollen  und  im  Barfiißerkloster  tagen.  Nadi  der  Niederwerfung  des  Aufstandes 
gehört  er  zu  den  151  Bürgern,  an  denen  der  Fürstbisdiof  siA  rädit,  indem  er  sie  ins  Gefängnis 
legt,  peinigt  und  Urfehde  sdiwörcn  läßt:  Wieland,  S.  119.  Beilage  I,  Nr.  21. 
S.  2  124  glaubt,  da  er  ihn  nur  als  Maler  kennt,  daß  der  anderweitig  gefundene  Berufsname 
„Biftfcßmtzer",  sein  Nadiname  gewesen  sei  und  nennt  ihn  Baftasar  BiftfSnitzer,  wie  er  Simon 
Mafer  hat.  Er  sei  ein  Staffiermaler  <Vergolder>  in  Würzburg  gewesen.  1529  bemalte  er  im  Dom 
das  Gehäus,  darin  die  Aposteln  stehen,  die  Gitter  in  der  Gruft,  das  Getäfel  der  neuen  Ore  <Uhr> 
und  den  Ofen  in  der  Kapitelstube  <s.  Leitsdiuh,  S.  41)  u.  a.  m.  <Zunftbudi  und  Domkapitelredin.). 
Z.  1,  S.  122,  Anm.  6  erwähnt  einen  Maler  Georg  WürtzBiirger,  der  1503  Bürger  in  Frankfurt 
und  dort  bis  1522  nadiweisbar  ist.  Idi  bin  geneigt,  anzunehmen,  daß  er  sein  Haus  „Klein  Würz= 
bürg"  nadi  seiner  Heimat  genannt  hat  und  so  eine  weitere  Verbindung  zwisdien  Frankfurt  und 
Würzburg  herstellt,  wie  es  Meister  Mathis  von  Würzburg,  Meister  Hans  von  Frankfurt,  der  als 
erster  das  Zunftbudi  de-  Lukasbrüder  1470  von  Würzburg  untersdireibt,  und  Pauls  von  Frank= 
fürt  tun. 

BangCy  Hans,  Anfang  der  1500  Lehrling  bei  Meister  Peter  Beyer:  H.  36. 

Bauer,  Baur  Midiel,  Glaser,  Sonntag  Quasimodogeniti  1485.   1486  SdiIot=  und  Feuerbesdiauer  für 
Neuenheim.  SR.  4,  367a,  370  b.  —  Bö.  26.  —  N.  244  liest  Baum. 

Büiimann  Georg,  Jörg,  Glaser,  Bö.  1522,-  Montag  n.  Mathei  1523  als  Meister  aufgenommen  H.  38, 
4  b  —  <s.  audi  Braumawf). 

Baumami,  Pauman  Hans,  Glaser  1522.  Bö. 

Baumßauer  Veit,  Bildhauer  1522.  Bö. 

Beif,  Beychef,  Beyßef  Hans,  Malerknedit  „von  der  Neuss"  <Neuses?>  Sonntag  n.  Mariens  Geburt 
1495  Bürgereid,-  am  Rande  „MalerkneAt".  —  S.  2,  43  b. 

Bayerweg  s.  Konrad. 

Beck  Lienhart,  Maler  und   Bildsdinitzer  von   Huttenheim    <bei   Würzburg)   Sonntag  Remiscere  1474 
Bürgereid  SR.  4,  324  b.  —  S.2,  44  a  liest  Lenßart  Bet. 

Was  Leitsdiuh  <47>  über  Lienßard  Beck  beriditet,  ist  nidit  nadiprüfbar.  Wenn  er  ihn  mit  dem 
Leonßarcf  BecR  des  Weißkunigs  gleidisetzt  <s.  Dörnhöffer  im  KL.  VII.  140),  so  ist  das  unmöglidi, 
da  Leonhard  Beck  „um  1480"  in  Augsburg  geboren  und  unser  Lienhard  Bedi  sdion  1474  Würz» 
burger  Bürger  ist,-  außerdem  stammt  letzterer  aus  Huttenheim.  Ob  unser  Bedt  indes  nidit  der  „nadi 
einer  anderen  Urkunde  von  1501"^  als  in  Frankfurt  anwesend  erwähnte  Künsder  ist,  „wo  er  sidi 
wahrsdieinlidi  als  Geselle  Hans  Holbeins  d.  Ä.  aufhielt,  um  ihn  bei  der  Ausführung  eines  für  die 
dortigen  Dominikaner  bestimmten  Altarwerks  zu  helfen,"  ist  eine  Frage,  die  vorerst  nidit  zu  be= 
antworten  ist.  Könnte  man  sie  bejahen,  so  wäre  eine  weitere  Verbindung  zwisdien  dem  Frankfurt 
Grünewalds  von  1501  und  Würzburg  hergestellt.  —  Woher  aber  hat  Leitschuh  die  Tatsadie,  BeA 
sei  von  Frankfurt  zuerst  nadi  Würzburg  gekommen?  Wenn  die  Redinung  des  Domstiftes  „aus= 
drüAlidi  erwähnt",  daß  Lienhard  Bedi  von  Augsburg  stammte,  so  warten  wir  auf  den  Beleg  dafür. 
Heißt  es  in  der  Urkunde,  die  L.  uns,  wie  gewöhnlidi,  vorenthält,  einfadi,  Lienhard  BeA  von  Augs» 
bürg,  so  ist  damit  nodi  nidits  besagt.   „Er  malte   mit  seinen   Knediten,  heißt  es  weiter,  in  das 

'  Gemeint  ist  die  von  E.  Pofacze^,  Rep.  XXVI  1903  veröffentlichte  Urkunde:  Acta  fuerunt  hec  Francofordi  sub  anno  . .  . 
1531  . . .  presentibus  ibidem  honestis  viris  Leontiardo  Beker  et  Siffismottcfo  Hofpaym  pictoribus  testibus  .  .  ."  Man  deutet 
dies  ohne  weiteres  auf  Lconßard  BecH  von  Augsßtirg  und  läßt  beide  in  der  Gcfolgsdiaft  von  Hans  Hofßein  d.  A.  auf= 
treten.  Da  nun  aber  Grunewald  um  diese  Zeit  Iiödist  wahrsdieinlidi  ebenfalls  in  Frankfurt  war  — ,  wer  steht  dafür,  daß 
unter  Leonhard  Beker  nidit  unser  Würzburger  Lienhard  BeA  zu  verstehen  ist?  Niemand  wird  sidi  an  einer  Vermisdiung 
von  Bet^  und  Bedler  stoßen,-  da  sie  für  die  Zeit  fast  selbstverständlidi  ist,  so  mahnt  sie  allerdings  ru  größter  Vorsidit. 
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einstige  Sterngewölbe  des  Domdiores  den  thronenden  Heiland,  umgeben  von  den  12  Aposteln": 
audi  hierfür  fehlt  der  Beleg,  und  nodi  viel  haltloser  sind  Leitsdiuhs  Ausführungen  über  die  Pfeiler^ 
Bilder  der  Sdiotienkirdie  <s.  KD.  XII.  344),  ebenso  wie  die  von  Lei  48  behauptete  Autorsdiaft 
Bedis  für  Sieders  Apulejus. 

Beif,  BeyßeC  Beycßef  Martin  war  nadi  S.2,  123  a  einer  der  vielen  Sdiüler  des  Meisters  Simon 
„Maler".  1539  Meister,  1544  Gesdiworener  der  Lukasbrudersdiaft.  Ob  und  in  weldier  Weise  er 
mit  dem  Seßastiaii  Beychef,  KL.  III.  564,  der  die  Apostelgruppen  der  Staffel  des  Isenheimer  Altars 
zeidinet,  in  Verbindung  steht,  ist  dunkel.  Wäre  es  der  Fall,  so  könnte  ein  Band  mit  der  Würz^ 
burger  Bildsdinitzerei  denkbar  sein,  zu  der  ein  Mitglied  der  Künstlerfamilie  Beyef  oder  Beif  gehört 
hätte.  Übrigens  sind  hier  audi  Verwedislungen  mit  Beyer,  Beysel,  Peysel  möglidi.  —  Ein 

Beyef  Wolfgang,  Glaser  von  Eibelstadt,  wird  von  Bö.  29  als  SAüler  des  Glasers  Jaßoß  Schneiden' 
wind  geführt. 

Bernßard .  .  .,  Jörg  von  Grumbadis  Knedit,  Lehrling  bei  Meister  Simon.  H.  38,  25  a.  —  N.  247. 

Betzef  Hans  <Glaser>  von   Tric^enßaiisen,  Lehrling  bei  Meister  Friedrich  Conradt.  H.  38,  30  a. 

Betzmann,  Beczman  Hans.  Es  sdieint  zwei  des  gleidien  Namens  gegeben  zu  haben.  Ein  Hans  Betz= 
mann  Maler  wird  nadi  H.  38,  4a  1523  Meister  und  S.2,  129a  gibt  ihm  als  Sdiüler  Hans  Herbert 
von  Lohr  und  Werner  Gabes,  1541  ist  er  mit  dem  Glasmaler  Hans  Cßiisimann  zusammen',  1544 
und  45  Gesdiworener  der  Lukasbrudersdiaft  und  stirbt  um  1550.  Bö.  hat  für  1522  „Hans  Beczman 
ey[n]  moler  <der  gern  wyfn]  dringt)"  und  für  das  gleidie  Jahr  „Hans  Betzman  Moler  der  jung". 
C  Becker  <Deutsdies  Kunstblatt  1851.  S.  404  ff.)  erwähnt  den  einen  für  1523  und  läßt  ihn  1528 
sterben,  den  andern  1556  Meister  sein.  —  N.  248  und  KL.  III.  549. 

Beuerfie)  (Beuerlein)  Beudel,  Budel,  Bwdel  Midiel,  Glaser  von  Lust  <?>  Donnerstag  n.  Lätare  1477 
Bürgereid:  SR.  Nr.  208,  82  a.  Vgl.  Hans  und  Lienhard  Beuerlein,-  Maler  von  Nürnberg:  KL.  III. 
550.  —  Bei  Bö.  26  findet  sidi  ein  Midjeß  Bwdef  glaser  Anna  sein  hawszfraw. 

Beyer  Peter,  Maler  von  Odisenfurt:  Bö.  26.  —  S.2  119a  beriditet  von  Beyer,  audi  Paier  <Peter>: 
„von  Odisenfurt  gebürtig,  ward  im  Jahre  1501  =  als  Maler  in  die  Lukasbrudersdiaft  zu  W.  auf= 
genommen.  Das  Domkapitel  ließ  namentlidi  im  Jahre  1519  einundzwanzig  Bilder,  jedes  um  1  Gulden, 
von  ihm  in  das  Domstift  und  sonst  mandierlei  malen".  Nadi  1511:  Meisterwerkstatt  mit  den  Lehr- 
lingen Eukarius  Gärtner  von  Sdiweinfurt,  Hans  Lang  und  Kaspar  Hermann  1507;  H.  36.  Der 
Widersprudi  der  Jahreszahlen  bleibt  unerklärt. 

Beysef  (PeysefJ  Martin,  MertI,  Malerlehrling  bei  Meister  Simon:  H.  38,  25a,  N.  248  läßt  ihn  als 
Lukasbruder  1551  sterben.  Im  KL.  nidit  erwähnt. 

Beycßman  Hans,  Glaser:  Bö.  1522:  „Hans  Beydiman  derr  Glaser." 

Bindersdjfegef .  .  .,  Maler  von  Bamberg,  1488  Bürgereid  SR.  4,  266  a. 

Bodistecßer  Hans  <GIaser>  von  Würzburg,  nadi  1521  Lehrling  bei  Meister  Hans  Stang,  Glaser: 
H.  38,  29  a. 

Boßeim  Hans,  Maler  von  Nürnberg:  S.  Galli  1490  Bürgereid.  SR.  4,  275a.  Ob  dies  der  älteste 
vom  KL.  III.  196  erwähnte  Maler  Hans  Beheim  ist,  läßt  sidi  sdiwer  feststellen,-  es  würde  aber 
mit  der  Erwähnung  der  Nürnberger  Urkunden  <1464— 1480)  zu  vereinigen  sein.  Liest  man  bei 
dem  Hans  B.  Neudörfers  als  Geburtsjahr  1427  <statt  1527),  so  wäre  audi  dessen  Notiz  vom 
Tode  Beheims  in  der  Fremde,  also  vermutlidi  in  Würzburg,  erklärlidi. 

Bofan  <Bölein?)  Alexius,  Maler  von  Leymburg  (Limburg?)  1478  Liste  der  Malerknedite.  Es  könnte 
audi  das  Dorf  Leinburg  in  Mittelfranken  bei  Nürnberg  in  Frage  kommen.  Da  aber  die  Liste  der 
Malerknedite  hödist  sdiludrig  gesdirieben  und  geführt  ist,  so  vermute  idi,  daß  der  „Alexius  Bolan 
von  Limburg"  mit  Alexius  Vofd)  von  Lauenburg  gleidi  ist.  S.  2  S.  46  a  liest  Alexius  Bofen  von 
Bamßerg. 

'  Der  nach  H.  36  T.  mit  seiner  Frau  zwischen  1531  und  1535  gestorben  sein  muß:  S.  dort. 

'  Sdiaroid  verfällt  hier  wie  oft  in  den  Fehler,  das  Jahr,  in  dem  Wagenknedit  und  Zirbel  ihre  neue  Liste  beginnen,  für  das 

Jahr  der  Aufnahme  der  erwähnten  Meister  zu  halten. 
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Bofstorer  Paulus,  Sdijiitzer,  Sonntag  Galli  1490  Bürgereid  SR.  4,  361b,  vgl.  auch  Polsterer,  Polster. 

S.2  S.  42  b, 
Bofts  Midiel,  Maler  von  Volkacfi.  Vig.  Concept.  Marie  1483  Bürgereid.  Am  Rande  „Malerknedit". 

Zusammen  mit  Lorenz  Miller  und  Tilmann  Riemensdineider,  SR.  4,  361b. 

Bopfinger  Wendel,  Maler  von  Mergentheim.   23.  April  1478.  —  SR.  4,  339b.   S.2  45b:  Boßfing. 

Brauer  Peter,  Maler  von  Zwidtau  Sonntag  n.  Mariens  Himmelfahrt  1492:  „Peter  brauer  von  zwid<a[u] 

Annthonig  maier  von  Gotha  malergeselien  promiserunt."  Am  Rande  „Malergesellen". —  SR.  4,  278  a. 

Nadi  KL.  IV.  589  1510  Bürger  von   Zwid<au.  Vgl.  Tfechsig,    Ein  Zwidtauer  Bildsdinitzer  des 

16.  Jahrh.  Zcitst.  f.  b.  Kunst.  Neue  Folge.  XX.  227—234  <1909>.  —  S.2  S.  43a  liest  Bretver  und 

gibt  kein  Datum. 

Bratiman  Hans,  Glaser  von  Gelnhausen.  Sonntag  post  Luce  1478:  Bürgereid.  SR.  208,  90a,  s.  Baumann. 

Braun  Hans  (Sdinitzer)  von  Geiselhöring,  Lehrling  bei  Meister  Tilmann  Riemensdineider,  H,  38,  26  b. 

—  Bö.  —  Nadi  KL.  IV.  545  mutmaßlidi  Verfertiger  der  ß  B  bez.  Kanzel  von  Heidingsfeld. 
Braun  Jörg  <Glaser)  von  Würzburg,  1528  Lehrling  bei  Meister  Peter  Büß  d,  J.  H,  36.  —  H.  38,  29a. 
Bretzger  Wolfgang,  Maler  von  Bingen,  Samstag  n.  Laurent.  —  1481  Bürgereid.  SR.  4,  350  a.  Am 

Rande  Malerknedit.  —  S.2.  46b. 
Breuning  Hans,  Glaser,  wohnt  1453  Unter  Gademen.   SRedin.   Nr.  9194.   Am  Rande  Malerknedit. 
Büß  Wilhelm  .  .  .  von  Würzburg  nadi  1511  Meisterwerkstatt.  H.  36. 
Br^def  \qx%,  Glaser,  1522:  Bö. 
Budef  Midiael,  Glaser.  Bö.  26,  g.  Beurle. 
Buscß  Meldiior,  Glaser.  Bö.  1522:  Meildiior  Bhusdi  glascr. 
Büttinger  Hans,  Maler  von  Salzburg,  Freitag  Thomastag  1481  Bürgereid.   Am  Rande  Malerknedit. 

SR.  4,  353a.  —  S.2,  47a  nennt  ihn  Butting. 
Cßristtnann,  Cristman,  Criszmant,  Glaser,  Lukasbruder  1522,  Bö.,-  wird  mit  dem  Maler  Hans  Betz= 
mann  1541  von  S.2,  129a  zusammengenannt.  Tod  nebst  seiner  Frau  zwisdien  1531 — 35:  H.  36T. 
Cfas,  Cfaus  .  .  .  siehe  Klaus, 
C/e£0  MiAel,  Maler  von  Wertheim,  Sonntag  n,  Philipp  und  Jud.  1491  Bürgereid.   SR.  4,  275  a,  — 

S.  2,  42  b, 
CuftcZj  Cuntz,  Cunz  s.  Kunz, 

Cristin  .  .  .  Lukasbruder,  der  im  ersten  Drittel  der  1500  stirbt:  H.  36 T. 
Cunradt,  Conradt  usw.  s,  Konrad. 

Danief .  .  .  Maler  von  Maßbadi  <Maspadi>,  1478  in   der  Malerliste  des  SR.  4,  336b.  —  S.2  führt 
einen  Danief  Sivaff  von  MassadJ  1486  <S,  45  b),-  es  kann  sidi  wohl  nur  um  den  Daniel  .  .  .  von 
Maßbadi   <BA.   Kissingen)  handeln,   der  also  den  Nadinamen  Scßwaß  <Swab>  gehabt  hätte.    Er 
würde  dann  wiederum  wohl  mit  Danief  Scßwaß  von  Lauda  gleidi  sein:  siehe  Swab,  Sdiwab. 
De  ff,  Di  ff:  Barbara  Dillin  stirbt  1552  als  Frau  des  Peter  Dell  d.  Ä.  oder  d.  J,  H.  36  T. 
Deff  Peter,   Bildsdinitzer.   Es  dürfte  einen  alten   und  einen  jungen  des  Namens  gegeben  haben.   Bei 
Bö.  „Peter  dell  pilhauer"  <dazu  Bö.,  Anm.  19  und  23).  Peter  Dill  Sdinitzer  „der  Alt"  stirbt  1552: 
H.  36  T.  —  Er  war  Lehrling  bei  Ti!  Riemensdineider:  H,  38,  26b  und  Bö.   KL.  IX.  24  <Leit- 
sdiuh)  gibt  hierfür  das  Jahr  1501:  dazu  vgl.  die  Anm.  zu  Peter  Beyer. 
Z)^// Regina  und  Juliana.  H.  36  T.  hat  für  1552  die  Notiz: 

„Regina  dellin  1552 
Juliana  dellin". 
Dietmar,  Ditinar,  Dytmar,  bei  S.2,  173b  audi  Dietmann,  Diettmann,  Dietmar  Pßifipp,  Maler,  bei 
Bö.  26  Philips  Ditmer,  moler.  Am  8.  Juni  1525  wird  er  mit  vier  anderen  Führern  der  Aufstän- 
disdien  in  Würzburg  enthauptet:  Wie  fand,  a.  a.  O,  S.  /o  und  89.  —  KL,  IX.  257.  Nadi  H.  36  T. 
müßte  er  zwisdien  1531  und  35  gestorben  sein.  Diese  Liste,  in  der  er  zweimal  vorkommt  <S.  IIa 
und  Hb),  sdieint  aber  sdiludrig  geführt  zu  sein  und  ist  deshalb  kaum  zuverlässig.  —  Philipp  Ditmar 
hatte  eine  Meisterwerkstatt,  für  die  der  Lehrling  Bernhard  Weidtner  belegt  ist;  H,  38,  27b. 
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Dietmar,  Ditmar  usw.  Stefan  von  DettefBacB: 

1465,  SR.  Nr.  160,  53  a,  wird  das  Haus  des  „StefFann  Ditmar  maier"  als  ;,tey  der  pleyden" 
liegend  bezeidinet:  „nunc  Steffann  Ditmar  maier  exempt".  Da  das  Büdi  1465  gesdirieben  ist,  muß 
das  Haus  also  nadi  oder  in  diesem  Jahre  in  seinem  Besitze  gewesen  sein.  Es  lag  am  Sinwelnturm 
und  war  vorher  im  Besitz  des  Hans  Ritter:  SR.  160,  29a,  53  a  <S.  35a  kommt  audi  ein  Kfaus 
Detmar  vor,-  es  ist  aber  fraglidi,  ob  er  Künstler  war).  —  In  der  Liste  der  Maler  SR.  4,  336b 
heißt  er  Steffann  Dytmar  von  DettefBado.  —  S.  2,  42  nennt  ihn  ohne  Herkunft. 
1490  Sonntag  n.  Erhard  Bürgereid:  SR.  4,  269  a. 

1505  wohnt  er  wie  viele  Künstler  Undergademen:  R.  Nr.  100.  Selbst  Lehrling  bei  Meister  Simon 
<H.  38,  25  a>,  hatte  er  eine  zahlreidie  Meisterwerkstatt  <H.  38,  27 a>,-  seine  Sdiüler  siehe  S.  115. 
Den  sedis  dort  angeführten  stehen  bei  Bö.  nur  zwei  gegenüber. 

Bei  N.  247  ist  die  Liste:  bei  S.2,  173b: 

Ottenmeier  N.  Ottenwafd 

Wilhelm  Scßneider  von  Hedisheim  Wilhelm  Sdoneiäer  von  Godisheim 

Endres  Linßart  Von  Würzburg,  1525  aufgen.  Andreas  Einßart  von  Wüfzburg 

die  Brüder  Kuntz  und  Peter  Taut  von  Neusas  Cunz  Taut 

Hans  Zesthen  von  Würzburg  Peter  Taut  von  Warses 

Hans  KasdJQ.)  von  Würzburg 
Wie  Philipp  Detmar  war  audi  Stefan  während  der  Bauernunruhen  in  der  Stadt  tätig,-  es  erging 
ihn  aber  nidit  so  sdilimm,  wie  jenem.  Am  20.  April  ist  er  in  der  Abordnung  des  Rates  an  den 
Fürstbisdiof  (Wiefand,  a.  a.  O.  S.  16) ,-  der  am  26.  April  desselben  Jahres  zum  städtisdien  Getreide«- 
meister  ernannte  Steffan  Mahler  dürfte  unser  Dietmar  sein.  Beim  Rate  wurde  er  angegeben,  daß 
er  sid»  mißliebig  über  ihn  geäußert  hätte,  es  mit  den  Pfaffen  hielte  usw.  Er  heißt  hier  wieder  Steffan 
Dietmar  mahler  {Wie fand,  S.  62)  und  befindet  sidi  ebenfalls  unter  den  151  im  BausA  und  Bogen 
vom  Fürstbisdiof  eingesperrten  und  bestraften  Bürgern.  (Wieland,  S.  119.  Nr.  46:  Steffan  Dietmer.) 
Er  wohnte  im  Gannheimer  Viertel.  Bö.  26  Steffan  Dytmer.  —  S.  2,  45  b.  —  Ist  H.  36  T.  verlässig, 
so  muß  er  zwisdien  1531  und  35  gestorben  sein. 

Man  wird  die  beiden  Ditmar  (Brüder)  wohl  als  die  Häupter  einer  angesehenen  Sdiule  und  Werk- 
statt bezeidinen  dürfen.  Wenn  aber  Leitsdmfo  (Monatshefte  f.  Kw.  V.,  1912,  S.  44)  ihn  Sdiüler 
von  Sdiarolds  Meister  „Simon  Mähler"  sein  läßt,  so  hat  es  einen  soldien  Meister  nidit  gegeben 
(s.  S.  118).  Vgl.  Locßner,  Fränkisdie  Chronik  1912  (Beil.  z.  Würzb.  Journal),-  audi  als  Sonder« 
drudi.  Verlagsdrudterei  Würzb.  1912.  Erwiderung  von  Lei,  Frank.  Chronik  Nr.  29  und  30,  und 
Locßner,  Würzburg.  Ein  Sdilußwort.  Verlagsdrud^erei  1912. 

Diez  .  .  .  (Maler  und  Bildsdinitzer)  von  Arnstein,  1501  Lehrling  bei  Meister  Micßef  Weyß,  der  bei 
H.  35,  H.  36  und  Bö.,  nidit  aber  bei  H.  38  vorkommt.  S.  Fritz.  Ein  Hans  [von]  Anistein  war 
1470  Ratsherr  SR.  4,  145,  147a.  * 

Dud^er  (Tudier?)  Casper,  Glaser:  Bö.  26.  Er  stirbt  im  ersten  Drittel  der  1500:  als  Lukasbruder 
H.  36  T. 

DurdC)  Val(en)tin  (Maler)  von  Odisenfurt,  Lehrling  des  Meisters  Baltasar  Sdimutzer.  H.  38,  27b. 

Eßer/Jard L,\n{\an  genannt  Weidner,  Maler  (von  Straußing),  1437  Bürger  von  Würzburg.  SR.  Nr.  207. 
1488  nadi  Valentin.  „Linhart  Weydner  von  Straubingenn  malerknedit".  SR.  4,  313  b.  —  Da  es 
sidi  um  einen  Zeitraum  von  51  Jahren  zwisdien  den  beiden  Erwähnungen  handelt,  ist  es  möglidi, 
daß  es  sidi  um  Vater  und  Sohn  handelt.  —  S.  2,  48  b. 

Eßerfin  Linhart,  Maler  von  Mürau(?)i.  Sonntag  nadi  dem  14,  Juli  1479  Bürgereid.  SR.  4,  342b.  — 
Mürow,  Dorf  in  Brandenburg,-  S.2,  46a  liest  Murawe.  Es  gibt  ein  Murawa  in  Sdilesien,  Kreis 
Katlowitz,  und  ein  Murow  in  Sdilesien,  Kreis  Oppeln. 

Edi  David,  Glaser,  1522.  Bö. 

'  Murow? 
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EßrenBerg  Linhart,  Maler  und  Bildsdinitzer  von  Regensburg.  3.  Mai  1491  Bürgereid  mit  mehreren 
anderen.  Am  Rande  Maler  und  Byldesdinitzer.  SR.  4,  273  b. 

Einfiart  Andreas,  Endres  Maler  von  Würzburg.  Lehrling  bei  Meister  StetTan  Ditmar.  H.  38,  27a. 
—  Der  bei  Bö.  als  Lehrling  bei  demselben  Meister  verzeidinete  Endres  Emert  dürfte  aus  Einhart 
verlesen  sein, 

1515,  Sonntag  Andree  als  Meister  aufgenom.men.  H.  38,  2  b.  Wenn  N.  247  ihn  als  nidit  zur 
Lukasbrudersdiaft  gehörig  bezeidinet,  so  liegt  hier  ein  Irrtum  vor:  1525  wird  nadi  N.  247  ein 
Endres  Linhart,  Maler  von  Würzburg,  in  die  Lukasbrudersdiaft  aufgenommen.  Bö.  bemerkt  zu 
seinem  Endres  Emert  <Anm.  57),  N.  347  nenne  ihn  Endres  Linhart  statt  Endres  Emert. 

Emert  Endres  s.  Einhart. 

Erßart  Hans  Glaser  <von  Würzburg)  hat  nadi  1511  eine  Meisterwerkstätte:  H.  36,  2b.  Der  hier 
erwähnte  Lehrlingsname  ist  unleserlidi.  Bö.  26.  —  Die  Meisterwerkstätte  H.  38,  27b  gibt  zwei 
Lehrlinge,  Martin  sein  Treund  und  Wilhelm  Ochsz. 

Ertgefßart.  .  .,  Maler,  1425  „uffem  hoff"  wohnhaft:  SRedin.  Nr.  5432  1|2. 

ErBer  s.  Aber,  Ober,  Orber  usw.  —  Ulridi  Maler  von  Lauingen  Mittwodi  Martini  1478  Bürgereid. 
SR.  4,  339  b. 

Ernst  Vald<emar?>,  Maler,  1522  Bö. 

Eyßßart  Jörg,  Maler  von  Frankfurt,  3.  Mai  1491  Bürgereid.  SR.  4,  273  b. 

7aut  Kunz  <Maler>  von  Neustadt,  Lehrling  bei  Meister  Steffan  Ditmar  und  Bruder  des  folgenden. 
H.  38,  27  a.  —  N.  247  liest  Neuses. 

Taut  Peter  <Maler>  von  Neustadt,  Lehrling  bei  Meister  Stefan  Ditmar  und  Bruder  des  Kunz  Faut. 
H.  38,  27  a.  —  N.  247  liest  Neuses. 

TeieraBencf  Lienhart,  Glaser  von  Koburg,  Sonntag  Voc.  Jocund.  1475  Bürgereid.  SR.  4,  328  a.  — 
S.2,  45  a. 
1478  Veyerabend  Linhart  <Glaser>,  Bürger  in  Nürnberg:  GümßeC  Ardiival.  Beiträge.  Rep.  30,  61. 

Teuerer  Hans,  Maler  von  Würzburg.  Dienstag  n.  Anthony  1447  „Idi  Hanns  fewerer  der  maier 
Burger  zu  Wirtzpurg"  usw.  sdiließt  mit  dem  Bürgermeister  und  dem  Baumeister  der  Marienkapelle 
einen  Vertrag  üb.er  „Ein  Tafeln  von  gemeide  und  sdinytzwergk  zu  madien  in  die  guten  Capein 
nadi  auszweisung  eyner  visir  und  zweyer  auszgesdiniten  Zetel":  S.2,  218.  —  Lei  49  spridit  von 
einem  „vielbesdiäftigten  Würzburger  Bürger  und  Maler"  Hans  Feuerer  und  ist  wohl  audi  der  Vater 
der  <unbelegbaren>  Notiz  in  KL.  XI.  517,  er  sei  „1450—60"  häufig  genannt.  —  Der  unter  den 
151  verurteilten  Bürgern,  die  am  22.  Juni  1525  dem  Fürstbisdiof  Urfehde  sdiwörcn  müssen,  ge= 
nannte  Hans  Teuerer  {Wie fand,  a.  a.  O.  S.  120.  Nr.  93,-  er  wohnte  im  Sander  Viertel)  kann  nur 
ein  Sohn  oder  Enkel  des  genannten  Malers  sein. 

TinR  Friedridi,  Maler,  Freitag  post  Marg.  1475  Bürgereid.  SR.  4,  328a.  —  S.2,  45a. 

Tisd)er  Endres,  Maler  von  Breslau,  Montag  Elisabeth  1481  Bürgereid.  SR.  4,  353  a.  Am  Rande 
Malerknedit.  —  Nadi  KL.  XII.  15  tritt  er  1473  bei  Nicofaus  Smid  in  die  Lehre,  erwirbt  am 
14.  Januar  1488  in  Breslau  das  Bürgerredit  und  ist  dort  1513  Zunfiältester:  Seine  Gesellenjahre 
wird  er  demnadi  in  Würzburg  zugebradit  haben,  wenn  er  nidit  etwa  nodi  weiter  mainabwärts  ge= 
zogen  ist.  —  S.  2,  47a, 

TiscBer  Hans  <Glaser)  von  Würzburg,  1530  Lehrling  bei  Meister  Peter  Fuß  d.  J.  H,  36.  —  H.  38,  29a. 

Tfügef  Endres,  Maler  von  Bamberg,  Sonntag  n.  Dim.  Apost.   1488  Bürgereid.  S.  2,  42. 

Topp,   Popp  Sebald,  Maler  von  Bamberg,  Sonntag  n.  Mar.  Himmelf.  1474  Bürgereid.  SR.  4,  324  b. 

Tran^  Heinz,  Maler  von  Weißemberg.  Sonntag  Stefan.  1485  leistet  Heintz  Frannd  von  Weißemberg 
den  Bürgereid.  Am  Rande  Malerknedit.  SR.  4,  366a.  —  S.2,  48b. 

Treisinger  Leupolt,  Maler,  13.  Nov.  1478  Bürgereid.  SR.  4,  342a.  —  S.2,  46a. 

Trey  Hans,  Maler  von  Mainz,  Sonntag  Invoc.  1491  Bürgereid.  SR.  4,  277b.  —  S.2,  43a. 

Treyer  Lorenz,  Malerknedit  von  Nürnberg.  1474  Bürgereid.  S.2,  45a. 

Tritz  .  .  .  von  Arnstein:  von  N.  247  verlesen  aus  Diez  von  Arnstein,  s.  dort. 
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Tritz..  .,  Maler  von  Bamberg  1478.  SR.  4,  336b.  —  S. 2,  45b  (flüchtig):  1486. 

Trieß  Hänslein  (Schnitzer)  von  Mergentheim,  Lehrling  bei  Meister  Tilmann  Riemenschneider.  H.  38,26b. 

Trieß  Lienhart  (Schnitzer)  von  Mergentheim,  Lehrling  bei  T.  Riemenschneider.  H.  38,  26  b.  —  Bö. 

Trystner  Georg,  Glaser,  1529  am  St.  Thomastag  Meister.  H.  38,  5  a. 

TuticR  Kaspar,  Vergolder  in  Kitzingen'.  1493  vergoldet  Meister  Kaspar  Fund;  ein  Marienbildnis  für 
die  Abteikirdie  in  Kitzingen.  Anscheinend  ist  es  derselbe  Malermeister  Kaspar,  der  das  „Glaswerk", 
also  die  Glasgemälde  in  den  Chor  lieferte:  KD.  2,  39.  Anm.  2. 

1495  liefert  er  mit  Hansen  Pofster  die  Tafel  auf  den  Kiliansaltar  in  Kitzingen.  K.  Standbuch 
204  q,  Bl.  174,  175. 

Türensdift  Hänslein  (Maler)  von  Regensburg.  Lehrling  bei  Meister  Peter  Seyger.  H.  38,  28  b.  — 
N.  247.  —  Das  KL.  XII.  561  verweist  letzteren  fälschlich  nach  Nürnberg. 

TürßeimQ)  Margaret,  Lukasschwester,  die  zwischen  1531  und  35  stirbt.  H.  36  T. 

Tueß  Hans,  Schnitzer,  Lukasbruder,  der  1552  stirbt:  H.  36  T. - 

Tueß  Kilian,  Glaser,  1522:  Bö. 

Tueß  Peter,  Glaser.  Es  dürfte  zwei  des  Namens  gegeben  haben. 

Tueß  Peter  d.  A.  wird  1489  Bürger.  SR.  209,  67a.  1505  und  06  wohnt  er  Undergademen,  der 
Künstlersiedlung  von  Würzburg:  SR.  Nr.  100  und  101.  Seine  Meisterwerkstatt  wird  erwähnt  mit 
den  Lehrlingen  Ambrosius  Schiler  von  Arnstein  und  1511  Georg  Ochszen  von  Kramstat:  H.  38, 
27a/  er  starb  im  ersten  Drittel  der  1500:  H.  36  T. 

Tueß  Peter  d.  J.  wird  1520  Meister:  H.  36,  hat  den  Lehrling  Jost  Krauß  von  Hausen:  H.  36 
und  weitere  Lehrlinge:  H.  38,  29a.  Auf  welchen  der  beiden  sich  Bö.s  Angabe  „1522  Fetter  Fuß 
glaser  stum"  bezieht,  ist  dunkel.  Nach  H.  36  T.  stirbt  „Peter  füeß  glaser  1552",-  s.  oben  Hans  F. 

GaSes  Werner  (Maler)  ist  nach  S. 2,  129a  Lehrling  bei  dem  Maler  Hans  Betzmann,  =  Gecües? 

Gaff .  .  .,  Maler:  Bö.  26.  N.  246.  —  Lei  49  läßt  ihn  von  Schweinfurt  kommen  und  fragt:  „ivoßf 
nur  der  Vorname?"  Auch  soll  er  „im  Rate  der  Stadt  eigens  für  die  Inneneinrichtung  der  Marien» 
kirche  mit  einer  kleinen  Jahresbesoldung  und  freiem  Sitze  in  der  Stadt  gewissermaßen  als  leitender 
Architekt  verpflichtet  worden  sein  und  verfertigte  1457  die  Altarschreine".  Baumeister  der  Stadt  war 
1457  Hans  Neithart,  und  für  die  Marienkapelle  war  ein  eigener  Baumeister  vorhanden:  von  1454 
ab  war  es  Meister  Linßard  Stroßmeier  (KD.  XII.  250),-  bei  der  etwas  barocken  Art,  wie  Leit» 
schuh  arbeitet,  ist  anzunehmen,  daß  er  die  Werke  dieses  Linhart  mit  denen  des  Malers  Linhart 
Beck  von  Augsburg  zusammenwirft.  —  Ein  späterer  Meister  Gaff  von  Wiirzßurg,  der  „autfen 
Maria/7^r^"  arbeitet  und  Steinmetz  ist,  wird  in  den  RV.  I.  3366  für  den  29.  Januar  1552  belegt. 
Im  Register  ist  er  so  aufgeführt:  „Gall  {woßf  nur  der  Vorname),  Steinmetzmeister  zu  Würzburg": 
s.  oben. 

Garßorn  Jakob,  Maler  von  Kraka(u),  1486  erwähnt:  S.  2,  45  b  (zwischen  Loren  von  Leonberg  und 
Stefan  Ditmar  von  Dettelsbach). 

Gasaman  Frantz,  Glaser  aus  Lützen,  1522,  Bö. 

Gärtner,  Gertner  Eukarius  (Maler)  von  Schweinfurt,  nach  1511  Lehrling  bei  Peter  Beyer:  H.  36. 

Gertner  Lazarus,  Malerknedit  von  Ulm,  1495  Sonntag  n.  Mar.  Geb.  Bürgereid.  SR.  4,  285b.  — 
S.  2,  43  b  irrtümlidi  1494. 

Gec^es  Werner,  Maler,  1522  Bö.  mit  der  Anmerkung:  „Ausgestrichen". 

'  Gehört  also,  streng  genommen,  nidit  hierher. 

'  In  der  Urkunde  vom  20.  Nov.  1523,  die  LoSner  (Des  Johann  Neudörfer  Nadiriditen.  Wien  1875.  S.  135)  zum  Beweise 
vom  Todesjahr  des  Hansen  v.  KiifmßaS  anführt,  ist  die  Rede  von  „weiland  Hannsen  Tuessen,  den  man  sonst  Hanns 
von  Kufmßacfj  genannt",  und  im  Register  S.  234  heißt  es:  KufmßaS,  Hanns  von,  Maler  .  .  .  heißt  eigentlich  Hanns 
Tuß .  .  ." ,  LoSner  nennt  ihn  also  Tuß  statt  Süß,  wie  es  gewöhnlich  heißt:  Wer  hat  hier  redit?  —  Auffallend  ist  audi, 
daß  Neudörfer  den  (von  Lochncr  widerlegten)  Zusatz  madit,  „er  starb  gegen  a.  1545"-  Es  könnte  hier  in  der  Tat  eine 
Verwedislung  mit  dem  1552  verstorbenen  Würzburger  Bildschnitzer  Hans  Tuß  vorliegen,  der  seinerseits  ein  Sohn  des 
1523  verstorbenen  Hansen  Fuessen  „von  Kulmbach"  sein  könnte.  Vgl.  Hans  Köfitz,  Hans  Sueß  v.  Kulmbach.  Leipzig  1891. 
Die  Frage  bedarf  der  Nadiprüfung. 
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Gerfacß  .  .  .,  Maler  und  Sdinitzer  von  Speyer  1489,  4.  Okt.  Bürgereid.  SR.  4,  269  a.  S.  2,  42. 
Getzendorf  Htmz,  Maler  von  Bamberg,  1478  in  der  Liste  der  Maler.  SR.  4,  336  b,  =  Katzendorf. 
Geyer  Lorenz,  Maler  von  Nürnberg  <1475),-  am  Rande  „Molerknedit",  SR.  4,  329  b. 
Göcz  Pauls,  Glaser,  wie  seine  Frau  Katharina  Mitglied  der  Lukasbrudersdiaft,  Bö.,  S-  26  und  ebenso 

wie  seine  Frau  tot  im  ersten  Drittel  der  1500.  H.  36  T.  —  Vgl.  Köcz. 
Gofocß  Hans,  Glaser,  Lukasbruder,  t  1552.  H.  36  T. 
Goppoft,  Goppeft  Baltasar,  Glaser,  1489  Freitag  n.  Georgi  Bürgereid.  SR.  Nr.  209,  64  b.  Bö.  26.  — 

N.  247.  —  Meisterwerkstatt  mit  dem  Lehrling  Hans  Weinbrenner  von  Münnerstadt.  H.  38,  26  b 

und  Bö.  —  Stirbt  ebenso  wie  seine  Frau  Dorothea  und  sein  Sohn  Baltasar  im  ersten  Drittel  der 

1500.  H.  36  T. 
Gorlitzer  Blasius,   Sdinitzer  von  Glatz  1490  <oder  1491?  Rand  besdiädigt),   Sonntag  n.  Maria  und 

Magdalena:  „Blasius  Gorlitzer  \on  Glotz  Briccius  Rauf  von  Breslau  bede  Sdinitzer  haben  globt". 

SR.  4,  275  a.  —  S.  2,  42  b  nennt  ihn  Gorfitz  und  den  Rauf  Reiiß,  s.  dort. 
Gotßard  V2^x\s,,  Pols<?>  <GIaser)  von  Würzburg  um  1520,  Lehrling  bei  Anton  Wieland.  H.  36,-  H.  38, 

29  b. —  Siehe  S.  36. 
Gotwaft  Hans  (Sdinitzer)  von  Lohr,  Lehrling  bei  Tilman  Riemensdineider.  —  Bö.  —  H.  38,  26  b. 
Graf  Erhan,  Maler.  Bö.  26. 
Grauer  Hans,  Maler  von  Hellefeld,  1481  Thomastag  Freitag  Bürgereid.  SR.  4,  353  a.  —  Ob  Helle» 

feld  in  Westfalen?  Wahrsdieinlidi  Hollfeld  in  Oberfranken. 
Graiiff  Sebastian  <Glaser>  von  Karlstadt,  Lehrling  bei  Meister  Friedridi  Konrad.  H.  38,  30  a. 
Grauß  Kasimir,  Bildsdinitzer  von  Ulm,  1492  Sonntag  n.  Matthei  Bürgereid.  Am  Rande  „bildsdinitzer". 

SR.  4,  278  a. 
Güntpefein  Konrad,  Maler  1460,  sdieint  der  Lukasbrudersdiaft  nidit  angehört  zu  haben  und  ist  nur 

bei  N.  246  zu  finden. 
Giintter  Lorenz,  Glaser.  Bö.  1522. 
Hagenforter,  Hagenfurter,  Hagsffutter,  Hagenwart  Ulridi,  Bildsdinitzer  von  Landau. 

Hagemvart:  „1473  Dienstag  post   Elisabeth  Ulridi   hagenwart  von  Landaw  und   Hanns  stegman 

von  Erffurt  bildsdinitzer  und  moler  oder  glaser  haben  gelopt."  Am  Rande  „Maler".  SR.  4,  324  b. 

—  S.2,  44  a. 

Hagenforter,  Hagenfurter:  „1475  Ulridi  hagenforter  Bildsdinitzer  von  Landaw  hat  Bürgerredit 
gedingt  Zu   haben   drey  gantz  Jare  von   pfingsten   des  75.  Jares   uff  pfingsten   des  78.  Jares  unnd 
sol  geben  1  fl.  alle  Jare  zu  steuern  und  sust  alle  sadie   gefreyet  In  dem  virteil  dorinne  er  sitzt." 
SR.  Nr.  208,  58  a.  —  t  nebst  Hausfrau  anfangs  1500:  H.  26  T. 
Hageffutter  Ulleridi,  Sdinitzer,  Meisterwerkstatt.  Bö.  26.  —  H.  38,  26  a.  Seine  Sdiülerliste  s.  S.  115. 

—  N.  247  madit  ihn  zu  einem  „Vorgänger  des  Meisters  Dill"  und  läßt  ihn  1520  sterben. 
Haff  Sebastian,  Glaser  1 522.  Bö. 

Haffer,  Heff,  Hoffer  Hieronimus,  Maler  von  Weißemburg  a.  Rhein. 

Haffer:  1481,  Samstag  n.  Lätare,  „Jeronimus  Haller  von  Weyssemburg  und  Woifgangk  Bretzger 

von  Bingen  Malerknedit"  Bürgereid.  Am  Rande  „Molerknedit".  SR.  4,  350a.  —  S.2,  46b. 

1483,  Sonntag  n.  Allerh.,  „Jeronimus  Haller  von  Weyssemburg  über  Reyne  Molerknedit".  —  SR.  4, 

358b.  S.2,  47b. 

Hoffer:  1478  „Jeronimus  holler  von  Weyssemburg"  in  der  Liste  der  Molerknedit:  SR.  4,  336  b. 

//f//" (versehentlidi  für  Heller):  1478,  Mittwodi  Martini,  „Jeronimus  hell  von  Weyssemburg  am  Rheyn, 

Jörg  pfister  von  Odisenfurt,  Ulridi  erber  von  lawyngen,  lorentz  streydier  oder  heysther  von  Augs» 

bürg,  Alexius  Voldt  von  lauenburg  molerknedit  haben  globt"  usw.   Am  Rande  „molerknedit".  — 

SR.  4,  339b.  S.2,  46a.  —  t  im  ersten  Drittel  der  1500:  H.  36  T. 
Hans  .  .  .,  Glaser,  1473  zahlt  der  Baumeister  Hans  Neithart  dem  Glaser  Hanns  eine  Jahresredinung 

für  Lieferungen  und  Arbeiten  an  städtisdien  Gebäuden  <Frauenhaus  usw.).  SRedin.  43. 
Hans  von   Tranfifurt,  Maler,   steht   als  erster  unter  der  ursprünglidien  Liste  der  Lukasbrüder  vöti 
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1470:  H.  35,  und  ist  auA  bei  Bö.  26  belegt.  Außerdem  siehe  Beder  405.  N.  244.  Nadi  N.  malte 
Hans  V.  Frankfurt  1498  ein  Kreuz  um  18  pf.  für  die  Marienkapelle.  —  Er  muß  zwisdien  1501 
und  1535  gestorben  sein:  H.  36  T. 

Z.  1,  122,  Anm.  6  erwähnt  neben  dem  Jörg  Würzßurger  <s.  Baltasar  S.  14>  als  dessen  Knedit 
Hansen  Wurtzgart,  in  dem  er  Hans  Huser  von  Eicßen  gen.  Wurtzgart,  geb.  1477,  gest.  1524 
erkennt:  dies  könnte  der  hier  erwähnte  Hans  von  Frankfurt  nidit  sein,  da  dieser  sdion  1470  die 
Würzburger  Lukasbrudersdiaft  mitgründet.  Es  wäre  nidit  ohne  Bedeutung,  herauszufinden,  weldier 
Hans  von  Frankfurt  hier  in  Frage  kommt  und  die  Verbindung  zwisdien  Würzburg  und  Frankfurt, 
d.  h.  also  zwisdien  Matßis  Neitßart  oder  Gotßart  und  der  Mainstadt  herstellt. 

Hans ,  .  .  von  Hifpcrtsfiausen  <BA.  Würzburg),  1523  Meisterwerkstatt,  H.  36,  s.  Neumann. 

Hans .  .  .,  Maler  und  Glaser  von  Königsßerg  <in  Franken).  1472  Sonntag  n.  d.  1.  September  Bürger» 
eid:  „Hanns  von  Kunigsperg  moler  und  glaser  hat  gelopt  nadi  seins  hanntwerks  moler  und  glaser 
audi  nadi  seinem  absdieidredits  usw."  SR.  4,  313  b.  —  S.  2,  43  b. 

Hans  .  .  ,,  Maler?  von  Landau,   1505  wohnhaft  in  der  Jorgengasse.  SR.  100. 

Hans...,  Sdmitzer  von  Ufm,  ist  kein  Sdinitzer,  sondern  heißt  so  mit  Familiennamen:  S.  unter 
Sdinitzer. 

Hans  .  .  .,  Glaser  von  Winterßauscn  <BA.  Odisenfurt),  1490  Sonntag  Galli  „Veyt  von  Haugenau 
Paulus  bolsterer  Sdinitzer  Hans  Boheim  von  Nürnberg  maler  Hanns  glaser  von  Winterhausen 
promiserunt".  Am  Rande  „Sdinitzer  maler  glaser".  SR.  4,  275  a.  -—  S.  2,  42  b  liest  Hv'nert  mit 
einem  ? 

Hartz  Hans,  Sdinitzer,  Bö.  26,  wird  1520  am  Liebfrauentag  als  Meister  aufgenommen,  H.  38,  3a 
und  hat  nadi  H.  36  einen  Lehrling  Linhart  Warndörffer,  nadi  H.  38,  28  zwei:  Rottendörfer  und 
Hans  Ufflein  von  Würzburg  1542.  Seine  Frau 

Harczin  Lucia,  Lukassdi wester,  stirbt  zwisdien  1531   und  34:  H.  36  T. 

Hefner  Jörg  <Glaser)  von  Burtenbadi  <?),  1520  Lehrling  bei  Kunz  Wieland  d.  J.  H.  36.  —  H.  38,  27b. 

7/^// Martin,  Maler,  1522  Bö. 

Heimer,  Heynier  <Se)Bastian  (Glaser)  von  Wipfeld,  Lehrling  bei  Meister  Kunz  Wieland  d.  J.  H.  36. 
-  H.  38,  27  b. 

Heinrich  .  .  .,  Maler,  von  Barufff  {so  audi  bei  S.  2,  43  a),  1492  „Heinridi  Sdimit  von  leybzigk,  Hein- 
ridi  von  Barulff  Malergeselle  haben  pflidit  gethan".  Am  Rande  „Maler".  SR.  4,  278  a.  —  Barulff 
ist  rätselhaft:  Baruth  in  der  Mark  oder  Baireuth? 

Heinsßeim  Lorenz,  Maler  von  Straßburg,  1478  Liste  der  Malerknedite.  SR.  4,  336  b.  —  S.  2,  45  b. 

Heintz  .  .  .,  Glaser,  1425  wohnhaft  in  der  Burkardgasse.  SRedin.  5432  1/2. 

Heister,  Heystßer  Lorenz,  Maler  von  Augsburg,  der  audi  Streycßer  heißen  kann.  S.  2,  46  a  liest 
Streyer  oder  Heyscßer.   1478  Bürgereid.  S.  4,  339  b. 

Hefßert  <Se)Bastian,  Molergesell,  stirbt  anfangs  der  1500:  H.  36  T.  So  heißt  audi  der  zweite  Lehr- 
ling bei  Meister  Simon,  der  wohl  bei  Bö.,  nidit  aber  bei  H.  38  vorkommt.  Vgl.  S.  115,  N.  247 
nennt  ihn  Heffivart. 

Hefßing  Hans,  Maler  von  Nürnberg,  arbeitet  1481  bei  Meister  Hans  K egef  won  Würzburg  <s.  dort). 
SR.  4,-  350  a. 

Hefffer,  HeffricA  Lorenz,  Maler,  Lukasbruder  1522  Bö.,  stirbt  um  1552,  H.  36  T. 

Heffer  Kristof,  Maler,  nennt  N.  247  einen  (verlesenen)  Lehrling  Meister  Simons. 

Herßcrt  Hans  (Maler)  von  Lohr  nadi  S.  2,  129a,  Lehrling  bei  Meister  Hans  Betzmann. 

Hergfin  Paul,  Maler  von  Nördlingen  1491,  4a  n.  Mar.  Him.  Bürgereid.  SR.  4,  275  a. 

Hermann  .  .  .  Herman,  Maler  von  Würzburg  in  Nürnberg.  Nadi  1363  „wird  in  die  Meisterliste  der 
Moler  eingetragen,  MB.  232,  21a,  Naditrag:  Herman  von  Wirtzburg". 

1370  Genannte  Meisterliste  der  Moler  „begonnen  24.  Nov.  1370",  BMB.  233,  79a:  „Hcr(man) 
de  wirtzburg".  Giimßef,  Ardi.  Bcitr.  Rep.  30,  39. 

Herntann  Kaspar  (Maler),   1507  Lehrling  bei  Peter  Beyer.  H.  36. 
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Heissfe,  Hciisslitt  <MößIin>  Lorenz,  Maler  und  Glaser  von  Unterwittighausen   <bei  Tauberbisdiofs= 

heim),  1473  Midiaelis  „Hans  Vogt  von  Bamberg  Hanns  unger  von  sibenburgen  und  Lorentz  he^x'S2Iin 

von   Untcrwittidihauscn"  Bürgereid.    Am  Rande  „Moler  glaserr".   SR.  4,  322  a.  —  S.  2,   44  a.  — 

<1477>  „Lorentz    hewßlin   \o\\   unterwittighauß   Glaser   hat    gelobt",  ohne  Datum,  aber  dem   Zu« 

sammenhange  nadi  1477.   Am  Rande  „Glaser".  SR.  4,  335  a.  —  1479  „lorentz  Heußle  glaser  ist 

bürger  wordn  uff  der  unsdiuldigen  kindlein  tag".  SR.  Nr.  208,  91  b. 
Hcycfedi  Hans,  Maler  von  Nürnberg,  3.  Pfingsttag  1492  Bürgereid.  S.2,  43  a. 
Heym  Hans,  Glaser  von  Amberg,  1483  Dienstag  n.  Kreuzerhöhung  Bürgereid.  SR.  209,  25  b. 
Hemmer  <Se)Bastian  (Glaser)  von  Wipfeld,  1516  Lehrling  bei  Kunz  Wieland  d.  }.  H.  36. 
Hcyiicr  Hans,   Maler  von  Obersdicinfcld,   1483  „Sonntag  vor  }oh.  Bürgereid.   Am  Rande  „Moler- 

kneAt".  SR.  4,  358b.  —  S.2,  47a. 
Heyßtier  Jörg,  Glaser,  1522.  Bö. 
Heyster  s.  Heister. 

HimßerQ.)  Baltasar  <glaser>  von  Würzburg,  1541  Lehrling  bei  Peter  Fuß  d.  }.  H.  38,  29  a. 
Hirscßßc^ef  Gtovg,  Jörg,  Gorg,  Glaser.  Bö.  26.   Meisterwerkstatt  nadi  1511.   H.  36,  2  b:   LehHinge 

werden  nidit  angegeben.  —  Tot  Anfangs  der  1500.  H.  36  T. 
Hojfar  Kunz,  Glaser  von  Bamberg,  1488  Bürgereid.  SR.  4,  266  a. 
Hoßen  Nikiaus,    Maler  von   Pumeren   <Pommern?>,    1474  Samstag   n,  Bartol.   „Meinhart   usenbrant 

von  Cöln  und  Niclaus  Hohen  von  Pumeren  (Gumeren?)  Molerknecht  haben  gelopt".  SR.  4,  324b. 

S.  2,  44  b. 
Hoffer  s.  Haller. 
Hoffocß,  Hofog  Hans,  Glaser,  1522  Bö.  Meisterwerkstatt  1522,  an  St.  Maria  Magdalena.  H.  38,  4a, 

Lehrling  Hans  Sdimidt.  H.  38,  29  b. 
Hopffer  Kargas,  Glaser,  1522  Bö. 
Hoppef  Wd^n^,  Glaser  von  Würzburg,  Lukasbruder.  Lehrling  bei  Meister  Peter  Fuß  d.  J.  H.  38,  29a,- 

tot  zwisdien  1531  und  35.  H.  36  T. 
Homer  Wilhelm,  Maler  von  Nürnberg,  1478  Bürgereid.  SR.  4,  336b  und  339a.  —  S.2,  45b. 
Hüfjferich  Lorenz,  Maler.  Nadi  N.  248  Lukasbruder  \  1551,-  dürfte  mx  Hefffer,  Heffridö  gleidi  sein. 
Hümer  Midiel,  Glaser,  1522  Bö. 

Hutter  Baltasar  (Glaser),  Lehrling  bei  Meister  Lorentz,  Glaser,  H.  38,  26  a. 
.^^Z" Peter,  Maler  von  Augsburg,  1477  Montag  n.  Trin.  Bürgereid.  SR.  4,  342b,  S.2,  46a  führt  ihn 

für  1479  auf. 
Ißeimer,  Maler  von  Magdeburg,  1490  Sonntag  n.  Midi.  Bürgereid.  SR.  4,  271b. 
Imßaus  Hans,  Maler,  1467  Freitag  Georgi  Bürgereid,  SR.  208,  92  b. 
htndaffer  (Inntaler?)  Tiebolt,  Maler,  1522  Bö. 
Isenßraiit  (Vsenbrant)  Meinhart,  Malerknedht  von  Köln,  1474  Samstag  n.  Barthelmes.  SR.  4,  324  b. 

S.2,  44b. 
Jaßoß  Kaspar,  Malerknedit  von  Augsburg,  1478  Sonntag  n.  Briccius  (13.  Nov.)  Bürgereid.  SR.  4, 

342a.  —  S.2,  46a. 
Jaßoß .  .  .,  Maler  von  Köcz,  Kecß  usw.  1478  in  der  Liste  der  Maler  SR.  4,  336  b  sdiwer  leserlidi. 

Es  sdieint  sidi  um  eine  aus  dem  ungarisdien  Städtdien  Köcs,  südlidi  Komorn  stammende  Maler= 
familie  zu  handeln,  die  in  süddeutsdien  Kunststätten  tätig  war.  In  Augsburg  finden  wir  um  diese 
Zeit  Lienhart  von  Köcz,  den  Janitscßeß  (D.  Malerei,  S.  267  nadi  R.  Piscßer,  Quellen  zur  Künste 
gesdi.  Stuttgart  1886,  S.  478)  als  den  Sohn  oder  Enkel  des  Hans  von  Köcz  ansehen  mödite, 
der  1400  eine  Tafel  und  den  Frühmeßaltar  für  St,  Ulridi  malte.  —  Der  Name  ist  häufig  cnt= 
stellt  und  kommt  als  Kötz,  Ketz,  Kotz,  Katsdi  vor.  Sigmund  von  Kotz  war  Maler  von  Nürnberg 
1484—87:  Gütiißef,  Rep.  40,  I74j75,  und  1468  heißt  er  als  Bürger  von  Nürnberg  Sigmund 
von  Katscf):  Gümßef,  Rep,  30,  51,  —  Vielleidit  gehört  audi  der  oben  erwähnte  Paufs  Götz  zu 
der  Familie, 
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Jeger,  Jager  Hans,  Malerknedit  von  Heidenheim,  1495  Sonntag  St.  Stefan  Bürgereid.   Am  Rande 

„Malerknedit".  SR.  4,  285  b.  —  S.2,  43  b  {.,Jog"). 
Joßst .  .  .,  Maler  von  Weißemburg  bei  Landau,  1491  Sonntag  n.  Margareten  <13.  Juli)  Bürgereid. 

Am  Rande  „Maler".  SR.  4,  275a.  —  S.2,  42b. 
Jost .  .  .,  Malerknedit  von  Ned^arsteinadi  bei  Heidelberg,  1484  Sonntag  Jakobi  <25,  Juli)  Bürgereid. 

SR.  4,  362b.  -  S.2,  48a. 
Jung .  .  .  Wolfgang  <MaIer)  von  Heidelberg,  Lehrling  bei  Meister  Peter  Seyger.  H.  38,  28  b. 
Karen  Hans,  Malergeselle  von  Donauwörth,  1495  Sonntag  nadi  dem  Jahrestag:  „Hanns  karen  von 

Thinawerda  malergeselle  hat  globt  usw."  Bürgereid.  SR.  4,  280b.  —  S.2,  43a  sdireibt  1494.  — 

Bei  N.  findet  sidi  ein  nidit  der  Lukasbrudersdiaft  angehöriger  Hanns  Karner,  1501,  aus  Donau^ 

wörth.  —  Ni^ofaus  Korner,  Karrner  ist  Maler  in  Nürnberg  1492 — 97:   GüniBef,  Rep.  40,   179. 
Karf  W?iX\%,  Maler  von   Stettin,  5a.  Jubilate  1475;  „Hanns  Karl  von  Steff  oder  Stett[in]  vnd  Nic= 

laus  von  Tanntzk  <Danzig)  moler  haben  glopt".   Bürgereid.   SR.  4,   328a.  —  S.2,  44b  liest  für 

TanntzH  Camitz. 
Kaspar .  .  .,  Maler  und  Glaser,  s.   TuncR. 

Katzendorff  Wtmtz,  Maler  von  Bamberg,  1486  Bürgereid.  S.2,  45b.  —  Getzendorf? 
Kedi  s,  Jakob  von  Köcz. 
^^^^Z"  Hans,  zweiter  Llnterzeidiner  der  Lukassatzung  von  1470.  H.  35,  2  b.  S.  1,  6  liest  Kagef.  — 

Tot  ebenso  wie  seine  Ehefrau  Margarete  zwisdien  1501  und  1535.  H.  36  T.  —  Bö.  26. 
Kegef'X'Axm.n,  Maler  von  Friedberg,  1484  Freitag  Georgi  <23.  April)  Bürgereid.   SR.  4,  361b.  — 

S.2,  48a. 
Kegefin,  KeßfinC)  Hans,   Maler  von?,   wird  Sonntag  n.  Kreuzerhöhung  1481  als  der  Würzburger 

Meister  genannt,  bei  dem  der  Maler  Hans  HefBfing  von  Nürnberg  arbeitet.  SR.  4,  350  a.  —  Bei 

N.  heißt  er  Keyel.  —  Er  dürfte  mit  Hans  Kegef  gleidi  sein. 
Keidfer  Hans,  Glaser  von  Halle,  Bürgereid  am  3.  Pfingsttage  1492.  S.  2,  43  a. 
Kern  Heintz,  Sdinitzer  und  Maler  von  Bamberg,  Montag  nadi  Viti  Bürgereid.  S.  2,  42. 
Keyser  Hans,  Malerknedit  von  Memmingen  1483,  Sonntag  n.  Corpus  Christi.  Bürgereid.  SR.  4,  358b. 

—  S.2,  47a. 
Kistner  Alban  Verliditer,-  der  nadi   Lei  46   „sedis  Missalien  mit  Initialen  und  Randsdimudt  vege= 

tabilisdier  Art  verzierte",  ist  unbelegt. 
Kfaiis  .  .  .,  Maler  von  Würzburg.  Es  sdieint  zwei  dieses  Namens  gegeben  zu  haben.  Die  Meister= 

Werkstatt  der  einen  wird  belegt  bei  H.  38,  26  a.  Bö,  26.  Seine  Sdiüler  sind  Midiel  von  Goßmanns= 

dorf  und  Hänslein  Rappold.  N.  247. 

1488  Montag  n.  Trinit.  wird  Klaus  Maler  zum  Redienmeister  erwählt,  SR.  5.  175  a.  Nadi  170  a 
ist  er  seit  30  Jahren  Besitzer  eines  Gartens  im  Stadtviertel  Jenseit  Main. 

1489  ist  dieser  Klaus  tot,-  denn  es  ist  SR.  5,  221  von  Klaus  Maler  Witwe  die  Rede.  S.  245  b 
und  323  b  taudit  aber  wieder  ein  Klaus  auf,  der  nebst  Frau  im  ersten  Drittel  der  1500  gestorben 
ist:  H.  36  T. 

1492  Dienstag  n.  Invocavit  erlangen  die  Herren  von  S.  Burkard  in  Mainz  ein  Urteil  gegen  Klaus 

malcr:  SR.  6,  382  a. 
Knopf  Lienhart,    Glaser   von    Augsburg,    1485   Sonntag    n.    2.   Juli    Bürgereid.    SR.  4,   366b.  — 

S.2,  48b. 
Koßurger  l'eter,  Glaser  von  Würzburg,  1478  in  der  Liste  der  Glaser,  SR.  4,  336  b.  —  Über  die 

Koburger  in  Nürnberg  vgl.   Osfiar  Hase,  Die  Koburger  1869. 
Kocß  As<i)mus,   Glaser,   Bö.  1522,-   wegen    des  auffallenden  Vornamens  wohl  gleidi   dem   Sdinitzer 

Asmus  von  Haßfurt,  der  als  Lehrling  Tilmann  Riemensdineider  belegt  ist<?). 
KoS  Jörg,  Glaser  von  Würzburg,   1478  in  der  Liste  der  Glaser  als  Jörg  Kodi  von  WirtzBurg  auf» 

geführt:  SR.  4.  336b. 
Kod)  Klaus,  Malcr  von  Baunadi,  1490  Sonntag  n.  Midiaelis:  „Klaus  Kodi  von  Baunadi  Jhenner<?) 
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<von>  Magdeburg  hat  den  Treueid  geleistet".  Am  Rande  „Maler".  SR.  4,  271b.  —  S.2,  42  sdireibt 

Claus  Kodi  von  Bonach  jenseits  Ausgsburg,  was  irrtümlich  ist. 
Köcz  s.  Jakob  von  K,  ' 

Köder  s.  Vihoner. 
Köfer  Kaspar,  Glaser,  Bö.  1522. 
Konracf,  Coiiradt,  Ciiuracft  Friedridi,   Fritz,  Maler  oder  Glaser  von  Bayerweg,  1478  wird   in  der 

Liste  der  Maler  ein  Cunrad  von  Bayerweg  (?)  geführt:  SR.  4,  336  b.  —  Ein  Friedridi  Cunradt  wird 

am  Sonntag  n.  Dion  1522  Glasermeister:  H,  38,  4a  und  hat  eine  Werkstätte  mit  Lehrlingen  <S.  115): 

H.  38,  30  a.  Er  stirbt  nadi  1535:  H.  36  T.  —  Bö.  1522. 

Ein  Konrad  .  .  .,  Maler  von  Würzburg  wird  1477  nach  März  Bürger  von  Nürnberg:  BMB,  235, 

B.  146  b,  GümßeC  Rep.  29,  332,  Anm.  19  und  341.  —  S.  audi  Mafer  Konrad. 
Kramer  Hans,  Bildschnitzer  von  Hellefeld,  1482  Dienstag  St.  Gregor  Bürgereid.   SR.  209,  17  b.  — 

S.2,  47a  liest  Leilefeld  =  Grauer? 
Kraus  Asmus,  Bildsdinitzer  von  Ulm,  1492  Sonntag  n.  Matth.  Bürgereid.  S.2,  43a. 
Kraiiß  Erhart,  Maler  von  Herford,  1478  Sonntag  vor  Urbani  <25.  Mai)  Bürgereid:  ,. Erhart  krausz 

von  Herevort  usz  Westfalen  und  Endresz  SIeifbach  aus  Iphoven  Bede  molerknecht  haben  globt..." 

S.  4,  339a.  —  S.2,  45b. 
Kraus  Hans,  Maler  von  Bamberg,  1480  Sonntag  n.  Bonifaz  Bürgereid.  SR.  4,  346b.  1525,  21.  Mai, 

befindet  er  sich  unter  den  nach  Schweinfurt  abgeordneten  Würzburger  Bürgern  {Wiefand,  S.  70). 

—  S.  2,  46b. 

1484  und   1490  wird  ein   Hans  Kraus  als  Kartenmaler   in  Nürnberg   erwähnt:   GümBef,   Rep. 

40,  180. 
Krauß  Jost  <Glaser>  von  Hausen,  1521  Lehrling  bei  Peter  Fuesz  d.  J.  H.  36.  H.  38,  29b. 
Krön  Hans,  Malerknedit  von  Augsburg,  1478  Sonntag  n.  Viti  Bürgereid.  SR.  4,  339b.  —  S.2,  45b 

nennt  ihn  Krön. 
Kun  Georg  <Glaser>  von   Unterbreit,  nadi  1521  Lehrling  bei  Meister  Hans  Stang:   H.  38,  29a.  — 

Unterbreit  ist  =  Marktbreit  <B.  A.  Kitzingen).  Vgl.  Wiefand,  a.  a.  O.  S.  178. 
Kun  Heintz,  Schnitzer  und  Maler  von  Bamberg,   1486  Montag  n.  Viti:  „Heintz  Kun  von  Bamberg 

Augustin  Sdimudcer  von  Augsburg  Sdinitzer  und  Maler  haben  globt  der  Brudersdiaft  .  .  .":  SR.  4, 

269a.  —  Kün  Lorenz,  Kartenmaler,  1485   nadi  März  Bürger  in  Nürnberg:  BMB.  235,  B.  190b. 

GümßeC  Rep.  29,  342. 
Kunz  .  .  .,  Glaser,  unterzeidinet  die  Satzung  der  Lukasbruderschaft  von  1470:  H.  35,  2b.  --  S.l,  6b 

gibt  ihm  den  Nadinamen  Wyland  <s.  dort).  Ohne  Jahr  hat  Bö.  26  einen  Cuncz  moler.  Im  Register 

der  Toten,  H.  36  T,  ist  er  zwisdien  1501  und  1531  gestorben. 

Ein  Peter  Kunz  ist  Nr.  70  bei   Wiefand,  a.  a.  O.,  S.  119,-  er  wohnte  im  Sander  Viertel. 
Kyrmeß  Walter  (Sdinitzer),  Lehrling  bei  Meister  Georg  Riemensdineider.  H.  38,  29  b. 
Kysner  Thomas,  Bildhauer,  Bö.  1522.  Nach  Be.  1555  Meister. 

Lang  Hans,  Maler  von  Braunsdiweig,  1505  Dienstag  n.  Innocenti  Bürgereid.  SR.  211,  92a.  —  1506, 
nach   Stefani,   wohnt  er  Unter  den   Gademen   und  zahlt   1  fl.  Steuer.   SR.  101.  —  Bö.  26:   Hans 
Lang  moler. 
Langner  Stefan  <Glaser)  von  Würzburg,  Lehrling  bei  Meister  Triedrid}  Konrad.  H.  38,  30  a. 
Lederer  Fritz  <Glaser),  1506  Lehrling  bei  Kunz  Wiefand  A.  J.  H.  36.  —  H.  38,  27b. 
Leipoft  Jeronimus,  Maler,  Bö.  1522  <„Leippolt"). 
Lester  Georg  <Maler),  kommt  nur  bei  N.  247  vor,  und  zwar  als  der  „Mönch  von  St.  Stefan",-  er 

sei  1510  nicht  in  der  Lukasbruderschaft  gewesen  ^  , 

Lcupoft  MertI  <Glaser),  Lehrling  bei  Meister  Peter  Steut.  H.  38,  28b. 

'  Wie  bei  S.  begegnet  man  audi  bei  N.  Angaben,  die  auf  eine  Benutzung  der  kirdilicfien  Urkunden  Würzburgs  sdiließen 
lassen:  es  dürfte  sehr  lohnend  sein,  hier  einmal  mit  der  Durcfiforsdiung  einzusetzen,  die  zweifellos  widitige  Ergebnisse 
zeitigen  würde. 
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Ließ  Bernhard,  Malerknecfit  von  Bamberg,  1475  Sonntag  Reminiscere  Bürgereid.  SR.  4,  325a.  — 
S.2,  44b. 

Ließenstet  Heinridi,  Malerknedit  von  Lübecfe,  1481  Montag  Elisabeth  Bürgereid.  „Heinridi  Lieben^ 
stet  von  Lübidi  Endresz  fisdier  von  Bresla[u]  usw.  .  .  ."  Am  Rande  „Molerknedit.  SR.  4,  353a.  — 
S.2,  47a. 

Linßart .  .  .  (Sdinitzer)  von  Kitzingen,  Lehrling  bei  Meister  Midiel  Weiß  <Weyß):  H.  35,  H.  36  T 
und  Bö.  29,  nidit  bei  H.  38.  —  N.  247  gibt  den  aus  Diez  in  Tritz'^  verlesenen  Lehrling  und  Z//7-- 
ßart  von  Kitziiigen  irrigerweise  dem  A'Ieister  Simon  als  Lehrlinge. 

Linßart  Endres,  Maler  von  Würzburg,  1525  sAeint  von  N.  247,  248  aus  Enäres  Einßart  verlesen 
zu  sein,  s.  dort.  N.  erwähnt  ihn  audi  für  das  Jahr  1553. 

Lipßart  Hans,  Maler  von  Ulm.  Es  gibt  zwei  des  Namens,  einen  Hans  L.  den  Älteren  und  einen 
H.  L.  den  Jungen.  —  Audi  in  der  <nadi  Vornamen  geordneten)  Liste  der  Bürgeraufnahmen,  R.  209, 
heißt  Hans  Liphart,  BI.  18  und  Bl.  109,  Hans  fyepßart  tnafer  von  Ufm.  Bö.  26  nennt  Hans 
Lippart  moler  und  Hans  Lipphart  maller,  —  S.2,  46a. 

Hans  Lipßart  der  Äfte:  1481  Freitag  Thome  leistet  Hanns  liephart  von  Ulm  den  Bürgereid.  Am 
Rande  „Malerknedit".  SR.  4,  353  a.  —  Ob  der  1466  Samstag  nadi  Jakobi  Bürger  gewordene  Ufricß 
Lipßart,  SR.  208,  37  b  ebenfalls  von  Ulm  stammt  und  Künstler  war,  steht  dahin. 
1482  Samstag  n.  Pfingsten:  „Hans  Liphart  moler  von  ulm  ist  bürger  worden".  SR.  209,  18b.  Wenn 
Hans  Liphart  Vater  nadi  Jahresfrist  sein  Bürgertum  erneuert,  so  läßt  das  vielleidit  darauf  sdiließen, 
daß  er  1481  zum  ersten  Maße  nadi  Würzburg  kam  und  hier  länger  modite  festgehalten  werden, 
als  er  anfangs  erwartete.  —  Es  ist  immer  wieder  darauf  hinzuweisen,  wie  widitig  die  Hinweise 
der  Beziehungen  zwisdien  Würzburg,  Ulm  und  Frankfurt  für  unsere  Frage  sind,  und  wie  vor-- 
trefflidi  sie  in  das  Bild  des  Grünewaldwerkes  passen.  —  Wir  dürfen  annehmen,  daß  Hans  Liphart 
Vater  sidi  in  Würzburg  verheiratete  und 

Hans  Lipßart  der  Jung  sein  Sohn  war.  1505  wohnt  „Hans  Lyepßart  mofer"  Undern  Gademen, 
SR.  100/  1506  wohnen  ebendort  „Hans  Lipßarts  des  eftern  Erßen" :  SR.  101,  und  „Hans 
Lipßart  tnafer  des  oßgenanten  Lipßarts  Son".  —  Nadi  1511  hat  er  eine  Meisterwerkstatt.  H.  36. 
—  H.  38,  27  b.  —  Bö.  Seine  Sdiüler  sind  Trodd)  Winßefßredöt  und  Kaspar  Possenßerger:  H.  38, 
27b.  —  1525  ist  <nadi  Locßjier)  von  seiner  Witwe  die  Rede,-  jedenfalls  ist  er  ebenso  wie  seine 
Hausfrau  im  ersten  Drittd  der  1500  gestorben:  H.  36  T. 

Zu  Lipßart  führt  Lei  47  ohne  nähere  Bezeidinung  eine  Domstiftredinung  an:  „Item  2  Gulden 
Meister  Hans  Liepert  von  der  sdiule  zu  molen  arborem  Purphirianum  arborem  consanguinitatis  et 
affinitatis  arborem  virtutum  etc.  und  die  sdireybpritter  widder  swartz  zu  fassen".  .  .  Was  unter 
dem  ersten  Teile  dieser  Aufgaben  zu  verstehen  ist,  weiß  idi  nidit.  Wenn  aber  Hans  Liphart  die 
Sdireibbretter  wieder  sdiwarz  fassen  soll,  so  handelt  es  sidi  einfadi  darum,  die  Sdiulwandtafeln  neu 
zu  streidien.  Leitsdniß  faßt  das  Ganze  als  „Ausmalung"  der  Domsdiule  und  madit  davon  viel 
Wesens.  Es  wird  dann  weiter  auf  die  Domstiftredinung  von  1507  hingewiesen,  die  darüber  unter» 
riditete,  daß  „Meister  Lippert  abermals  einige  Bifdnisse  in  die  Sdiule  gemalt  und  audi  die  Öfen 
mit  Figurenmalereien  gesdimüdit  habe".  Es  fragt  sidi,  wie  weit  hier  Leitsdiuh,  und  wie  weit  die 
Urkunden  reden.  —  „Wir  hören",  heißt  es  dann  weiter,  „von  dem  Meister,  dem  audi  die  Fassade 
mandies  Bürgerhauses  ihren  SdimuA  zu  verdanken  hatte,  nodi  einmal  im  Jahre  1512:  er  malte  auf 
die  Heerreise  wagen  der  Stadt  Würzburg  vier  Wäpplein,  jeglidies  um  12  Pfennig,  und  bemalte  einen 
neuen  Ofen  im  Rathaus,  wofür  er  3  Pfund  18  Pfennige  aus  dem  Stadtsädiel  empfieng".  Das  Be^ 
malen  von  Troßwagen,  Öfen  und  dergl.  gehört  zu  handwerklidier  Arbeit/  immerhin  wäre  es  widitig, 
die  Urkunden  kennen  zu  lernen,  besonders  die  über  offenbar  künstlerisdi  gedadite  Fassadenmalerei: 
so  wie  die  Angaben  gemadit  werden,  sind  sie  mit  Vorsidit  aufzunehmen. 

Loßde  Simon,  Malerknedit,  1467  als  soldier  zuerst,  1507  in  den  Steuerredinungen  zum  letzten  Male 


'  von  Arn. stein. 
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erwähnt.  Tod  vor  1508:  Mitteilungen  Loc^ficrs  {Kaßii,  Die  Stadtansicht  von  Würzburg.  München 
und  Leipzig  1918.  S.  12,  13.  Anm.  1>.  —  Es  könnte  dies  allerdings  der  mehrfadi  erwähnte  Meister 
Simon  sein,  den  Scharofd  zu  Simon  Mäfer  madit,  LeitsSuß  als  soldien  übernimmt  und  ganz 
willkürlidi  mit  Werken  ausstaffiert,  wie  die  Ermordung  des  heil.  Kilian  in  der  Universität  <Nr.  165) 
und  den  Holzschnitt  Würzburg  in  der  Scfiedelsdien  Chronik. 

Loißmüffer  Hans,  Malerknecht  von  Landshut,  1478  Freitag  n.  Georgi:  „Hanns  loysmüller  von 
Lannszhut  vnd  Wenndel  bopfimger  von  mergentheini  molerknedit  .  .  ."  Bürgereid.  SR.  4,  339b.  — 
S.2,  45  b. 

Lorenz  .  .  .,  Glaser,  Lukasbruder  mit  Meisterwerkstatt/  seine  Lehrlinge  sind  Philipps  Schell  von  Hci= 
dingsfeld  und  Baltasar  Hutter:  Bö.  26.  H.  38,  26a,  —  Er  stirbt  ebenso  wie  seine  Tochter  Mar= 
garete  und  seine  Hausfrau  Barbara  im  ersten  Drittel  der  1500:  H.  36  T.  Vielleicht  ist  er  gleich 
mit  dem 

Lorenz  Ludwig  <Glaser>,  der  1506  Lehrling  bei  Kunz  Wieland  d.  J.:  H.  36.  H.  28,  27b. 

Lorenz  .  .  .,  Maler  von  Hamburg,  1477  Sonntag  Calixti:  „Lorentz  von  hamborg  mol^rknecht  hat  mit 
treuen  globt  ..."  SR.  4,  335  a. 

Lorenz  .  .  .,  Maler  von  Leonberg,  1478  in  der  Liste  der  Maler,  Sr.  4,  336b,  S.2,  45b  notiert  dazu 
das  Jahr  1486,  —  Wohl  gleich  mit  dem 

Lorenz  .  .  .,  Maler  von  Limburg,  1477  Montag  Empfängnis  Mar.  „Lorentz  von  loymborg  Moler* 
knedit  hat  globt  .  .  ."  SR.  4,  339a.  —  S.2,  45a  liest  Loymburg. 

Ltißas  Konrad,  Maler  von  Breslau,  malte  nach  N.  246  „auf  Tafeln  in  Glas,  auf  Pergament  und  ver= 
stand  die  edle  Schnitzkunst",  Bö.  26  führt  ihn  als  „Lucas  von  Breszlaw  moler",  Lei  46  führt  zwei 
Urkunden  des  Domkapitels  vom  Jahre  1481  <ohne  nähere  Angaben)  an:  „Item  11  Gulden  Conrado 
Luce  ad  illuminandos  libros  orationale  ex  jessu  dmi  Wilhelm  de  Vinsterlohe  <Domherr  und  Senior) 
in  via  Johannis  bapte." 

„Item  1  Pfund  XII  Pfennige  Conrado  Luce  von  <vor?)  fünff  Versalen  in  der  bibel." 
Lukas  war  also  ein  Verlichter,-  Lei  nennt  damit  in  Zusammenhang  ohne  nähere  Angabe  der  Quellen 
Afßan  Kistner,  der  sechs  Missalien  mit  Anfangsbudistaben  und  pflanzlichem  Randschmuck  verziert 
habe.  S.  2,  45  nennt  für  1486  als  Maler  kurz  einen  Lucas  von  Beyerrewt  (Baireuth),-  die  Notizen 
von  Sdiarold  machen  hier  einen  flüchtigen  Eindrudi. 

Mager  Peter,  Glaser,  Bö,  1522. 

Mater  Konrad  von  Würzburg:  Es  ist  zweifelhaft,  ob  es  sich  hier  um  einen  Maler  Konrad  von 
WürzBurg  oder  um  einen  Konrad  Mafer  aus  Würzburg  handelt,-  Gi'imBef,  Rep.  29,  341. 

Martin  .  .  .,  Freund  und  Lehrling  des  Glasermeisters  LLans  Erfiart.  H.  38,  27b. 

Maurer,  Beatus,  Maler  von  Kostenz  (bei  Koblenz,  oder  Konstanz?),  1474  2a.  post  Crucis  exalt. : 
„Beatus  maurer  moler  von  Costenz  gelopt".  SR.  4,  324b.  —  S.2,  44b, 

Megtfin  Hans,  Schnitzergeselle  von  Lllm,  1491  Sonntag  vor  Anthoni  <17,  Januar):  „Hans  Megtlin 
von  Ulm  Veyt  Schneider  von  Bennerat  haben  ,  ,  .  globt".  .  .  SR.  4,  274b.  —  S.2,  42b:  Negelin. 

Mertz,  Merz  Hans,  Maler  und  Bildschnitzer  von  Obernbreit  <B.  A.  Kitzingen).  1489  Freitag  n.  Mar. 
Geb.:  „Hans  mertze  bildschnitz«'"  von  Obernpreyt  Ist  bürgf  word"":  SR.  209,  67a.  Er  war  Schüler 
des  Ulrich  Hagenfurter:  Bö.  26.  H.  38,  26a.  —  Meisterwerkstätte  (ohne  Lehrlinge)  bei  Bö.,  die 
H.  38  nicht  hat.  Nach  N.  247  wäre  er  1530  gestorben.  Wenn  er  behauptet,  nach  ihm  sei  Tilmann 
Riemenschneider  in  der  Totenliste  aufgeführt,  so  ist  das  falsch,  soweit  es  sich  um  H.  36  handelt,- 
Merz  ist  dort  überhaupt  nicht  genannt  und  Tilmann  Riemenschneider  geht  Petter  Seger  mafer 
voran,-  H.  36  T,  IIa,  Er  kommt  freilidi  Bl.  10a  schon  einmal  vor  in  der  Form:  petter  Seger  moler 
und  barbara  seyn  Hausfrau  —  ein  Beweis,  daß  das  „register  der  Dotten"  ebenso  fehler-  und  lücien= 
haft  ist  wie  alle  diese  Urkunden. 

MicBef .  .  .,  Glaser,  unterschrieb  die  Ursatzung  der  Lukasbrüder  von  1470.  H.  35,  2  b. 

MidJef .  .  .,  Maler  von  Goßmannsdorf  (B.  A.  Ochsenfurt  oder  B.  A.  Hofheim),  Lehrling  bei  Meister 
Klaus.  Maler.  Bö.  —  H,  38,  26a, 
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Beide  dürften   gleidi   sein.  Midiel  .  .  .  Glaser   wird  vom   Stadtbaumeister  Jörg  KofB  1469,  70,  72 

mit  Jahresredinung  für  Glaswerk  im  Frauenhaus  der  Stadt  und  anderswo  bezahlt:  SR.  47,  48,  49. 
Micßef .  .  .,  Maler  von  Baireuth,  1474  Sonntag  n.   15.  Juli  „Midiel  von  Beyer  rewt  hat  gelopt  dem 

moler  hanntwerk  gewertig  zu  sein".  .  .  Am  Rande  „Moler".  SR.  4,  324b.  —  S.  2,  44b. 
Mifße  Klaus,   Glaser  von   Hüttenheim,    1483  Donnerstag   n.  Midiael.   Bürgereid.    SR.  4,   358b.  — 

<Hüttenheim  B.  A.  Kitzingen). 
Miffer  Lorenz,  Maler  von  Landsberg,  1483  Sonntag  Vig.  Conc.  Mar.  „Lorentz  milier  von  Lands- 

berg  Tylman  Rymensdineyder  von  Osterode  Midiel  Boitz  von  Volkadi  Malerknedit  .  .  ."  Bürgereid. 

SR.  4,  361b.  -  S.2,  47b.  -  N.  256. 
Mor  Georg  Jörg,  Sdinitzer:  Bö.  26  Jörg  More  sdiniczer.   Lehrling  bei  Meister  Hans  Wagenknedit 

<Maler>.  Bö.  1501.  —  H.  38,  27b.  —  Nadi  N.  248  1530  Lukasbruder. 
Müffer  Jeronimus  <SAnitzer>  von  Würzburg,  Lehrling  bei  Tilman  Riemensdineider.  H.  38,  26b. 
Müffer  Johann,  Glaser  von  Züridi,  1484  Sonntag  n.  Maurit.  „Nicias  Zigler  von  Hamelburg  Maler^ 

knedit  Johann  müller  von  Züridi  glaser  .  .  ."  Bürgereid.   Am  Rande  „Moler  und  glaserknedit".  — 

SR.  4,  362b. 
Müffer  Kunz,   Maler,   Glaser,    Sdinitzer  von  Ravensburg,   1490  4a   n.  Mariens  Himmelf.   „Hanns 

Sdiwab  .  .  .  Cuntz  Müller  von  Ravensburg  .  .  .  promiserunt  .  .  ."  Bürgereid.   Am  Rande  „Sdinitzer 

maier  glaser".  SR.  4,  275  a. 
Mur  Midiel  <Glaser>  von  Wertheim,  1516  Lehrling  bei  Kunz  Wieland  d.  J.  H.  36.  —  H.  38,  27b. 
Neser  Fritz  (Maler),  Lehrling  bei  Meister  Hans  Wagenknedit,   Bruder  des  Hänslein  Neser.   H.  38, 

27a.  —  Bö.  1501. 
Neser  Hänslein  <MaIer),   Lehrling  bei  Meister  Hans  Wagenknedit,  Bruder  des  Fritz  Neser.  H.  38, 

27a.  —  Bö.  1501. 
Neiimann  Hans  <Glaser)  von  Hilpertshausen  <B.  A.  Würzburg),  Lehrling  bei  Meister  Anton  Wie» 

land.  H.  38,  29b.  =  Hans  .  .  .  von  Hilpertshausen? 
Neusdief  ]^xon\mus,  Maler  von  Nürnberg,  1488  Sonntag  n.  Dim.  Apost.  „Jheronimus  Newsdiel  von 

Nüremberg  Bindersdilegel  von  Bamberg  malern   habenn  gelobt  .  .  ."  SR.  4,  266a.  —  S.  2,  42.  — 

Über  die  Hans  und  Georg  Neusdiel,  Trompeten^  und  Posaunenmadier  von  Nürnberg  s.  RV.  206. 
NiHfaus  .  .  .,  Maler  von  Danzig,  1475,  5a  Jubilate  Bürgereid.  S.  Karf  —  SR.  4,  328a. 
Oßen  Ulridi,  Maler  und  Bildsdinitzer  von  Weissemburg,  1491  Samstag  n.  d,  3.  Mai  „Bartholomäus 

Wydier  .  .  .  Ulridi  Oben  von  Weyssemburg  . . .  habenn  gelobt" .  .  .  Am  Rande  „Maler  und  Bylde= 

sdinitzer",  SR.  4,  273  b. 
Ochsz  Georg,  Jörg  (Glaser)  von  Cramstatt  (Kannstadt?),  1501  Lehrling  bei  Meister  Peter  Fueß  d.  Ä. 

Bö.  -  H.  38,  27  a. 
Ochsz  Wilhelm  (Glaser),  Lehrling  bei  Meister  Hans  Erhart.  H.  38,  27  b. 
Offefder  Engelhard,  Maler  „aus  dem  Osterland",  1484  Sonntag  Petri  Cath.  „Engelhart  offelder  auß 

dem  Osterlandt  (österreidi?)  Malerknedit",  Bürgereid.  SR.  4,  361b.  —  S.2,  47b. 
OtteuniaferC)  N.  (Maler),  Lehrling  bei  Stefan  Ditmar.  H.  38,  27a.  —  N.  247. 
Otto  Hans,  Maler  und  Bildsdinitzer  von  Landshut,   1491  Sonntag  n.  Kreuzfind.  (3.  Mai)  Bürgereid. 

SR.  4,  273  b. 

Der  Eintrag  lautet:  „Bartholomäus  Wyd;er  von  Lübegk  Jörg  Eyszhart  von  Frankfurt  Linhart  Ehren- 
berg von  Regenspurg  Hanns  Otto  von  Landshut  Ulridi  Oben  von  Weyssemburg  habenn  globt . . ." 

Am  Rande  „Maler  und  Byldesdinitzer".   SR.  4,  273b.  —  S.2,  42b  liest  hier  folgende  Namen: 

Barthel  Wyder  von   Leibzig,   Jörg  Visdiart  von   Frankfurt,   Linhart  Edteberger   von   Regensburg, 

Hans   Odis  von   Landshut,   Lllridi   Oben  von  Weißenburg   haben   globt   am   Sonntag  post  Crucis 

invent.  1491  Maler  und  BildsAnitzer." 
Pmifs  .  .  .,  Maler  und  Bildsdinitzer  von  Frankfurt  a.  d.  Oder,  1474  Sonntag  Remiscere  „Pauls  von 

frannkfurt  an  der  oder  vnd  Lienhard  Bek  von  Huttenheim  moler  und  Bildsdinitzer  haben  gelopt . . ." 

Am  Rande  „Möler".  SR.  4,  324b.  —  S.2,  44a.        Vermutlidi  gleidi  mit  dem 
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Patifs  .  .  .,  Glaser,   untersdircibt   die   Ursatzung  der  Liikasljrüder  1470,   H.  35,   2b.  —  Über  seinen 

Nadinamen   ist  man  auf  Vermutungen   angewiesen,-  Sdöarofcf  sdieint  geneigt,  auch  hier   wie   bei 

Simon  Maeler  die  Berufsbezeidinung  Glaser  für  den  Nadinamen  zu  halten. 

H.  36,  7  b  führt  einen  Pofs  gotßardt  von  Würtzburgk  auf:  1523. 

Die  Totenliste  der  vor  1501  verstorbenen  Lukasbrüder  und  »sAwestern,  H.  36,  10a,  verzeichnet 

„Paufs  götz  glaser  und  sein  Hausfraw. 

Patifs  Schmidt,  Glaser,  kommt  nicht  in  Frage,  da  er  erst  am  Thomastage  1525  Meister  geworden 

ist.  H.  38,  4b. 

Ein   Paufs  Pofsterer   lernt    in   der  Werkstatt  des  Ulrich   Hagenfurter,    wird    also    noch   nicht  die 

Satzung  von  1470  unterschrieben  haben.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  Pauls  Gothart,  Pauls  Schmidt 

und  Pauls  Polsterer  einem  jüngeren  Geschlechte  angehörten  als  Pauls  von  Frankfurt  a.  d.  Oder. 
Paiiiiianii  s.  Baumann.  Bö.  1522. 
Pausec£  Passec^  Nikiaus,  Maler  von  Würzburg.    1492  Sonntag  Judika  Bürgereid.  SR.  4,  277  b.  — 

S.  2,  43a  liest  Nicof  PartßeH.  —  Ich  vermute  einen  Zusammenhang  mit  dem  Nürnberger  Maler 

Haus  Passed!  1454  {Gümßcf  Rep.  29,  21,  läßt  die  Passeck  von  Ansbadi  stammen,  wo  der  Name 

im  15.  Jahrh.  häufig  vorkomme.   In  den  Ansbacher  Malerlisten  —  Gümßef,  Rep.  29,  136  ff.  —  ist 

er  nicht  zu  finden. 
Petter,  Peter  .  .  .,  Maler,  Bö.  26  <„Petter  moler").  —  N.  247  nennt  ihn  Meister. 
Peter .  . .,  Malerknecht  von  Judenhagen  <?>,  1479  6.  Sonntag  vor  Ostern  „Peter  von  yuttenhage  mokr- 

knecht  hat  globt. . ."  Bürgereid.  SR.  4,  342a.  —  S.2,  46a.  —  Judenbadi  bei  Sonneberg  <Meiningen>? 
Peysef  Martin,  Maler,  nach  H.  38,  25a  Lehrling  des  Meisters  Simon,  bei  Bö.  wird  daraus  Martßeii 

Beyef  bei  S.  1,  55a:  Martin  Beif. 
Pfister  Baltasar,   Glaser.    Bö.  1522  „Palthasar  Physter   glaser".    Nadi  N.  248   1556,  28.  Oktober, 

Lukasbruder. 
Pfister,  Hans,  Maler  von  Iphofen.  Bö.  26:  „Hans  Pfister  von  Yphoven  moler."  Bei  H.  36,  2b  wird 

er  als  Meister,  aber  ohne  Lehrlinge  aufgeführt.  Nach  N.  247  Tafelmaler  der  1500. 
Pfister  Hans  <GIaser>  von  Königshofen,  Lehrling  bei  Peter  Smidt:   „hans  pfister  von  kunigshofen." 

H.  36,  7a. 
Pfister  Jörg,  Malerknecht  von  Ochsenfurt,  1478  Mittwodi  Martini  Bürger.  SR.  4,  339b.  —  S.  2,  46a. 
Pfister  Sigmund,  Maler.   Lukasbruder  Bö.  26.   Um  1501  tot,  H.  36,  10b.  -  N.  247.  —  Was  ihm 

von  Lei  47  zugeschrieben  wird,  ist  nicht  nadiprüfbar.  S.  „Sigmund". 
Pflasterer  Moritz,  Malergeselle  von  Bamberg,  1486  Mittwodi  Petri  Cath.  Bürgereid.   SR.  4,  369b. 

—  S.2,  48b  nennt  ihn  irrtümlich  Heintz  P. 
Pflaum  Hans,  Malerknedit  von  „hayn  bej  dryeith  <?>  ob  frannkfurt".  Am  Rande  „Moler".  —  SR.  4, 

325a. 
Pßifipp  .  .  .,  Maler  von  Würzburg,-  1482  fertigt  er  „die  Statuen  der  heil.  Maria  und  Margarete  für 

die  Kirche  <in  Frickenhausen)  um  40  fl."  K.  Gotteshausrechn.  5426. 

1483  „verakkordiert  man  dem  gleichen  Meister  dij  tafeln  auf  dem  Choraltar  für  164  fl.,  die  noch 

im  selben  Jahre  in  der  Kirche   aufgerichtet  werden".   K.,  Gotteshausrechn.  5427.  —  KD.  1,  S.  81, 

Anm.  —  Gleich  mit  Pßifipp  Scßmidt  von  Wertßeim? 

Nach  1511  Meisterwerkstatt.  H.  36. 
Pofster,  Pofsterer,  Bofster,  Bofsterer  usw.  Hans,  Bildschnitzer  in  Kitzingen.  1494  fertigt  er  „dij  taffei 

auff  dem  frauendior  in  der  St.  Anna  bildnus  steht".   K.  Standbudi  204q,  Bl.  174.  —  KD.  2,  39. 

Anm.  2.  —  1495   fertigen   Hans  Polster   und  Kaspar  Funde   die  Tafel  auf  dem   Kiliansaltar  in 

Kitzingen.  Ebendort,  Bl.  175.  —  Von  den  Tafeln  ist  nichts  mehr  vorhanden,-  es  sei  denn,  daß  man, 

rein  vermutungsweise,  das  Bild  der  Ermordung  des  heil.  Kilian,  Univers.  Nr.  165,  diesen  Meistern 

zusprechen  will. 
Pofsterer  Pauls  <Sdinitzer>  ist  Lehrling  bei  Meister  Ulridi  Hagenfurter.  H.  38,  25b. 

Die  Pofster  oder  Bofster  gehören   einer  Würzburger  Künstlerfamilie  an,  die  sich  dort  lange  er= 
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halten  hat.  So  wurde  noch  1729  dem  „Kunstmaler"^  Johann  Martin  Polster  in  Wiirzburg  ein  Bild 

der  heil.  Familie  verakkordiert  „nadi  der  Form  als  der  übergebene  Kupferstich  zeuget":  S.  2,  379. 

—  KD.  2,  40.   Anm.  1.  —  Ob   der  Bildsdinitzer   und    hervorragende  Denkmünzenmeister   Hans 

Bofsterer,  der  am  26,  Dezember  1573  in  Nürnberg  starb,  mit  den  Würzburgern  zusammenhängt, 

steht  dahin.  KL.  IV.  254.  RV.  3315.  Anm.  1. 
Popp  Sebald,  Maler  von  Bamberg,  Bürgereid  1474  ist  ein  Lesefehler.  S.  2,  44b  für  Topp,  Popp. 
PossenBerger  Kaspar  <Glaser>,  Lehrling  bei  Meister  Hans  Liphart  d.  J.  H.  38,  27b. 
Rappoft  Baltasar  <SAnitzer>,  Lehrling  bei  Meister  T.  Riemenschneider.  H.  38,  26b. 
Rappoft  Hänslein  (Glaser),  Lehrling  bei  Meister  Klaus,  Maler.   H.  38,  26a.  Bö.  —  1474  zahlt  der 

Baumeister  Jörg  Kolb  ihm  die  Rechnung  für  seine  im  Laufe  des  Jahres  der  Stadt  gelieferte  Arbeit. 

SR.  Nr.  50.  Der  Maurer  Jörg  Rappolt  wird  häufig  beim  Bau  der  alten  Stadtmauer  genannt,  Kaspar 

Rappoft  bei  Wieland  Nr.  49,-  wie  die  Polsterer  finden  sich  auch  die  Rappolt  später  in  Nürnßerg: 

RV.  1419  usw. 
Raucß  Hans,  Maler  „vom  Sundt  vonn  und  bey  Stettin"  leistet  <wohl  1479)  den  Bürgereid.  SR,  4, 

342b.  S.2,  46a. 
Raiif^ncc\\i^,  Schnitzer  von  Breslau,  1490  <oder  91?  am  Rande  beschädigt),  Sonntag  n.  Maria  Mag= 

dalena  „Blasius  Gorlitzer  von  Glotz  Briccius  Rauf  von  Breslau  Bede  Schnitzer  habenn  globt  .  ,  ." 

SR.  4,  275a.  —  S.2,  42b  liest  Reusz  und  1491. 
Rauschart,  Rauschert  Kunz,  Glaser.  Bö.:  Kuncz  Rauchschart  glasser.  —  Nach  1511  Meisterwcrkstati? 

Starb  als  Lukasbruder  im  ersten  Drittel  der  1500:  H.  36  T. 
;?<?//  Baltasar,  Maler:  Bö.  1522. 

Reinßart .  .  .,  Maler  von  Würzburg,  wohnt  1425  in  der  Burkardgasse:  SReAn.  Nr.  5432  1/2. 
Reynßart  Georg,   Maler  von  Würzburg,  1509 <?)  Mittwoch   n.  Innocenti   „ist  eins   Burgers  Son   hat 

die  Artikel  globt".  .  .  SR.  212,  85a. 
Rentz  Rencz  Wolfgang,  Sdinitzer.  Bö.  26:  Wolfgang  Rencz  sniczer.  Nach  Be.  Meister  im  Jahre  1508, 

was  irrtümlich,  da  er  1509  Donnerstag  St.  Burkard  als  Meister  aufgenommen  wird:  H.  38,  2b.  — 

Nach  1511  hat  er  eine  Meisterwerkstatt  mit  Lehrlingen,  als  deren  einer  Triecfricf)  Woftz  <WaItz 

bei  N.  247)  bezeichnet  wird:  H.  36.  —  H.  38,  27b.  —  N.  248  verliest  ihn  zu  Woffgang  Reusz 

und  läßt  ihn  1552  tätig  sein. 
Rsyß  Augustin  (Schnitzer)  von  Iphofen,  Lehrling  bei  Meister  Til  Riemenschneider,  der  bei  H.  38, 

26b  Weyß  heißt.  Bö. 
Reyttfein  Hänslein,  Maler:  „Henszlein  Reyttlein  maier  und  Petterlein  sein  kint"  sterben  im  Anfang 

der  1506  nadi  H.  36  T. 
Riematins  an  der  Strassen,  Schnitzer,  Maler,  Glaser.   1490  Mittwoch   n.  Mar.  Himmelf.  „werden 

Hanns  Schwab  von  Wertheim  .  .  .  Riemanns  von  der  Strassen  Bürger".  Am  Rande  „Schnitzer  maier 

glaser".  SR.  4,  275a. 
RiemenscAneider  Anna,  „Dyln  Hausfrau"  stirbt  anfangs  der  1500:  H.  36  T.  Eine  zweite  Anna  R., 

die  als  Lukasschwester  aufgeführt  wird,  starb  ebenfalls  in  diesem  Zeitraum,  Beleg  ebendort. 
Riemenschneider  Georg,  Jörg,  Bildschnitzer,  1522  am  St.  Jakobstag  zum  Meister  aufgenommen:  H.  38, 

3b.  —  KD.  12,  544,  Anm,  1,  —  Bö.  1522.  —  Von   seiner  Meisterwerkstatt  wird   der  Lehrling 

Wafter  Kyrmeß  gemeldet:  H.  38,  29b.  —  1534  verfaßt  er  mit  Meister  Hans  Stang,  Glaser,  das 

Meisteraufnahme«  und  Meisterwerkstattbuch   der  Lukasgilde:    H.  38.  —  N.  248  nennt  ihn   einen 

Lukasbruder,  „der  nicht  sterben  wollte". 
Riemenschneider  Kxinz  wohnt  1453  Unterm  Judenkirdihof.  Ohne  Angabe  des  Berufs:  SRechn.  Nr.  9194. 
Riemensdoneidcr  Margred,  Lukassdi wester,  stirbt  zwisdien  1531  und  34:  H.  36  T. 
RiemensdJncider  Tilmann,  Maler  von  Osterode,  zweimal  so  bezeichnet.  SR.  4,  361b.  —  Bö.  26:  „Dyl 

Rimenschneyder  schniczer.  1485  Dyle  ryemenschneyder  Bildschnitzer  von  osterodt  zu  Sachsen"  wird 


'  Der  Begriff  taucht  mit  SdiaroW  auf. 

*  135 


Bürger.  SR.  210,  35.  —  Meisterwerkstatt  H.  38,  26b  und  Bö.    Die  Liste  der  Lehrlinge  s.  oben. 

1506  wohnt  er  Hinter  der  Müntze  und  zahlt  2  gl.  Steuer.   SR.  101.  —  Tot  zwisdien  1501  und 

1531:  H.  36  T.  Sein  SAid<saI  während  des  Bauernaufstandes  ist  bekannt,-  vgl.  audi  Wiefand,  a.  a.  O., 

S.  90  und  91. 
Ri^cr  Ludwig,  MalerkneAt  von  Nördlingen,  1486  Sonntag  n.  Mar.  Himmelf.  <15.  Aug.)  Bürgereid. 

SR.  4,  269a.  —  Bei  S.  2  heißt  er  Reyer,-  seine  Jahreszahl  1489  ist  irrtümlidi, 
Ritnj  Midiel,  Maiergeseile  von  Bamberg,  1486  Mittwoch  Petri  Cath.  Bürgereid.  SR.  4,  369b.  —  S.  2, 

48  b  liest  Riig. 
Rintzing  Werner,   Maler  und   Sdinitzer   von   Frauenau  <Niederbayern),    1489    Sonntag  heil.  Franz. 

SR.  4,  269a.  —  Bei  S.  2,  42  Rentzing  von  Braivenawe  <Braunau>. 
Rippadö  Marx,  Sdinitzer,  Maler,  Glaser  von  Rotenburg,  1491  Mittwodi  n.  Mar.  Himmelf.  Bürgereid. 

SR.  4,  275a. 
Risetißerg  Jeronimus,  Maler  von  Wetzlar,  1473  Sonntag  Invoc.  Bürgereid.  SR.  4,  322a.  —  S.  2.  43b 

liest  von  „Preszfa",  also  Breslau. 
Rösf  Martin,   Maler  von  Dresden,  1488  Dienstag,  15.  Juli   Bürgereid:    „Martin  Roesl  von  Tresenn 

Malknedit .  .  ."  SR.  4,  266a.  —  S.  2,  42. 
Rott  Merte[n],  Maler.  Bö.  1522:  Merte  Rott  moler. 

Rotteiidörjjfer  Lienhart  (Sdinitzer),  Lehrling  bei  Meister  Hans  Hartz.  H.  38,  28b. 
Rudofff .  .  .,  Maler  von  Würzburg,  1425  wohnt  unter  den   Gademen.   SRedin.  Nr.  5432  1/2.  Vgl. 

den  von  GümßeC  Rep.  30,  49  belegten  Meister  Rudolf  Maler  in  Nürnberg  1392,  1397,  1400. 
Sad)s  Peter,  Glaser  von  Würzburg,  Lehrling  bei  Peter  Fueß  d.  J.  H,  38,  29a. 
Safmann  Hans,  Glaser  von  Nürnberg,  1449  Sonntag  n.  Nikolai  will  von  Midiaelis  1449  bis  Midiaelis 

1450  Bürger  werden  und  muß  dafür  2  fl.  bezahlen,  „er  sei  hier  oder  nit".  SR.  208,  49a. 
Sattfer  Hans,  Malerknedit  von  Nansen  <?),  1495  Sonntag  n.  Mar.  Geb.  Bürgereid.  —  SR.  4   285b. 

Naensen,  Dorf  in  Braunsdiweig?  S.  2,  43b  meint  Nanzig  <Nancy). 
Sattfer  Martin,   Malerknedit  von   Stuttgart,    1495  Sonntag  n.  Viti    „Martin  Sattler  von  stegkharten 

Malerknedit  hat  globt .  .  ."  SR.  4,  285b.  —  S.2,  43b  liest  StoAharten. 
Sauer  Peter,  Sdinitzer,  Maler,  Glaser  von  Steinadi  a.  d.  Tauber,  1491  Mittwodi  n.  Mar.  Himmelf. 

Bürgereid.  Nur  Randbezeidinung.  SR.  4,  275a. 
Sawdt,  Saut  Peter  <Glaser),  1509  Lehrling  bei  Hans  Zirbel,-  nur  bei  Bö. 

ScßauBer  Kilian,  Maler  von  Bamberg,  oder  Scfieußer?  1483  Sonntag  Mattei  Bürgereid.  SR.  4,  358b. 
Sdöeff  Philipps  (Glaser)  von  Heidingsfeld,  Lehrling  bei  Lorenz,  Glaser.  H.  38,  26b. 
Jü^/'/^r  Ambrosius,  Glaser  von  Arnstein.  Bö.  1501.  Lehrling  bei  Meister  Peter  Fueß  d.  Ä.  H.  38,  27a. 
SdJiffing  Hans,  Glaserknedit  von  Ulm,  1478  in  der  Liste  der  Glaserknedite.  SR.  4,  336  b. 
SSipfer,  SdJijfer  Jörg  <Glaser)  von  Würzburg,  1524  Lehrling  bei  Peter  Fuesz  d.  J.  H.  36,  H.  38,  29a. 
Scßttu'c^fin,  Sdnn'ttfüiQ}  Klaus,   Maler  von  Bamberg,   1482  Sonntag  Jubilate  Bürgereid.   Am  Rande 

Malerknedit.  SR.  4,  353b.  —  S.2,  47a  Sdimüd^lin. 
ScBmid,  Sdomit,  Sdomitt  usw. 
Schmit  Heinridi,   Malergeselle  von  Leipzig,  1492    Sonntag  n.  Kreuzerhöhung  „Heinridi   Sdimit  von 

leybZigk  Malergeselle  Heinridi  von  Barulff  Malergeselle  haben  pfliidit  gethan  .  .  ."  Am  Rande  Maler. 

SR.  4,  278a.  —  S.2,  43a. 
Sdjmit  Humpredit,   Malerknedit  von  Wels,   1493  Sonntag   n.  Katherina.   Bürgereid.   SR.  4,  280b.  — 

S.  2,  43a  liest  „von  Eidi".  Der  Wortlaut  ist:  „Humpredit  sdimitt  Malerknedit  von  Wels  het  globt . . ." 
Schmidt  Lorenz,  Sdinitzer  von   Stettin,    1487  „Hans   Sdireyner  von  ?  Lorentz  Sdimidt  von   Stettin 

Sdinitzerknedite  .  .  ."  Bürgereid.  Am  Rande  Sdinitzer.  SR.  4,  313b. 
SSmidt,  Stnid  Pauls,   Glaser  von  .  .  .  Stadt,  Lehrling   bei  Meister  Hans  Hollodi,  H.  38,   29b.  — 

Glaser  Bö.  1522.  —  1525  am  St.  Thomastag  Meister,  H.  38,  4a  und  4b.  —  Tod  zwisdien  1531 

und  34,  H.  36  T. 
Scßmidt,  Smidt  Peter,  Glaser,   nadi  1511   Meisterwerkstatt  mit  den  Lehrlingen   Hans  Stengle,  Hans 
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Pfister  V.  Königshofen,  Hans  Bockstediei,  H.  36.  —  In  den  Unruhen  von  1525  kommen  zwei  Peter 

Sdimid  vor,   die  beide  im  Dietridier  Viertel  wohnen  und  zu  den  vom  Fürstbisdiof  mißhandelten 

Bürgern  gehören,-  einer  von  ihnen  ist  Ratsherr,  der  andere  Viertelmeister  iWiefaiid,  a.  a.  O.  S.  119 

und  174). 
Scßmicf  Phi\\pp,  Maler  von  ^X^ertheim.  Bö.  26:  Philips  Sdimidt  moler.  —  S.2,  46b. 

1480  Sonntag  n.  Jakobi  Philipp  Smyt  von  Wertheim  Bürgereid.  SR.  4,  346b. 

1482  Dienstag  n.  Invocavit  Philipp  sdimit  von  wertheim  maier  Bürgereid.  SR.  209,  17b. 

Meisterwerkstätte  bei  Bö.,  nidit  aber  bei  H.  38. 

Tod  anfangs  1500,  H.  36  T.  —  1505  wohnt  Philipp  sdimids  moleres  tvitwe  im  Bruderhof,  SR.  100. 

1506  wohnt  Philipp  Sdimids  molers  Son  im  Bruderhof,  SR.  101.   • 
Schmotzifi  wird  ansdieinend  mit  Scßiiiutz  und  Scßnnitzer  zusammengeworfen: 
Schmotzili  Baltasar,  Maler  von  Bamberg,  1508  Bürger:  SR.  212,  26a. 
Scßmiitz  Baltasar,  Maler,-  Bö.  26:  Balthasar  Smücz,  moler,-  Be.:  Meister  im  Jahre  1502.  Nadi  H.  38, 

27b   wird  Scßmtitzer  Baltasar,    Maler  und   Glaser,   I5o5  zum   Meister  aufgenommen,-    in   seiner 

Werkstatt  sind  zwei  Lehrlinge   erwähnt:  Valtin   Durd<?>  von   Odisenfurt   und  Asmus   gen.  Kod» 

<1534>.  Frau  Barbara  Sdimutzerin,  Molerin,  Baltasar  Sdimutzer  glasers  sein  weib,  stirbt  nadi  1536: 

H.  36  T.  —  Audi  bei  N.  248  dürfte  der  nodi  1534  am  Leben   befindlidie  Baltasar  Sdimutzer  mit 

Baltasar  Sdimotzik  gleidi zusetzen  sein. 
Scßmüc^er  Augustin,  Sdinitzer  und  Maler  von  Augsburg,   1486  Montag  n.  Viti  „Heintz  Kun  von 

Bamberg,  Augustin  Sdimüd^er  von  Augsburg,  Sdinitzer  und  Maler,  haben  gelobt  der  Brudersdiaft 

<der  Marienkapelle)  .  .  ."  SR.  4,  269a.  —  S.  2,  42  nennt  ihn  Schmucker  und  irrtümlidi  das  Jahr  1489. 
SchncBacf)  Kristof,  Bildhauer.  Bö.  1522. 
SSneidewind,  SSneidenwind,  SSneydewint  usw.  ScAneydeiiwiiit  Jakob,  Glaser,  audi  Sneidewindt 

Jokob,  von  Bö.  26  zweimal  geführt.  Meisterwerkstatt  mit  dem  Lehrling  Wolfgang  Beyel  von  EyveU 

stat  <Eibelstadt,  BA.  Odisenfurt),  H.  38,  26a.  —  Bö.  <ohne  Lehrling).  —  Er  stirbt  nebst  Dorothea, 

seiner  Hausfrau,  anfangs  der  1500:  H.  36  T, 
Sdoiieider,    Scßneyder  usw.  Schneider  Veit,    Sdinitzer   von   Benrath,    1491    Sonntag   vor   Anthoni 

<17.  Jan.)  Bürgereid,  SR.  4,  274b.  —  S.2,  42b:  von  Beureuth  <Baireuth). 
Sdoneider  Wilhelm,   Maler   von    Godisheim,    Lehrling   bei   Meister  Stefan    Ditmar:   Bö.  1501   und 

H.  38,  27a. 
Sddnitz  .  ..  nennt  N.  248  einen  Lukasbruder  der  1500  vermutlidi  nadi  S.2,  47a,  der  ihn  ScBnytz 

nennt.   Da  Sdiarold  regelmäßig  die  Abkürzung  der  Endsilbe  er  vernadilässigt,  dürfte  es  sidi  um 

den  folgenden  Künstler  handeln. 
Sd>nitzerW-ax\%,  Maler  von  Ulm,  1482  Sonntag  Jubilate:  „Hanns  Sdinitzer  von  Ulm,  Claus  SdimüAIin 

von  Bamberg,  molerknedit . . ."  Bürgereid.  SR.  4,  353b.  Es  bleibt  der  Zweifel,  ob  nidit  ein  Sdinitzer 

Hans  . . .  und  ein  Maler  Klaus  Sdimüdtlin  gemeint  sind. 
Sd)re<£  Philipp  <Maler)  wird  als  Lehrling  des  Meisters  Simon  genannt.  H.  38,  25  a.  —  N.  247. 
SdJreißer  Gabriel  <Sdinitzer),  Lehrling  bei  Tilman  Riemensdineider.  H.  38,  26b.  —  Bö. 
Scßreiner  nennt  S.2,  43a  den  folgenden 
SSreyer  Heintz,   Malerknedit  von  Eltmann,  1493  Sonntag  n.  Peter  und  Paul  „heintz  Sdireyer  von 

Eltmann,  Malerknedit  hat  pflidit  getan  .  .  ."  SR.  4,  278a. 
SSreyner  Hans,  Sdinitzer  von  .  .  .  stet,   1487  Bürgereid.  SR.  4,  313b. 
SdJroter  Midiel,  Malergeselle  von  Kolmar,  1495  Sonntag  n.  d.  Jahrestag  Bürgereid.  SR.  4,  280b.  — 

S.2,  43a  nennt  ihn  MiSef  Schrott. 
Scßußert,  Sd)uBart  Hans,  Glaser,  Lukasbruder.  Bö.  26:  Hans  Sdiubert  glasser,  stirbt  im  ersten  Drittel 

der  1500:  H.  36  T.  —  N.  247. 
ScAüßfer  oder  SSusfer  Heinridi  <Sdinitzer)  von  Neustadt  <?),  Lehrling  bei  Meister  T.  Riemensdineider. 

H.  38,  26b.  -  Bö. 
SdowaB  Hans,  Sdinitzer,  Maler,  Glaser  von  Wertheim,  1491  Mittwodi  n.  Mar.  Himmelf.  Bürgereid. 
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Er   wohnt   im   Sander  Viertel   und    befindet    sidi    1525   unter  den   vom  Fürstbisdiof   mißhandelten 

Bürgern:    Wicfancf,  a.  a.  O.,  S.  120,  Nr.  88. 
ScBwaB  Kyliann,  Malerknedit  von  Bamberg,  1483  Mathei  Bürgereid,  S.  2,  47  b. 
ScßivaS  s.  unter  SwaB,  Swapp  usw. 
Scßwarz  Hans,  Maler  in  Kitzingen,  weißt  und  malt  1492  die  Abteikirdie  in  Kitzingen  aus.   KD.  2, 

39.  Anm.  2.  —  K.,  Standbudi  204q,  174. 
Scßivarz  Peter  (Maler),  Lehrling  bei  Meister  Hans  Wagenknedit.  Bö.  1501.  H.  38,  27a. 
SSivarz  Sebastian  <MaIer>,  Lehrling  bei  Meister  Simon.  H.  38,  25a. 
Seger  Seygcr  Merten  (Martin),  Maler,  Bö.  1522:  Mertten  Seger,  moler.  Be.  405:  „malte  die  Bilder 

in  der  Frieß'sdien  Chronik  .  .  .  1559  das  Zifferblatt  am  Grafenedierturm." 
Seger  Peter,  Maler.  Bö.  26:  Peter  Seger,  Maler,  Meisterwerkstätte  mit  den  Lehrlingen  Wolfgang  Jung 

von  Heidelberg   und  Hänslein   Fürensdiild  von  Regensburg.   H.  38,  28b.         Seine  Frau   Barbara 

stirbt  im  ersten  Drittel  der  1500.  H.  36  T,  und  bald  darauf  er  selbst,-  in  der  Liste  folgt  unmittelbar 

auf  ihn  Tilmann  Riemensdineider,  der  1531  stirbt.  H.  36  T.  —  N.  247. 
Sefig  Midiael,  Maler  von   Aufkirdien,    1486  Donnerstag  n.  Dorotheen  gelobt  der  Malermeister  S. 

den  Bürgereid.  SR.  4,  266b.  —  S.2,  42  nennt  ihn  Micßef  Sfig  1489. 
Se^tz,  Seicz  Midiel,  Glaser.  Bö.  1522. 
Sigmund .  .  .,  Glaser  von  Würzburg,  1469  zahlt  ihm  ^örg  KofB,   der  Baumeister  der  Stadt,   eine 

Jahresredinung  für  Glaserarbeiten  am  Pfaffentor  und  im  Frauenhaus,  SR.  Nr.  47.  —  1470  unter- 

zeidinet  er  als  „Sigmiindt  maler"  die  Satzung  der  Lukasbrudersdiaft:   H.  35,  2b.  —  Da  der  ein= 

zige  Würzburger  Künstler  mit  Vornamen  Sigmund  Pfister  heißt,   mit  dessen  Daten  die  Sigmunds 

stimmen,  so  dürften  beide  gleidi  sein. 
Sifig  Midiel,  Malerknedit  von  Dinkelsbühl.  1478  in  der  Liste  der  Maler:  SR.  4,  336b.  1484  Sonntag 

n.  Luzie.   Bürgereid.   SR.  4,  366a.    Da  die  Liste  sehr  sdiludrig  geführt  und  oft  versdirieben  ist, 

kann  es  audi  Ußfig  heißen.  S.2,  45b  sdireibt  Micßef  Zyftcß,  48a  Sfig. 
Simon,  Synton  .  .  .  von  Würzburg  unterzeidinet  die  Satzung  der  Lukasbrudersdiaft  von   1470  als 

dritter:  „Symon  maler,"  H.  35,  2b. 

1491  ist  er  als  Zeuge  beim  Bürgereid  des  Hans  Afßrecßt  zugegen:  SR.  4,  275a. 

1492,  Donnerstag  n.  Petri  Cath. :  „Symon  Maler"  erwähnt. 

1495,  Samstag  n.  Martini  soll  er  zur  Herstellung  der  Orgel  in  der  Marienkapelle  zu  Hilfe  gezogen 

werden:  SR.  6,  329b,  417b. 

1505  und  1506  wohnt  „Symon  Maler"  Undern  Gademen,  wo  gewöhnlidi  die  Künstler  Würzburgs 

wohnen:  SR.  100  und  101.  Bö.  26. 

Wenn  es  daher  in  der  Liste  der  um   JSol  toten  Lukasbrüder   heißt  „Simon  mofer  cii  uxore" 

<H.  36,  10b),   so  muß  hier  ein  Irrtum  vorliegen.  Über  die  nadi  H.  38,  25a  von  Simon  geleitete 

Meisterwerkstätte,   deren   Lehrlinge  und  was  Sdoarofd  6.2iX2M%  gemadit  hat,  s.  oben  S.  118,  S.2, 

55a  und  N.  246/7. 
Sfeifßad)  (Sdileif  badi?)  Endres,  Malerknedit  von  Iphofen,  1478  Sonntag  vor  Urbani  <25.  Mai)  Bürger^ 

eid.  SR.  4,  339a.  —  S.2,  45b  Sloifbadi. 
Span  Martin,  Maler  von  SIetta  <SdiIettstadt),  1484  Sonntag  Oculi  Bürgereid.  S. 4,  361b.  —  S.2,  48a. 
Spies  Jobst,  Glaser  von  Neustadt,  1517  Freitag  n.  Fronleidinam  Bürgereid.  SR.  212,  89b.  —  Bö.  26: 

Jost  Spis,  glasser.  Seine  Frau  Barbara:  H.  36  T. 
Spieß  Georg,  Glaser,  Meisterwerkstätte  mit  einem  Lehrling  namens  Endres  Unoft.  H.  38,  29a, 
Stac^ef,  StarBef,  Starüefer,  Stöcüef,  Stocken  Studiafder,  StacBafder .  .  .,  einer  der  Proteusnamen 

dieser  Zeit. 

1482  Sonntag  Remiscere  „Jörg  StarBefer  Von  SeßfaS  Molerknedit"  Bürgereid:  SR.  4,  353a,  361b. 

Stac^afder,  S.2,  47a. 

Stacke f,  S.2,  47b  nadi  Bö.  26:  Jörg  Städte f,  moler. 

1484  Sonntag  Okuli  „Jörge  Starfief  von  Seßfad)  .  .  .,  Malerknedit"  Bürgereid.  SR.  4,  361b. 
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1486   Sonntag  n.   Simon  und    Juda   ,,Jörg  Sta<£ef  von  SeßfaS,   mofer,   ist  Bürger  worden  .  ,  ." 

SR.  209,  45a. 

Bei  N.  248  ist  er  zu  <dem  Lukasbruder)  Georg  Stöckef  geworden. 
Stang  Hans,  Glaser  <und  Maler),  zwei  des  Namens,  die  sdiwer  voneinander  zu  trennen  sind. 

1521  Sonntag  n.  Martini  Meister:  H.  38,  3a  —  und  Meisterwerkstätte  mit  vier  Lehrlingen  <s.  S.  115): 

H.  38,  29a.  —  Bö.  1522:  Hans  Stang  glaser  der  jung. 

1525  wohnt  er  im  Blcidiadier  Viertel  und  bildet  Nr.  129  der  vom  Fürstbisdiof  mißhandelten  Bürger 

von  Würzburg:   Wiefand  120,  1534  verfaßt  er  mit  Georg  Riemensdineider  das  Meisteraufnahme= 

und  Meisterwerkstatlbudi.  H.  38. 
Stang  Vai[en]tin,  Glaser.  Bö.  1522. 
Stattfer  [oder  Sattler?]  Hans  <Glaser)  von  Königsßofen,  nadi  1521  Lehrling  bei  Meister  Hans  Stang, 

Glaser.  H.  38,  29a. 
Stamm  Wilhelm,  Maler,-  Bö.  1522  Wilhelem  Staunn,  moler.  —  Bei  N.  wird  er  zu  Wifßefin  Sturm. 
Stefan  .  .  .,  Maler  von  Würzburg.  Es  wird  der  Tod  seiner  Hausfrau  Elisabeth  im  ersten  Drittel  der 

1500  gemeldet:  H.  36  T. 
Stegman  Hans,  Maler  oder  Glaser  von  Erfurt,  1473  Dienstag  nadi  Elisabeth  Bürgereid.  SR.  4,  324b. 

—  S.  2,  44  a.  —  S.  Hagenwart. 
Stengfe  Baltasar,  Glaser,-  Bö.  1522:  Palthaser  stengle,  glaser. 
Stengfer  Hans,  Glaser.  Bö.  26. 
Steun  <Stewn,  Steyn  usw.)  Kilian  (Maler),  Lehrling  bei  Meister  Simon:  H.  38,  25a.  —  Nadi  1511 

Meisterwerkstatt:  H.  36.  —  Tot  zwisdien  1531  und  35:  H.  36  T.  —  S.  audi  Strun. 
StöcAfin  Hans,   Malerknedit  von   Münnerstadt,    1480  Sonntag  Kantate  Bürgereid.   SR.  4,  346a.  — 

S.  2,  46b.  —  Solhe   er  in  oder   für  Münnerstadt  gearbeitet  haben,   so   könnten   vielleidit  die   vier 

fälsdilidi  dem  Veit  Stoß  zugesdiriebcnen  Kilianstafeln  in  Betradit  kommen. 
Stof  Jörg,  Glaser.  Bö.  26:  Jörg  Stol,  glasser. 
StreycBer  Lorenz,  Maler  von  Augsburg,  1478  Mittwodi  Martini:  „Jeronimus  hell  von  Weyssemburg 

am  Reyn,   Jörg  pfister  von   Odisenfurt   forentz  Streicher  oder  ßeystßer  von  Aiigsßurg  Allexius 

voldc  von  lauenburg,  molerknedit  .  .  ."  Bürgereid:  SR.  4,  339b. 
Strudt  Peter,  Glaser:  Bö.  26  oder  Studt,  Stewt  Peter,  Glaser,  lehrt  Mertt Leupoft  in  seiner  Meister^^ 

Werkstatt:  H.  38,  28b.  —  Tot  anfan^  1500. 
Strun  Kilian,  Maler:   Bö.  Kifian  Strwn  maffer.   Es  sdieint  hier  eine   frühzeitige  Vermisdiung  mit 

Stewti  vor  sidi  gegangen  zu  sein,  der  audi  N.  248  zum  Opfer  gefallen  ist. 
Stumpf  ]osi,  Bildsdinitzer.  Bö.  26:  Jost  Stumpf,  sdiniczer. 
Sturm  Wilhelm  ist  der  von  N.  248  verlesene  Wifßefm  StauCnJ. 
Swaß,   Swapp  <Sdiwab)  Arnulf,   Malerkiiedit  von   Landau  1478.    In   der  Liste   der  Glaser  wird   er 

Arnofd  Stvaß  von  Landa  genannt,-  die  Liste  ist  sdiludrig  geführt.  —  SR.  4,  336b. 

1495  Sonntag  n.  Martini  „Arnwofff  swapp  von  fandau"  leistet  den  Bürgereid.   SR.  4,  285b.  — 

S.2,  43b:  1494. 
Swaß  Daniel,  Malerknedit  von  Landau.  1484  Mittwodi  n.  Pfingsten  leistet  „Danief  Sivaß  von  Laudenn, 

Molerknedit"  den  Bürgereid:   SR.  4,   362b.  Vielleidit  kommt  audi  Lauda  in  Frage,   43  km  von 

Würzburg.  —  S.2,  48a. 
Symon,  Maler  .  .  .,  s.  Simon.  —  Ein  ebenso  kurzer  Symon,  Maler,  kommt  in  der  Nürnberger  Malerei 

vor,-  er  wird  belegt  als  Symon  moler  oder  Maler  1425,  1430,  1433,  1438  und  1410:  Gümßef,  Rep. 

30,  52.  —  Dem  Jacoben  Simon,  dem  atlaßmadier,  wird  am  6.  April  1538  das  Bürgerredit  abge-^^ 

sdilagen:  RV.  2314. 
Tremef  Georg,  Maler  in  Kitzingen,  einer  der  58  Kitzinger  Bürger,  denen  nadi  dem  Bauernaufstände 

am  9.  Juni  1525  auf  Befehl  des  Fürstbisdiofs  von  Würzburg  die  Augen  ausgestodien  werden.  In 

Würzburg  nidit  zu  belegen:   Wiefand,  a.  a.  O.,  S.  151. 
7ruff  Hans,  Glasmaler  1423.  N.  246. 
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TuScr  s.  Dudier. 

Ujffein  Hans  <Schnitzer>  von  Würzburg,  1542  Lehrling  bei  Meister  Hans  Hartz.  H.  38,  28b. 

Ufig  s.  Sifig. 

Uiujcr  Hans,   Maler  und  Glaser  von   Siebenbürgen   1473   Midiaelis,    mit  Hans  Vogt  und  Lorentz 

heußlin  Bürger/  er  nennt  sidi  Hanns  iinger  von  sißenßurgen.  Am  Rande  „Moler  glaser",  —  SR.  4, 

322a.  —  S.2,  44a  liest  „Veger". 
Unoft  Endres,  Glaser,  Lehrling  bei  Meister  Georg  Spieß.  H.  38,  29a. 
Usenßrant  s.  Isenbrant. 
Uttenljofer  Jakob,  Glaser  von  LIffenheim  1488,  Sonntag  n.  Sever  und  Severin.  <2.  Dez.)  Bürgereid. 

—  SR.  4,  266b. 

Uttenßqfer  Klaus,  Malerknedit  von  Uifenheim  1482,  Sonntag  n.  Pauli  Bekehr.  <30.  Juni)  Bürgereid. 

—  SR.  4,  353a.  -S.2,  S.  47a. 

Veit...,  Sdinitzer,  Maier  und  Glaser  von  Hagcnau  1490,  Sonntag  Galli  <16.  Okt.),  „Veyt  von 
Haugenau  Paulus  Bolsterer  Sdinitzer  Hans  boheim  von  Nürnberg  maier  Hanns  glaser  von  Winters^ 
hausen  promiserunt."  Am  Rande  „Sdinitzer  maier  glaser".  —  SR.  4,  275a.  Veit  und  Bolsterer 
sdieinen  in  erster  Linie  Sdinitzer  zu  sein.  S.  Schneider.  —  S.  2,  42b. 

VißonerQ.)  Hans  gen.  Köder,  Malergesell,  t  anfangs  der  1500:  H.  36  T. 

Vogt  Hans,  Maler  und  Glaser  von  Bamberg  1473,  Midiaelis,  „Hanns  vogt  von  Bamberg  hanns 
unger  von  sibenburgen  vnd  Lorentz  hewßlin  von  Undcrwittidihausen . . ."  Bürgereid.  —  SR.  4,  322a. 

—  S.  2,  44a. 

Vofcß  Alexius,  Maler  von  Lauenburg  1478,  Mittwod»  Martini  Bürgereid.  SR.  4,  339b.  —  S.  Bolan. 
Vopp  Sebald,  Maler  von  Bamberg,  1474  Sonntag  n.  Mariens  Himmelf.,  „Sebolt  vopp  von  Bamberg 

Moler  hat  gelopt .  .  ."  SR.  4,  324b.  S.  2,  S.  44b  liest  Popp. 
Wagenßirdocr  Hans,   Sdinitzer  von   Heidingsfeld,  1491  Sonntag  n.  Phil,  und  Jak.  <1.  Mai),  „Midie! 

Clehe  von  Wertheim  Maler  Hanns  Wagenkirdier  von  Heidingsfelt  sdinitzer  habenn  globt  .  .  ."  Am 

Rande  „Sdinitzer  maier  glaser".  —  SR.  4,  275a.  —  5.2,  S.  42  liest  „Wachsßerzer"  mit  einem?  — 

und  als  Datum  „post  Sim.  et  Jud." 
Wagenßiiedot  Hans,  Maler  von  Würzburg,  Lehrling  bei  Ulridi  Hagenfurter;  Bö.  1501.  —  H.  38,  256. 

—  Meisterwerkstätte  mit  vier  Lehrlingen  <S.  115).  H.  38,  27a.  1501  fertigt  er  mit  dem  Glaser 
Hans  Zirbel  H.  36  an. 

1516.  Im  Gekreuzigten  des  Tilman  Riemensdineider  der  Pfarrkirdie  zu  Steinadi  wurde  1904  eine 
Kapsel  mit  Reliquien  und  Pergamentstreifen  gefunden,  ■  auf  dem  Jahr  <1516),  Meister  und  Fasser 
genannt  werden.  Letzterer  war  „joßann  wagenßnecßt  ßawmeister  des  tßumßstißes  mofer  aucß 
ßurger  des  rots"  zur  Zeit  des  Fürstbisdiofs  Lorenz  von  Bißra,  und  Domprobst  war  Afßredn 
von  Brandenßurg,  der  fürstlidie  Gönner  unsers  Meisters  Mathis  Neithart  oder  Gothart  von  Würz- 
burg. -  KD.  10,  218. 

Wagenknedot  Lorenz,  Maler,  war  ebenso  wie  Hans  W.  Lehrling  bei  Ulridi  Hagenfurter,  H.  38,  25b,- 
er  ist  als  Lukasbruder  im  ersten  Drittel  der  1500  gestorben:  H.  36  T.  —  In  weldiem  Verhältnis 
die  Lukassdiwester 

Wagenßnedot  Anna,  Malerin,  zu  Hans  und  Lorenz  W.  stand,  ist  nidit  festzustellen,-  sie  starb  im 
ersten  Drittel  der  1500:  H.  36  T. 

Wagener  Hans,  Maler  von  Gerungen  <?)  1522,  Dienstag  n.  Andreas,  Bürgereid.  SR.  212,  128b. 

Wafter  Hans  <Glaser)  von  Rottenstein  <?),  Lehrling  bei  Meister  Friedridi  Konrad:  H.  38,  30a. 

Warmßauer  Thomas,  Malerknedit  von  Ansbadi  1480,  „Dienstag  n.  Lätare,  Thomas  Warmbauer 
von  Onoldspadi  molerknedit  .  .  ."  Bürgereid.  SR.  4,  346a.  —  Der  von  1487  bis  1518  in  seiner 
Vaterstadt  häufig  belegte  Maler  Tßomas  von  Ansßacß  ist  mit  seinem  bürgerlidien  Namen  nidit 
bekannt:  Gümßel,  Ansbadier  Malerlisten,  Rep.  29,  148.  Möglidierweise  war  es  dieser  Warmbauer, 
der  also  seine  Lehr«  und  Gesellenzeit  in  Würzburg  verbradit  hätte.  —  S.  2,  46b. 

Weßer  Hans,  Glaser.  Bö.  1522.  —  1524  Sonntag  Bernhardi  Meister:  H.  38,  4b, 
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Weßer  Kunz,  Maler  von  Frankfurt.  S.  2,  45b:  1486. 

Wedfin...,  Glaser  von   Würzburg,-    1425   wohnt  „wedlin   glaser"   unter   den    Gademcn.    SRedin. 

5432  1|2. 
Weic^ner  Bernhard  <MaIer),  Lehrhng  bei  Philipp  Ditmar.  H.  38,  27  b.  —  N.  nennt  ihn  Weic^eiier 

und  fügt  die  Jahreszahl  1525  hinzu. 
WeidenBiiscB  Jörg,  Glaser.  Bö.  1522  nennt  ihn  Jörg  WeydenbusA  glaser  und 

WeidenBusdJin  Felizitas,  Glaserin,  sdieint  seine  Gattin  gewesen  zu  sein,  die  um  1552  starb:  H.  36  T. 
Weidner  s.  Eberhard  Linhard. 
Weigaiid,  We^ffa/id  Hans,  Maler  von  Frankfurt.  —  1479,  Montag  Pauli,  Bürgereid.  SR.  208,  72a. 

1470  erwähnt  „weigant  Hanns  gloser"  die  Redinung  Nr.  47,  2b  des  Baumeisters  Jörg  Kolb. 

1476,  Freitag  n.  Bonifaz.  leistet  „Hanns  Weygant  moferknedot"  den  Bürgereid.  SR.  4,  331b.  — 

S.2,  45a.  -  Bö.  26. 

Im  ersten  Drittel  der  1500  ist  er  gestorben:  H.  36  T. 
Weifand  s.  Wyland, 

WeinBrenner  Hans  <Sdinitzer>  von  Münnerstadt,  Lehrling  bei  T.  Riemensdineider.  H.  38,  26b. 
WeinBrenner  Jörg,  Sdinitzer  von  Nürnberg  1492,  Sonntag  n.  Peter  und  Paul  Bürgereid:  S.2,  43a. 
Werndörjfer  Linhart  <Sdinitzer>,  Lehrling  des  Hans  Hartz,  H.  36,  wohl  verlesen  aus  Rottendörffer, 

H.  38,  28b.  --  S.  dort. 
Weyfer  Thomas  <Glaser>  von  Lauda,  1529  Lehrling  bei  Meister  Hans  Stang,  Glaser.   H.  38,  29a. 
WeyprecBt  Stefan,  Maler  von  Nürnberg  1484,  Montag  n.  Luc,  Bürgereid.  SR.  4,  366a.  —  S.  2,  48a. 
Weyssef  Hans,  Maler  von  Bamberg  nennt  N.  247  einen  bei  Meister  Simon  in  Lehre  gehenden  Sdiüler, 

der  weder  von  H.  36,  nodi  H.  38,  nodi  Bö.  erwähnt  wird,  wohl  aber  von  S.  1,  55a  in  der  Form 

von  Hans  Weiß  von  Bamberg. 
Weyß  Augustin  <Sdinitzer>  von  Iphofen,  Lehrling  bei  Meister  T.  Riemensdineider.   H.  38,  26b.  — 

Vielleidit  verlesen  aus  Reyß? 
Weyß  Edthart,  Maler,  nadi  1511  Lukasbruder  mit  Meisterwerkstatt,  von  der  Lehrlinge  nidit  ange= 

geben  werden:  H.  36,  2a.  —  Bö.  26;  Edtart  Weyß  moler. 
Weyß  Fritz,  Maler  von  Ansbadi,  1479  Sonntag  n.  Dim.  Apost.  <15.  Juli)  Bürgereid.   SR.  4,  342b. 

S.2,  46a.  —  Der  von  GümBeB \\ix  1438,  1457  und  1458  <Rep.  29,  141)  belegte  Tritz...  Mafer 

zu  AiisBach  kann  nidit  in  Frage  kommen,  da  er  wahrsdieinlidi  1465  gestorben  ist. 
Weyß  Hans  <Maler>  von  Bamberg,  Lehrling  bei  Meister  Simon,  H.  38,  25a. 
Weyß  Midiael,  Maler  und  Bildsdinitzer,  Unterzeidiner  der  Ursatzung  der  Lukasbrudersdiaft  von  1470: 

H.  35,  2b/  um  1501  ebenso  wie  seine  Hausfrau  tot:  H.  36,  10a.  —  N.s  Angabe  247,  er  sei  1518 

gestorben,   ist  unzutreffend.  —  Audi  Bö.  29   führt  Micßef  Weyß  sdoniczer,-  bei  ihm  sind  aber  in 

seiner  Werkstätte  nodi  die  Lehrlinge  Linhart  von  Kitzingen  und  Diez  von  Arnstein  besdiäftigt,  die 

H.  38  nidit  erwähnt.  —  1490  verhandelt  er  —  Dienstag  Vig.  Geb.  Mar,  <8.  Sept.)  —  bei  dem  Rate 

mit  anderen  über  Steuersadien:  SR.  6,  263  b. 
Widman  Georg  <Glaser),  Lehrling  bei  Meister  Konrad.  H.  38,  30  a. 
Widman  Hans,  Maler,-  Bö.  1522:  Hannß  Widman  mofer.  ße.:  1559. 

Wifand,  Wiefand,  Wyfand,  Weifand  usw.,  Würzburger  Glaserfamilie  wie  die  Stengel,  Zirbel  usw. 
Wyfandt  AntBenig,  Glaser:  Bö.  1522.  —  Nadi  H.  38,  3b  wird  er  1522  Sontag  n.  Valentin  Meister 

und  erriditet  eine  Werkstätte,  deren  Lehrlinge  H.  38,  29b  <S.  116)  angegeben  werden. 
Wyfand  Hans,  Glaser:  Bö.  1522. 
Wyfandt  Kunz,  Glaser:  Der  Alte  und  der  Junge. 

Wenn  der  Unterzeidiner  der  LukasbrudersAaft-Satzung  von  1470  Kunz  <WyIand)  war,  wie  S.  1,  6b 

mit  Redit  annimmt,   so   war  dies   offenbar   Kunz  Wyland  der  Ältere,  der  audi   so  genannt  wird 

H.  36  T.,   nadi  der  er  nebst  seiner  Hausfrau  anfangs  der  1500  gestorben  sein  muß.   H.  36,  10a 

kommt  allerdings  sieben  Namen  vorher  audi  ein  „Cuntz  moler"  vor.  Bö.  26  erwähnt  außer  Kunz 
Wyfandt  dem  Glaser  audi  seine  Hausfrau  BarBara  und  einen  Kuncz  Wyfant  der  jung  gfaser.  — 
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Kttiiz  Wyfaiid  cf.  A.  hatte  eine  Meisterwerkstatt  mit  den  Lehrlingen  Peter  Fueß  und  Baltasar 
Goppolt:  H.  38,  25b  und  Bö.  —  N.  247  fügt  ihnen  nodi  einen  Meister  Lorentz  hinzu.  Kunz 
Wyfand  d.  J.  gründet  seine  Werkstatt  nadi  1511  und  seine  Lehrlinge  heißen: 

bei  H.  38,  27b:  bei  H.  36,  4b: 

Fritz  Lederer  Fritz  Ledrer  1506 

Lorenz  Bader  Ludwig  Lorenz  1506 

Sebastian  Heiner  von  Wipfeld  Lorenz  Bader  1506 

Adam  Zetbudi  von  Windsheim  Bastaian  Heymer  von  der  wyppfelt  1516 

Midiel  Mur  von  Weitheim  Adam  Zettbudi  von  der  wyndsheym 

Georg  Heffner  Midie!  rung<?>  von  Wertim 

Jörg  Hefner  von  Burtenbadi  <?>  1520 

WeifaudCinJ  Margret,  Glaserin,  Lukassdiwester,  „eines  glasers  hausfrau",  die  zwisdien  1531  und 
1535  starb,  dürfte  Kunz  Wieiand  d.  J.  Gaitin  gewesen  sein:  H.  36  T. 

Wyfaud  Ott[o],  Glaser,  Bö.  26,  [befindet  sidi  unter  den  toten  Lukasbrüdern  vom  ersten  Drittel  der 
1500,  H.  36  T. 

Wifßefin  .  .  .  von  Köln,  Lehrling  bei  Meister  T.  Riemenscbneider.  H.  38,  26  b,  bei  Bö.  mit  dem  älteren 
Zusatz  „ist  unredlidi  abgesdiieden". 

WinHefBrecht,  Win^e/precßt  Frohlidi  <Glaser>,  nadi  1511  Lehrling  bei  Hans  Liphart.  H.  36,  — 
H.  38,  27  b. 

Woftz  Friedridi,  Sdinitzer,  Lehrling  bei  Meister  Wolfgang  Reuß.  H.  38,  27b. 

Widslat,  Witstatt  Hans,  Maler.  1506  wohnt  „Hans  Widstat  des  rats  und  stiften  maier"  unter  den 
Gademen,  wo  alle  Maler  wohnen:  SR.  101.  —  1525,  18.  April  ist  der  Ratsherr  Hans  Wittstatt 
bei  der  Abordnung,  die  von  Rats  wegen  den  Zustand  des  Stiftes  Haug  besiditigen  sollen:  Wie^ 
fand,  S.  13.  Am  26.  April  wird  er  Getreidemeister  der  Stadt  <S.  24)  u.id  befindet  sidi  als  Nr.  6 
unter  den  151  vom  Fürstbisdiof  mißhandelten  Bürgern  <S.  119).  Er  wohnt  im  Dietridier  Viertel. 

Wi/d  Lorenz,  Maler  von  Frankfurt,  1478  in  der  Liste  der  Maler:  Sr.  4,  336b. 

WimBf  Bernhard  „aus  dem  Zipterlanndt",  Maler,  1488  Sonntag  n.  Matth.  Bürgereid.  S.  2,  42.  —  Da- 
für lese  idi 

Wm^ef  Bernhan,  Maler  aus  dem  Lipper  Land  1488,  Sonntag  Matthei:  „Bernhart  Winkel  auß  dem 
Lipper  lanndt  Maler  hat  globt  .  .  .  SR.  4,  266a. 

Wo/fHans,  Malerknedit  von  Kitzingen,  1484  Sonntag  n.  Luzie.  Bürgereid.  SR.  4,  366a. 

Würzßurger  s.  Baltasar. 

Wyc^er  Bartolomäus,  Maler  und  Bildsdinitzer  von  Lübedi,  1491  Sonntag  n.  Kreuzfind.  <3.  Mai): 
„Bartholomäus  Wydier  von  Lübegk  Jörg  eyßhart  von  Frankfurt  Linhart  Ehrenberg  von  Regens= 
purg  Hanns  Otto  von  Lanshut  Uiridi  Oben  von  Weyssemburg  habenn  globt  .  .  ."  Am  Rande 
„Maler  und  Byldesdinitzer".  SR.  4,  273b.  —  S.  2,  42b  liest  wie  folgt:  Barthol.  Wydter  von  Leibzig, 
Jörg  Visdiart  von  Frankfurt,  Linhart  Edieberger  von  Regensburg,  Hans  Odis  von  Landshut,  Ulridi 
Oben  von  Weißemburg  .  .  . 

Wymefer  <Wimler?)  Meldiior,  Glaser  <?>  von  Züridi,  1492  Mittwodi  n.  Jakob  „Meldiior  wyimeler 
von  züridi"  Bürgereid.  SR.  209,  88a. 

Zanders  .  .  .,  Maler  von  Nördlingen  1491,  4a  nadi  Mar.  Himmelf.  „Hanns  Sdiwab  von  Wertheim 
Paulus  Herglin  Zanders  zwen  Moler  von  Nördlingen  .  .  .  promiserunt".  Am  Rande  „Sdinitzer  maier 
glaser".  SR.  4,  275a. 
Zang  Wolf,  Maler  und  Lukasbruder,  der  nur  bei  N.  248  vorkommt:  „Sein  Gemahl  Barbara." 
Zeffer  Christoffel,  Maler,  Lehrling  bei  Meister  Simon.  H.  38,  25a. 

Zestßen  Hans,  Maler  von  Würzburg,  Lehrling  bei  Meister  Stefan  Ditmar.  H.  38,  27a.  —  War  er 
1525  nodi  am  Leben?  Wiefand  nennt  S.  120  als  Nr.  83  der  Liste  der  mißhandelten  Würzburger 
Bürger  „Hanns  Zetzfer  der  aft". 
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ZetBuS,  Zstpucß  Adam  (Glaser)  von  Windsheini,   1516  Lehrling  bei  Kunz  Wieland  d.  |,  H.  36.  — 

H.  38,  27b. 
Ziegfer,   Zigfer,   Zügfer  usw.   Zigfer  Niklas,    Maler  von  Hammelbuig,   1484  Sonntag  n.   Maur. 

<22.  Sept)  Bürgereid.  SR.  4,  362b.  -  S.2,  48a. 
Ziegfer  W.,  Maler  und  Lukasbruder,  N.  248,  dürfte  der  von  Bö.  1522  belegte 
Zügefer  Wilhel[m],  maier,  sein. 

ZirBef,  Zyrßef,  verzweigte  Würzburger  Glaserfamilie. 
Z/ri^^/ Baltasar,  Glaser,  Lukasbruder  t  1552:  H.  36  T. 

Zirßef  Gzovg  Jörg,  Lukasbruder,  wird  1531  auf  St.  Burkard  Meister:  H.  38,  5a.  Bö.  1522. 
ZirBef  Hans   der  Alt  wird  1493  Freitag  vor   Sonntag  Trinit.  Meister:   H.  38.    1536  werden   Hans 

Zirbel  der  alt  glaser  und  sein  Hausfrau  als  tot  erwähnt:  H.  36  T. 
ZirBef  Y\.zn%  der  Jung  fertigt  1501   mit  Hans  Wagenknedit  als  Gesdiworcner  der  Lukasbrudersdiaft 

die  Liste  H.  36  an  und  wird  H.  36  T.  im  ersten  Drittel  der  1500  mit  Margarete,  seiner  Hausfrau, 

unter  den  Toten  aufgezählt. 
Z//-.^<?/ Margarete  sdieint  audi  die  Frau  des  aften  Hans  Zirbel  geheißen  zu  haben,-  H.  36  T.  heißt 

es:  „Margaret  zirblin  die  oft  und  peter  ir  sun." 
ZirBef  Veit,  ebenfalls  wie  die  andern  Glaser,  wird  1527  am  Liebfrauentag  Meister,  H.  38,  5a,  und 

stirbt  zwisdien  1531  und  1535. 


2.  WÜRZBURGER  KÜNSTLER,  NACH  VORNAMEN  GEORDNET 


Adam  Zetbudi,  Zetpudi 

AfBan  Kistner 

Afexius  Bolan,  Voldt 

AmBrosiiis  Sdiiler 

Andreas  Einhart,  s.  Endres 

Anna  Riemensdineider,  Wagenknedit 

AntBenicB  Wylandt 

Anton  von  Gotha 

Arnuff  Sdiwab,  Swab 

Asimiis,  Asmus  Kodi,  Krausz,  von  Haßfurt 

Augustin  Reyß  oder  Weyß,  Sdtmüdter 

BaftasarGo-^^oAi,  Herwert,  Himber,Hutter,Pfister, 
Rappolt,  Rciif,  Sdimotzik,  Sdimutzer,  Stengle, 
Zirbel,  von  Würzburg 

BarBara  DilRin),  Zang 

Bartefmes  Amberger,  Ulmer,  Wycfcer 

Bastian  Hall,  s.  Sebastian 

Beatus  Maurer 

BeniBard  Lieb,  Weidtner,  Wimbl,  Winkel 

Bfasius  Gorlitzer 

Briccius  Rauff 

Cs.  K 

Cßristof  Heller,  Sdinebadi 

Danief  Sdiwab,  von  Maßbadi 

David  Ed< 

Diez  von  Arnstein 


Eckert  Weyß 

EßerBard  Weidner 

Einßard  Eberlin 

Endres  Arnalt,   Emert,  Fisdier,   Flügel,  Linhart, 

Sleifbadi,  LInolt 
Engefßart  OfFelder 
ErBart  Graf,  Krausz 
EuRarius  Gertner,  Gärtner 

Tefizitas  Wcidenbusdi 

Tranz  Gasaman  (?) 

Triedrid),   Tritz  Fink,  Konrad,  Lederer,  Neser, 

Weyß,  Woltz,  v.  Arnstein,  v.  Bamberg 
Trofido  Winkelbredit 

Ga Brief  Sdireiber 

Georg  Hirsdifid<el,  Ku<h>n,  Lester,  Mor,  Reinhart, 

Spiesz,  Tremel,  Widman,  Zirbel.  —  S.  Jörg 
Günter  von  Reidienau 

Hans  Johann  Albredit,  Bang,  Baumann,  Beil, 
Betzel,  Betzmann,  Beydimann,  Bod<stedier,  Bo= 
heim,  Bolstcr,  Braumann.  Braun,  Breuning,  Büt= 
tinger,  Criszmat,  Erhart,  Feuerer,  Fisdier,  Frey, 
Fueß,  Fürensdiilt,  Glaser,  Golodi,  Gotwalt, 
Grauer,  Hartz,  Helbling,  Herbert,  Hertenstein, 
HeydeA,  Heym,  Heyncr,  Hollodi,  Hoppel,  Im^ 
haus,  Jäger,  Karen,  Karl,  KegeRin),  Keidler, 
Keyser,   Kramer,  Krauß,  Krön,  Lang,  Liphart, 
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Loisnuillcr,  Megtliii,  Müller,  Neser,  Neumann, 
•  Ochsz,  Otto,  Pfistcr,  Pflaum,  Polster,  Rappolt, 
Raudi,  Salmann,  Sattler,  Schilling,  Schnitzer, 
Schreiber,  Schubart,  Sdiwab,  Schwartz,  Stang, 
Stangler,  Stegmann,  Stöcklin,  Trull,  Uftlein, 
Unger,  Vihoner,  Vogt,  Wagener,  Wagenkirch, 
Wagenknecht,  Walter,  Weber,  Weigant,  Wein= 
brenncr,  Weiß',  Weyßel,  Widmann,  Widstadt, 
Wolf,  Wyland,  Zesthen,  Zirbel.  —  von  Franko 
fürt,  von  Hilpertshausen,  von  Königsberg,  von 
Landau,  von  Ulm,  von  Winterhausen 

Haus  fein  Frieß,  Fürenschilt,  Neser,  Rappolt, 
Reyttlein 

Heiiiricß  Liebenstet,  Schmit,   Schüßlcr,   v.  Barulff 

Heinz  Frank,  Glaser,  Kern,  Katzendorf,  Kuhn, 
Schreycr 

Hermann  von  Würzburg 

Hieronimus  s.  Jeronimus 

Humpre(£t  Schmitt 

j/<7^o^Garhorn,  Sdineidenwint,Uttcnhofer,  v.  Kedc, 
Köcz 

Jeronimus  Haller,  Leipolt,  Müller,  Neuschel, 
Risenberg 

JoBst  Spieß,  von  Weißemburg 

Jörg  Aspadi,  Baumann,  Braun,  Brychel,  Eißhart, 
Hefner,  Hirschfickel,  Heysner,  Koch,  Lester,  Mor, 
Negenbrand,  Ochsz,  Pfister,  Riemenschneider, 
Schipfer,  Starkeier  usw.,  Stol,  Tremel,  Weiden= 
busch,  Weinbrenner,  Zirbel 

Jost  Krausz,'  Stumpf,  von  Neckarsteinach 

Jufiana  Dell 

Kargas  Q.)  Hopfer 

Kasimir  Grauß 

Kaspar  Ducher,  FunA,  Herman,  Jakob,  Köhler, 

Possenberger,  Rappolt 
Kifian  Fueß,  Schauber,  Schwab,  Steyn,  Strun 
Kfaus  Koch,  Milbe,  Schmiddin,Uttenhofer,v.Würz= 

bürg 
Konrad  Bayerweg,  Gümpelein,  Lukas 
ÄTr/j/o/"  Schnebach,  s.  Christof 
Kiinz  Faut,  Hoffar,  Müller,   Rausdnart,  Riemen^» 

Schneider,  Weber 

Lazarus  Gertner 

Leupoft  Freisinger 

Linßart^zAi,  Eberhart,  Eberlin, Ehrenberg, Feiere 

abend,  Frieß,  Knopf,  Rottendörffer,  Werndörfer, 

Weydner,  von  Kitzingen 


Lorenz  Bader,  Freyer,  Geyer,  Gunter,  Hagen^ 
furter,  Heinsheim,  Heister,  Helffer,  Hcußle, 
Hülfferich,  Kühn,  Miller,  Schmidt,  Streycher, 
Wagenknecht,  Wild,  von  Hamburg,  von  Leon^ 
berg,  von  Limburg,  von  Straßburg 

Luzia  Hartz  <in> 

Ludwig  Lorenz,  Riger 

Margarete  Fürheim,   Riemenschneider,  Wygant, 

Zirbel 
Martin  Beychel,  Beysel,  Peyscl,  Rösl,  Sattler,  Span, 

V.  SIetta  <Sdilettstadt> 
Marx  Rippach 
MeinHart  Isenbrant 
Mefdnor  Busch,  Wymeler 
Msrtf,  Merten  Heil,  Leupolt,  Rott,  Seger 
Midöaef,  MiSei^aucv,  Beurle,  Boltz,  Budel,  Clehe, 

Hümer,  Mur,  Ring,  Sdiröter,  Seicz,  Selig,  Silig, 

Ulig,  Weyß,  von  Baireuth,  von  Goßmannsdorf, 

von  Würzburg 
Moritz  Pflasterer 

NiHfaus  Hohen,  Pausedc,  Zigler,  von  Danzig 

Otto  Wyland 

Paufus,  Paufs  Gothart,  Göcz,  Herglin,  Polster, 

Sdimidt,  von  Frankfurt 
Peter   Beyer,    Brauer,    Dell,   Faut,   Fueß,   Igel, 

Koburger,  Mager,  Sachs,  Saudt,  Sauer,  Schmidt, 

Schwartz,  Strudt,  von  Judenhagen 
Phifipp  Ditmar,  Schell,  Schmidt,  Sdireck,  von  Würz= 

bürg 

Regina  Dell 

Reinßart  von  Würzburg 

Rudoff  von  Würzburg 

Seßa/d  Fopp,  Vopp,  Popp 

SeBastian  Grauff,  Hall,  Helbert,  Hellwart,  Heymer, 

Sdiwarz 
Sigmund  Pfister,  von  Würzburg 
Simon,  Symon  Kraft,'  Lobde,  Mattheiß,  von  Würz= 

bürg 
Stefan  Ditmar,  Langner,  Weyprecht,  von  Würz» 

bürg 

TBomas  Kyßner,  Warmbauer,  Weyler 
7/>/'o/"^Inndaler  <Inntaler> 
Tifmann  Kegel,  Riemenschneider 

Ufrid)  Aber  usw..  Denk,  Hagenfurter 
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Vafdicmar?!  Ernst 

Vaf[eiijtin  Durd,  Stang 

Veit  Baumhauer,  SAneyder,  Zirbel,  von  Hagenau 

Wafter  Kyrmesz 
Wendet  Bopfinger 


Werner  Gabes,  Gedtes,  Rintzing 

Wifßefm  Bub,  Hörner,  Odisz,  Sdineider,  Staunn, 

<Sturm>,  Ziegler,  Zügeler,  von  Köln 
Woffgang   Bell,   Beyhel,  Bretzger,  Jung,  Rcntz, 

Reusz. 
WoCf  Zang 


3.  WÜRZBURGER  KÜNSTLER,  NACH  HERKUNFT  GEORDNET' 


Amßerg  Heym 

Ansßacß  Passedi,  Warmbauer,  Weyß 
Arnstein  Diez,  Sdiiler 
Aufkirdoen  Selig 

AugsBurg   Heister,    Igel,    Jakob,    Knopf, 
Sdimüdter,  Streydier 


K 


ron. 


Baireutß  Midiel,  Sdineider 

Bamßerg  Bindersdilegel,  Flügel,  Fopp,  Hoffar, 
Katzendorff,  Krauß,  Kun,  Kern,  Lieb,  Pflasterer, 
Popp,  Ring,  Sdiauber,  Sdimidtlein,  Sdimotzik, 
SAwab,  Ulmer,  Vogt,  Vopp,  Weyß,  Weyßel. 
„Fritz"  von  Bamberg 

BarufffO)  Heinridi  von  B. 

BaunaS  Kodi 

Bayerweg  Konrad 

Benratß  Sdineider 

Bingen  Bretzger 

Braunau  s.  Frauenau 

Braiinscßiveig  Lang 

Bresfau  Fisdier,  Lukas,  Rauf 

Burtenßadö  Hefner 

Cs.  K 

CramstadtC)  Kannstadt  <?> 

Dettefßacß  Ditmar 
Dinkefsßiißf  Denk,  Silig  <Ulig> 
Donauwörtß  Karen 
Dresden  Rösl 

Eßermannstadt  Albredit 
Eißefstadt  Beyel  <Beil> 
Eftmann  Sdireyer 
Erfurt  Stegman 

Tranfifurt  a.  Main   Aspadi,    Eyßhart,    Pflaum, 

Weber,  Weigand,  Wild,-  Hans  von  Frankfurt 
Tranßfurt  a.  d.  Oder  Pauls 


Trauenau  Rintzing 
Tricßendorf  Betzel 
Triedßerg  Kegel 

Geisefßöring  b.  Mündien  Braun 
Gefnßaiisen  Braumann 
Gerungen  Wagener 
Gfatz  Görlitzer 
Gocßsßeim  Sdineider 
Goßmannsdorf  Midiel 
Gotßa  Anthonig 
Günteren  Q)  s.  Pommern 
Guttenßagen  s.  Judenhagen 

Hagenau  Veit 

Haffe  Keidler 

Hamßurg  Lorenz 

Hammefßurg  Ziegler 

Haßfurt  Aßmus 

Hausen  Krausz 

Hayn  Pflaum 

Heidefßerg  Jung 

Heidenßeim  Jäger 

Heidingsfefd  Sdiell,  Wagenkirdier 

Heffefefd  Grauer,  Kramer 

Herford  Krauß 

Hifpertsßausen  Neumann,  Hans  von 

Hüttenßeim  Bedi,  Milbe 

Ipßofen  Pfister,  Sleifbadi,  Weiß  oder  Reyß 

Judenßagen  C)  Peter  von  J. 

Karfstadt  Grauff 

Kannstadt  Odis 

Kitzingen  FunA,  Linhart,  Polster,  Sdiwarz,  Wolf, 

Tremel 
Koßurg  Feierabend 
Köcz  Jakob  von  K. 


'  Die  von  Wür2burg  stammenden  Künstler  sind  nur  aufgeführt,  wenn  sie  eigens  als  „von  W."  benannt  sind. 
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Kofnmr  Schroter 

Kostenz  Maurer 

Köfit  Isenhrant,  Hohen,  Wilhelm  von 

Krakait  Garhorn 

Königs  Höfen  Pfistcr,  Sattler 


K. 


Landau  Hagenwart,  Swab,  Hans  von  L. 

Lansßerg  Miller 

Landsßut  Loißmüllcr 

Laußingen  s.  Lauingen 

Leimßurg,  Litnßttrg  s.  Voick,  Bolan 

Leipzig  Sdimidt 

Leonßerg  Lorenz 

Limßiirg  Lorenz 

Loßr  Gotwalt,  Herbert 

Lüßecß  Liebenstet,  WyAer 

Lätzen  Gasamen 

LustC)  Beuerle 

Magäeßurg  Ihenner 
Mainz  Frey 
MaßßaS  Daniel 
Memmingen  Keyser 
Mergentßeim  Bopfinger,  Frieß 
Münnerstadt  Stöcklin,  Weinbrenner 
Murow  Eberlin 

Naensen,  Nanzig  Sattler 

Necßarsteinac£  Jost 

Neuses  Faut 

Neustadt  Faut,  Sdiüßler,  Spiez 

Neiiß  Beydiel,  Beil 

Nördfingeii  Herglin,  Riger,  Zanders 

Niinißerg  Böheim,  Freyer,  Geyer,  Helbling,  Hey= 

deck.  Hörner,  Negenbrand,  Neusdiel,  Rappolt, 

Salmann,  Weinbrenner,  Weypredit 

Oßernßreit  Mertz 
Oßerscßeinfefd  Heyner 
OSsenfurt  Beyer,  Durd,  Pfister 
Osterfand  Offelder 
Osterode  Riemensdineider 


Pommern  I  lohen 

Ravensßurg  Müller 
Regensßurg  Ehrenberg,  Fürensdiilt 
Reid^enau  Günther  von  R. 
Rotenßurg  Rippadi 
Rottenstein  Walter 

Safzßurg  Büttinger 
Sdjfettstadt  Span 
Seßfado  StaAel  usw. 
Sießenßürgen  Unger 
Sfetta  s.  Sdilettstadt 
Speier  Gerladi 
Steff.  . .  s.  Stettin 
Stegßarten  s.  Stuttgart 
Steinad)  Sauer 
Stettill  Karl,  Raudi,  Sdimidt 
Straßßurg  Heinsheim 
Straußing  Weydner 
Stuttgart  Sattler 
SundtO.)  Raudi 

Llffenßeini  Uttenhofer 

Llfm  Gertner,  Krauß,  Liphart,  Megtlin,  Sdiilling, 

Sdinitzer,  Hans  von  Ulm 
llnterßreit  <Marktbreit>  Kun 
Unterwittigßausen  Heußle 

Vofßad)  Boltz 

Weißenßerg  Frank 

Weißenßurg  Hall,  Heller  usw.,  Jobst,  Oben 
Wefs  Sdimidt 

Wertßeim  Clehe,  Mur,  Sdimid,  Sdiwab 
Wetzfar  Risenberg 
Windsßeim  Zetbudi 
Winterßausen  Hans  von  W. 
Wipfefd  Heiner 

Würzßurg  Endres,  Herman,  Koburger,  Kodi,  Kon- 
rad, Pausadi,  Reynhart,  Zesthen 

ZüriS  Müller,  Wymeler 
Zivic^au  Brauer 
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III.  ORTSKUNDE  DER  UNTERFRÄNKISCHEN 
WAND^,  GLAS-  UND  TAFELMALEREI  VON  1450  —  1530 

1.  WANDMALEREP 

1.  AfsfeBen,  BA.  Königshofen.  Pfarrkirche  St.  Kilian,  Sakristei,  Nordwand:  Mannalese.  1.  Hälfte  der 
1500.  -  KD.  13,  11. 

2.  Bürgstadt,  BA.  Miltenberg,  a)  Chor,  Fries  umlaufend,  schwer  erkennbare  Spuren  von  Darstellungen 
aus  dem  Leben  des  heil.  Martin,  „gotisch".  KD.  18,  107.  —  b>  Langhaus,  Spuren,  darunter  eine  Ge= 
burt  Christi,  „gotisdi".  KD.  18,  107. 

3.  Eiissenßaiiseit,  BA.  Melridistadt.  Pfarrkirche  St.  Bartolomäus,  hinterm  Hochaltar:  Schwer  erkenn^ 
bare  Spuren  von  Wandmalerei,  darunter  zwei  Frauen  mit  Vögeln,-  1.  Hälfte  der  1500.  —  KD.  21,  26. 

4.  Trauenrotß,  BA.  Kissingen.  Ehem.  Klosterkirdie  der  Zisterzienserinnen  St.  Blasius,  Chor,  Nord-^ 
wand:  Gottesmutter  mit  Kind.  Um   1450,  hergestellt. 

5.  Gemiindeit,  Pfarrkirche  St.  Peter  und  Paul,  Langhaus,  Nordseite:  Heil.  Kristof.  5  m  hoch,  „aus  der 
Zeit  um  1488",  unbeholfen,  übermalt.  Abb.  KD.  20,  38,  39. 

6.  Junkersdorf,  BA.  Hof  heim.  Pfarrkirche,  Chorgewölbe  und  Seitenwände:  a>  Gewölbe  viergeteilt, 
Mittelscheibe  jetzt  leer,  in  den  vier  Feldern  Evangelisten  mit  Wahrzeichen,  durch  rote  Bänder  mit 
gelbem  Zierat  getrennt.  —  b>  Wandseiten:  Unten  ein  Teppichfries  von  1,70  Höhe,  darüber  ein- 
gerahmte Darstellungen  ohne  Zusammenhang.  1.  Ostwand  mit  (vergrößertem)  Fenster:  Jüngstes 
Geridöt.  Über  dem  Fenster  Christus  im  Mantel  mit  Schwert  und  Lilie  am  Munde,  links  und  rechts 
kniend  Maria  und  Johannes  und  posaunenblasende  Engel,-  links  die  Seligen  und  Petrus,  rechts  die 
Verdammten.  2.  Nordwand  mit  Sakramentnisdie,  baulich  umrahmt.  Links  heil.  Leonßard  einen  zu 
seinen  Füßen  liegenden  Gefangenen  besuchend,-  heil.  Veit  erleidet  den  Blutzeugentod  im  Pechkessel. 
Rechts  heil.  MidJaef  mit  der  Wage.  3.  Südwand  mit  Fenster  und  (eingebrochener)  Sakristeitür:  Links 
heil.  Georg  zu  Pferd  ersticht  den  Drachen  in  Gegenwart  der  auf  der  linken  Fensterlaibung  behnd- 
liehen  Königstochter.  Rechts  heil.  Katßerina  erleidet  den  Blutzeugentod.  Ein  weiteres  Bild  ist  zerstört 
und  unkenntlich.  4.  Westwand  mit  Chorbogen.  Innen:  Rechts  Halbfigur  eines  Mannes  mit  Spruchband, 
links  ein  bloßgelegtes  Kreuz  aus  früherer  Zeit  als  die  Wandbilder  <XIV.  Jahrb.).  Im  Chorbogen  nur 
noch  Spuren  der  alten  Bemalung  <im  Rahmen  die  7  klugen  und  die  7  törichten  Jungfrauen).  —  Außen 
vier  größere  Heilige  (dreimal  die  Größe  der  Figuren  des  inneren  Chors):  Links  die  heil.  Kristof  unA 
Moritz,  rechts  Himmelfahrt  der  heil.  Marie  von  Ägypten  und  heil.  Erasmiis  mit  dem  Elmsfeuer  an 
den  Fingerspitzen-.  —  Hintergrund  aller  Bilder  weiß  mit  roten  Sternen.  Vorliebe  für  Rot  und  Gelb 
neben  Grün  und  Blau.  —  Um  die  Mitte  der  1400.  —  Bloßgelegt  1904,  sdionend  hergestellt  1906. 
KD.  V.  71f.  Abb.  73. 

7.  Karfstadt,  Pfarrkirche  St.  Andreas,  a)  Chor,  linke  Wand.  Reste  einer  Anbetung  der  heiligen  drei 
Könige,-  nur  letztere  erhalten.  II.  Hälfte  der  1400.  Hergestellt.  KD.  VI.  97.  Abb.  S.  96.  —  b)  „Ebenda 
über  dem  westlichen  Öffnungsbogen  zur  Rieneckerkapelle,  durch  die  Arkade  zur  Hälfte  durchschnitten" 
heil.  Kristof  um.  Mitte  der  1400.  —  KD.  VI.  97.  —  c)  Sdiatzkammer,  Nordwand:  Schwer  erkennbare 
Reste  einer  Darstellung  mit  vielen  Figuren  (Jüngstes  Gericht?).  Südwand:  Gregoriusmesse  in  Blatte 
werkrahmen  .  1446.  —  KD.  VI.  98.  Abb.  S.  97.  —  d)  Redits  Quersdiiff,  Ostwand:  Heil.  Vafentin 
mit  Kind  und  Stifter.  Nadi  1450.  -  KD.  VI.  98, 


'  Auch  vor  1450, 

•  Die  in  Italien  gebräudiliche  Darstellung  des  Heiligen.  Im  Norden  hat  er  meist  die  Winde  zum  Abhaspeln  der  Eingeweide. 

Dort  ist  er  der  Schutzheilige  der  Schiffer  <St.  Elmsfeuer),  hier  der  Unterleibsleidenden,  Gebärenden  usw.  Das  St.  Elmsfeuer 

—  es  findet  sich  an  den  Fingerspitzen,  während   das  ilaupt   frei   in  den  Himmel   ragt  —  beruht  wohl  auf  der  Beobachtung 

eleKtrischer  Entladung  bei  Gewitter. 

'  Diese  Umrahmung  weist  nach  Würzßurg :  vgl.  Grabstein  des  Bischofs  Johann  von  Brunn,  '\  l-f40,  Dom.  Pinder,  Tafel  LV. 

Haßfurt,  Gedenkstein  KD.  IV.  69,  Münnerstadt,  KD,  X.  162,  Tafel  Xlll.  (Glasgemälde). 
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8.  Loßr.  Ehem.  Schloß,  jetzt  BA.  Mittelbau,  Ostseite.  Schlecht  erhaltene  und  schwer  erkennbare  welt- 
liche Darstellungen  um  1460  (Ritter  zu  Pferd  mit  Wappen  der  Königstein).  —  KD.  IX.  47. 

9.  Aliftimßerg,  Kapelle  des  heil.  Lorenz,  Chor.  a>  Gewölbe.  Die  Rippen  abwechselnd  rot  und  grau 
gequadert,  Fugen  weiß,-  in  den  Feldern  auf  weißem  Grunde  mit  gelben  Sternen  weißgekleidete  Engel 
mit  den  Leidenswerkzeugen,  Schattierung  blau,  grün,  gelb,-  Flügel  weiß,  schwarz  und  grün.  —  b>  An 
den  Laibungen  der  Fensternischen  die  heil.  Ottilie,  Katherina,  Margarete  und  Barbara,  und  —  verteilt 

—  die  Gestalten  der  Verkündigung.  Um  die  Fenster  Rankwerk.  —  Nach  1456.  —  KD.  XVIII.  224. 
Abb.  (ungenügend). 

10.  Müitnerstadt,  BA.  Kissingen.  Pfarrkirche  St.  Maria  Magdalena,  Schunterkapelle.  Über  und  neben 
derh  Flachbildwerk  des  Ölberges  von  1428  Gefangennahme  Christi,  über  der  Pforte  Gottvater  in  den 
Wolken,  zur  Seite  Heilige,  an  der  Westwand  der  heil.  Kristof.  Aus  dem  I.  Drittel  der  1400.  Auf= 
gedecitt  1882  und  wieder  üßertihicBt.  —  KD.  X.  156. 

11.  Sc£weiiifiirt,  Prot.  Pfarrkirche  St.  Johannis.  a)  Südliches  Seitenschiff,  westliche  Stirnseite,-  oben  an 
der  Empore:  Jüngstes  Gericht,-  Christ  in  der  Mandel  mit  Maria  und  Johannes  zur  Seite,-  links  die 
Seligen  vor  der  Paradiespforte,  rechts  die  Verdammten  vor  dem  Höllenrachen.  3  m  lang  zu  1,20  m 
hodi.  —  1910  aufgededtt  und  sdionend  hergestellt.  —  Um  1420.  KD.  XVII.  35.  Abb.  —  b)  Nördlidie 
Turmkapelle,  neben  dem  Öffnungsbogen :  Reste  einer  Mannalese  aus  der  Zeit  um  1480.  —  KD.  XVII.  35. 

—  c)  Chor,  Südseite,  am  Chorbogen:  Christ  am  (Antoniter)  Kreuz,  nur  an  den  Füßen  ans  Kreuz 
genagelt,-  die  Hände  frei,-  in  der  Linken  einen  Blumenstrauß,  mit  der  Rechten  nimmt  er  der  Gerechtig= 
keit,  einer  Frauenfigur  mit  wankender  Krone  auf  dem  Haupte,  das  blanke  Schwert  aus  der  Hand. 
(Oder  ist  es  eine  Ecclesia?)  Flatterndes  Spruchband  überm  Kreuz  ohne  Inschrift.  1  m  hoch  zu  1  m 
breit.  Mystische  Darstellung  aus  dem  I.  Drittel  der  1500.  Görres,  Geschidite  der  Mystik,  IV.  2.  — 
KD.  XVII.  35.  Abb.  S.  37'. 

12.  WürzBiirg,  Schottenkirche,  MittelschifF=Pfeiler:  Über  einem  Teppich  in  Schwarz  und  Gelb  mit 
Fransen  auf  grauem  Hintergrunde  Einzelheilige,  von  denen  die  meisten  nicht  mehr  zu  erkennen  sind, 
a)  Heil.  Martin,  in  Fraktur  bezeichnet  als  Martins,  adhuc.  kath[echumenus],  darunter  1504.  Roter 
Mantel,  grüne  Hosen  und  Wams  mit  weißem  Pelzwerk.  Kopf  rundlidi  mit  rötlichem,  nicht  ausdrudts^ 
losem  Gesicht  und  hellen  reichlichen  Lodden.  Der  Heilige  steht  fest  auf  den  Füßen.  —  Qbermalung 
einer  älteren  Malerei.  —  b)  Stifter  mit  Bisdiofsstab  und  Modell  der  Kirche  in  der  Linken,  schwarzer 
Mantelzipfel  (Abt  Johannes  II.  1253 — 74).  —  c)  Heil.  Sebastian,  schwer  zu  erkennen.  —  Die  übrigen, 
die  als  St.  Jakob  d.  Ä.,  St.  Kilian,  Kolonat,  Totman  und  Hieronimus  angeführt  werden,  sind  nicht 
mehr  zu  erkennen.  —  KD.  XII.  344. 

2.  GLASMALEREI 

1.  Arnstein,  BA.  Karlstadt.  Wallfahrtskirche  Maria  Sondheim.  Südliche  Seitenkapelle:  Gotisdie  Rosen 

mit  Schwarzlot.  —  Chor  2  dreiachsige  Fenster,  rechts  mit  7,  links  mit 
3  Zeilen.  Hintergrund  blau  damasziert.  —  a)  Rechts  (südlidi):  1.  Fuß= 
Waschung.  2.  Abendmahl.  3.  Getsemane.  4.  Judas  Verrat.  5.  Vor 
Pilatus.  6.  Geißelung.  7.  Dornenkrönung.  8.  Kreuztragung.  9.  Kreuz= 
aufrichtung.  10.  Christ  am  Kreuz.  11.  Kreuzabnahme.  12.  Vesperbild. 
13.  Grablegung.  14.  Auferstehung.  15.  Frauen  am  Grabe  mit  Stifterin. 
16.  und  17.  Himmelfahrt.  18.  Pfingsten.  Im  Maßwerk  Gottvater, 
b)  Links  (nördlich):  la.  Zwei  betende  Stifterknaben  mit  Unterschrift: 
Nadj  .  Cr  ist .  geßurt .  15o3  .  Hütten.  Ib.  Darunter  Huttenwappen. 
2.  Stifter  Hütten  kniend.  3.  Stifterin  Hütten  kniend.  4.  Beschneidung. 
5.  Christ  am  Kreuz.  6.  Flucht  nach  Ägypten.  7.  Gottesmutter  mit  Kind 

Hier  mag  auch  der  bemalte   Tau/stein  der  ^Schweinfurter  Johanniskirdie  eine  Stelle  finden :   Das  Becken  ist  grün,  die  adit 
Felder  sind   gelb  mit   roten  Stäben  umrahmt,   Sedis  Felder  enthahen   je  zwei  der  Apostel,   die   beiden   andern   sind   ungc 
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und  Stifter  mit  Wappen.   8.  St.  Kilian  mit  Wappen   des  Stifters  <Friedridi  von  Wirsberg,  1558 — 73). 
9.  St.  Johannes  und  St.  Andreas  mit  Stifter  und  Wappen. 
Hergestellt  1909.  —  Zeitbestimmung: 

1.  a>  1—5  und  7-18:  Um  1480, 

2.  b>  1—7,  9  und  a>  6:  1513  und  folgende  Jahre, 

3.  b)  8:  III.  Dritte!  der  1500. 
KD.  VI.  25.  Abb.  13  und  14,  S.  28  und  29. 

2.  Bettenßurg  bei  Hofheim.  Reste  von  Fenstern  aus  der  abgebrochenen  Margaretenkapelle. 

3.  Enßeim,  BA.  Kitzingen.  Pfarrkirche,  Chor,  Ostfenster.  a>  Kreuzigung,  b)  Gottesmutter  mit  Kind. 
—  Silbergelb  mit  Scfiwarzlot  auf  blauem  Grunde.  0,25  h.  :  0,25  br.  Unbedeutend.  Ende  1400.  —  KD. 
II.  HO. 

4.  Gerofzßofon,  Pfarrkirche,  südliches  Seitenschiif  am  zweiten  Fenster  von  Osten:  zwei  Scheiben  mit 
Krönung  von  Fialenbaldachinen  1,90  h.  :  0,44  br.  a>  Links:  Gottesmutter  mit  Kind.  Unterschrift  saiicta . 
iiiaria.  —  b>  Rechts:  Engel  mit  Wappenschild  <blauer  vierzackiger  Rechen  auf  weißem  Grunde),  oben 
zwei  Männer,  die  mit  dem  Bau  einer  zweitürmigen  Kirche  beschäftigt  sind  (Stifter?).  Unterschrift  ora . 
pro.noßis.  „1430-40".  —  KD.  VIII.  109. 

5.  Irmefsßausen,  BA.  Königshofen.  Pfarrkirche,  Südseite  im  Fenster  des  Patronatstuhles.  Kreuzigung 
in  baulicher  <Renaissance=)Umrahmung.  Schwarzlot  mit  Silbergelb.  —  Um  1530.  0,18  h.  :  0,15  br.  — 
KD.  XIII.  56. 

6.  Münnerstacft,  Pfarrkirche  Maria  Magdalena.  Chor.  Sieben  Fenster  je  vier  Achsen  zu  8 — 11  Zeilen. 
a>  Apostelfenster:  je  vier  Apostel  in  drei  Reihen  unter  Krönungsbaldachinen.  In  der  untersten  Zeile 
Sfifterin,  in  der  dritten  Engel  mit  Wappen  <KD.  vermuten  das  Wappenbild  aus  zwei  Kolben  ver= 
ändert,  wie  sie  dem  1424  verstorbenen  Karl  Kofße  zukommen.  Man  würde  daher  auf  ein  Mitglied 
dieser  Familie  als  Stifter  des  Fensters  schließen  dürfen,  zumal  stilistisch  dagegen  nichts  einzuwen= 
den  ist). 

b)  Pfingstfensler :  unten:  zweizeilig,  Christ  erscheint  den  Aposteln  in  dreigeteiltem  Räume,  darüber 
Engel,-  in  der  Mitte:  Pfingstfest  in  Rundbogenhalle  mit  bandumwickelten  Säulen,  darüber  in  offenem 
Baldachin  betende  Engel,-  oben:  Fialenbaldachine. 

c)  Elisabethfenster:  neunzeilig,  davon  zeigen  die  vier  unteren,  die  zwei  mittleren  und  die  drei  oberen 
je  einen  Vorgang.  Noch  bestimmbar:  unten  zu  zwei  Zeilen:  Begräbnis  der  heil.  Elisabeth,  darüber: 
Fialenbaldachin.  Ebenso  über  der  fünften  und  siebenten  Zeile,  wo  unten  auf  zwei  Bildern  rechts 
Elisabeth  Kranke  pflegt,  oben  der  Abschied  vom  Landgrafen  und  das  Rosenwunder  zu  bestimmen  sind. 
d>  Zusammengesetztes  Fenster:  in  der  obersten  Zeile  ein  Noli  me  tangere. 

e>  Magdalenenfenstcr:  neunzeilig,  davon  bilden  die  zwei  unteren,  die  drei  mittleren  und  die  vier  oberen 
einen  Vorgang.  Unten  von  links  nach  rechts  heil.  Paul  in  gotischem  Erker,  Kreuzigung,  Kniender 
Stifter  in  romanischem  Inneren  mit  Wappen  CastelT  und  Spruchband  ora  pro  me  sca  maria  magda= 
lena.  Heiliger  Bischof,  darüber  Fialenbaldadiin  und  Engel.  —  In  der  dritten  und  vierten  Zeile  unter 
Fialenbaldadiin  Maria  Magdalena  in  der  Wüste  vor  einem  Altare  kniend  und  ihre  Himmelfahrt  mit 
Unterstützung  von  sechs  Engeln.  —  In  der  sechsten  und  siebenten  Zeile  Fialenbekrönung,  in  der  Mitte 
Tod  der  Heiligen  C/beinahe  vollständig  neu"). 

f)  Katarinenfenster:  neunzeilig,  je  zwei  Achsen  zusammenfassend: 

Zeile  1  und  2:  Katarina  wird  in  Gegenwart  des  Kaisers  Maxenz  gegeißelt  und  an  einen  Turm 
geschmiedet.  —  Zeile  3  und  4:  Die  Heilige  wird  vor  Ma.xenz  geführt  und  vom  Rade  befreit.  — 
Zeile  5:  Aufbau  mit  Kassettendecke  und  Fialen.  —  Zeile  6  und  7:  Die  Heilige  wird  enthauptet  und 
begraben.  —  Zeile  8  und  9:  Fialenbaldachin. 

g)  Passionsfenster:  Einteilung  wie  f,  aber  ein  Bild  in  jeder  Zeile: 

wuhnlicfie  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  Täufers:  die  Geburt  in  Gegenwart  der  Maria  (Frau  mit  Heiligensdiein  neben 
zwei  anderen  Frauen)  und  die  Taufe  des  Heilandes,  der  Johannes  dazu  nötigt.  Wie  der  Taufstein  aus  dem  Jahre  1367.  — 
KD.  XVII.  40.  Abb.  -40  und  41. 
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Zelle  I:  Christ  vor  Pilatus.  —  Zeile  2:  Geißelung.  —  Zeile  3;   Dornenkrönung.  —  Zeile  4:  Kreuz^ 

tragung.  —  Zeile  5:  Kreuzigung  mit  Spruchband:  Vere  filius  est  dei.  —  Zeile  6:  Grablegung.  —  Zeile  7; 

Auferstehung.  —  Zeile  8:  Ersdieinung.        Zeile  9:  Gotisdier  Aufbau  mit  Engeln. 

Südlidies  Seitensdiiff;  Brudistüdte  eines  ursprünglidi  zum  Chor  gehörigen  Kilianfensters.  —  Nördlidies 

Seitensdiiff,  westlidie  Stirnwand  und  Ritterkapelle:   ebenfalls  zusammengestellte  Brudistüdte  von  an= 

derer  Stelle. 

'ZcitSestimmiitiij:  Drei  Gruppen. 

Gruppe  1:  Elisabethfenster  und  Kilianfenster,  mit  kleinen  Figuren.  Um  1420.  —  Gruppe  2:  Apostel», 

Passions=  und  Pfingstfenster,  mit  großen  Figuren,  flädiigen  Gewändern  und  klarem  baulidien  Aufbau. 

Um  1430 — 40.  —  Gruppe  3:   Magdalenen=  und  Katarinenfenster,  mit  lebhaftem  Aufbau  und  male= 

risdier  Behandlung  der  Tracht  und  der  Einzelheiten.   Figuren  dicht  gedrängt  und  unübersiditlich.  — 

Kurz  vor  1450. 

KD.  X.  S.  162—65.  Abgebildet:  Pfingstfenster,  unterer  Teil  <Fig.  131,  S.  160),  Elisabetenfenster,  Ab- 

sdiied  und  Rosenwunder  <Fig.  132,  S.  161),  Magdalenenfenster,  heil.  Paul  und  Stifter  <Fig.  133,  S.  162), 

Tafel  Xni  Apostel fenster  <|ohannes,  Petrus),  Tafel  XIV  Katarinenfenster  <Die  Heiligen  vor  Maxenz, 

Das  Radwunder). 

7.  Stadtprozefteii,  BA.  Marktheidenfeld.  Pfarrkirche  St.  Barbara,  Chor:  Reidies  Rankenwerk  auf  rotem 
und  blauem  Grunde.  Hergestellt.  Anfang  der  1400. 

8.  Vofkach,  BA.  Gerolzhofen,  Rathaus:  Sedis  Scheiben  zu  zwei  Fenstern  aus  der  Kirchbergkirche. 
a>  Unten:  rechts  sitzende  Gottesmutter  mit  Kind  und  zwei  die  Krone  haltenden  Engeln,-  links  der 
kniende  Midiel  von  Seinsheim  zu  Schwarzenberg  <"f  1499),  Wappen,  Spruchband  und  Insdirift:   sca . 
maria  pit  der  .  kint .  für .  midi .  —  her .  midiel .  vö  swarczeprg .  derjug. 

b)  Mitten:  rechts  Kreuzigung  mit  Maria  und  Johannes,   links  stehende  Himmelskönigin  mit  Kind  auf 
übergroßer  Mondsidiel  („Stella  maris"). 

c)  Oben:  Baldadiine  auf  Säulen  mit  Engeln   darunter,-  rechts  Spruchband:  o  flors  rosa .  mr .  dni .  spS . 
o.virg.,-  links  Sprudiband:  ave . maris . Stella . dei  mr. 

Größe  0,50  :  0,80.  —  Hergestellt.        Um  1470—80.  „In  der  Zeidinung  etwas  handwerklidi".  —  KD. 
VIII.  266.  Abb.  159-61. 

8.   Wässenidorf,  BA.  Kitzingen.  Filialkirche  St.  Cyriacus,  aufbewahrt  im  Pfarrhaus:  Der  heil.  Cyriakus 
als  Diakon.  0,67  h. :  0,41  br.  -  Um  1530.  -  KD.  II.  239. 


3.  TAFELMALEREI 

1.  ABtsivind,  BA.  Gerolzhofen.  Prot.  Pfarrkirche:  Außenseiten  zweier  Flügel  eines  Altars,  dessen 
Mittelstück  ein  geschnitztes  Vesperbild  und  Flügelinnenseiten,  redits  ein  geschnitztes  Flachbild  <heil. 
Barbara)  und  links  das  der  heil.  Katerina  und  Dorotea  tragen: 

a)  Links,  oben:  Verkündigung,  unten:  Anbetung  der  heil,  drei  Könige. 

b)  Rechts,  oben:  Heimsuchung,  unten:  Der  Auferstandene  erscheint  seiner  Mutter.  1,20  h.  :  0,50  br. 
Anfang  der  1500.  —  KD.  VIII.  S.  12.  Abb.  Tafel  II. 

2.  HasfocB,  BA.  Marktheidenfeld.  Pfarrkirche.  Alte  Altarflügel  an  einem  neuen  Altar. 

a)  Vorderseite:  Rechts  kniende  Maria  der  Verkündigung  zum  Engel  hingewendet,  romanische  Fenster 
mit  Durchblick  auf  Landschaft,-  links  Verkündigungsengel,  der  an  Stelle  eines  Spruchbandes  eine  mit 
Siegeln  versehene  Urkunde  verliest,  roter  Mantel  über  weißem  Kleide. 

b)  Rückseite:  Rechts  heil.  Barbara  mit  Kelch,  in  rotem  Mantel  über  dunkelbraunem  Kleide,-  links  heil. 
Margarete  mit  Kreuz  und  Drachen,  in  rotem  Kleide  und  weißem  Mantel.  Scheiben  als  Heiligenschein. 
-  1,63  h. :  0,50  br.  -  Ende  der  1400.  -  KD.  VII.  29.  Abb.  Tafel  II. 

3.  Haßfurt,  Spitalkirche  zum  heil.  Geist.  Flügelaltar,  dessen  Mittelstück  eine  gesdinitzte  Darstellung 
des  Pfmgstwunders.  Flügel  fest. 
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a>  Innen  die  vier  Kirchenväter,   links  oben  Gregor,   unten  Augustin,  rechts  oben  Hieronimus,   unten 

Ambrosius. 

b>  Außen:  Über  beide  Flügel  gehend,  aber  selbständig,  je  eine  Gruppe  von  sechs  in  die  Welt  ziehen^ 

den  Apostel.  Hoch  hinaufgehende  Landsdiaft  mit  Fluß  und  ländlichen  wie  städtischen  Bauten. 

Um  1480.  —  1,58  h.  :  0,35  br.  -  KD.  IV.  78.  Abb.  Fig.  45  und  46. 

4.  Miftenßerg,  Kapelle  St.  Lorenz,  Seitenaltar:  Schnitzaltar  mit  außengemalten  Flügeln,  links  heil. 
Lorenz  mit  dem  Rost  und  Budi,  redits  heil.  Bisdiof.  Sdieiben  als  Heiligenschein.  1,63  h.  :  0,45  br.  — 
Um  1500.  —  KD.  XVIII.  226.  Abb.  Tafel  XXXVI. 

Ähnlich  zwei  Flügelaußenseiten,  die  vermutlich  von  einem  dem  heil.  Jost  geweihten  Altar  der  Pfarr- 
kirche St.  Jakob  d.  Ä.  stammen:  links  heil.  Jodok  in  Mönchstracht  auf  Fliesenboden  vor  grünem  Brokat- 
teppich, rechts  heil.  Otlilie  vor  rotem  Brokatteppich.  Heiligenscheine  Scheiben.  1,95  h. :  0,76  br.  —  An- 
fang 1500.  -  KD.  XVIII.  227.  Abb.  Tafel  XXXVII. 

5,  1.  Miiiicßcn,  NM.  XIII.  Nr.  354—360.  „Kiliansaltar".  -  Sieben  Tafeln  aus  Fiditenholz,  das  adite 
Stück  fehlt.  Einige  Bilder  waren  in  Flachbildnerei.  Auf  der  Vorderseite  zwei  Vorgänge  aus  dem  Leben 
des  heil.  Kilian,  sedis  Passionsgeschichten,  auf  der  Rückseite  zwei  Vorgänge?,  sechs  Vorgänge  aus 
dem  Leben  des  Täufers. 


Rückseite: 


abgekratzt. 


Vorderseite: 
a>  Nr.  358.  Ermordung  des  heil.  Kilian  und  seiner 
Genossen  von  drei  Henkern.  Die  Herzogin  sdiaut 
zu,  der  Herzog  zieht  mit  einem  Heere  in  die  Ferne. 

—  1,225  h.  :  91,6  br. 

b>  Nr.  359.  Wunder  bei  den  Leichen  der  drei 
Heiligen:  der  blindePriester  Attaiongus  wird  sehend,- 
die  drei  Mörder  bringen  sich  gegenseitig  um,-  die 
Fürstin  Gailona  wird  von   drei  Teufeln  entführt. 

—  122,1  :  91,8. 

c>  Nr.  355.  Christ  am  Ölberge:  Der  Heiland  in 
der  Mitte.  Rings  die  Jünger  Johannes,  Petrus,  Ja= 
kobus.  Rechts  der  Engel,  im  Hintergründe  Judas  mit 
Häschern.  Landsdiaft  mit  Stadt.  —  122,3  :  91,4. 
d>  Nr.  354.  Gefangennahme  Christi:  Judas.  Mal- 
dius.  Fliehender  und  schlafender  Jünger.  Landschaft 
mit  Wasserburg.  -  120,4:92,5.  —  Abb. 
e>  Nr.  357.  Geißelung:  Christ  an  der  Säule,-  durch 
die  Tür  wollen  Juden  eindringen.  Gemach  des 
Pilatus.  —  121,1  :  91,1, 

f>  Nr.  356.  Dornenkrönung:  Goldgrund.  Abb.  — 
121,1  :91,4. 

g>  Nr.  360.  Ecce  Homo:  Pilatus  mit  Christ  oben 
auf  der  Treppe  links,  unten  vor  ihnen  rechts  die 
Volksmenge.  Auf  einem  Balkon  hinten  Barnabas. 

—  120,1  :  92,3. 

Von  König  Max  in  Würzburg  erworben.  Zwei  Hände:  eine  für  a  und  b,  eine  zweite  für  alles  übrige. 

Um  1480-1490. 

5,  2.  München,  NM.  XV.  366  a— c.  Asdiaffenburger  „Kaltofen"  Altar.  Dreiteilig.  Holz. 

a>  Nr.  366  a.  Mittelstüdc:  Krönung  Mariens.  Maria  kniet  zwisdien  den  auf  einer  Bank  sitzenden  Gott» 

vater  und  Christ,  die  ihr  die  Krone  aufsetzen.  Darüber  Taube  und  Engel  mit  Spruchbändern,  Unten 


Zacharias   im  Tempel.   Der  Engel  verkündet   ihm 
die  Geburt  des  Johannes.  Goldgrund. 


Spuren  eines  Flachbildes. 


Namengebung  des  Johannes.  Zarharias  schreibt  auf 
den  Zettel:  Johannes  est  .  .  .  Im  Hintergrunde  der 
Hohepriester  im  Tempel. 

Taufe  Christi:  Christ  am  Fluß,  rechts  am  LIfer 
Johannes, 

Spuren  eines  Flachbildes  mit  der  Beischrift  Ent- 
hauptung IJohannisJ. 
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links   der  Stifter  Johann   Kaltofen,   Kantor   und  Kanonikus  von  AsdiafFenburg,   mit  SpruAband  und 

Wappen.  —  147,2  h.  :  91,8  br.  —  Gemusterter  Goldgrund. 

b>  Nr.  366b.   Linker  Flügel,-  innen;   Der  heil.  Martin   als   Bisdiof  mit   Bettler,   den   Mantel   fassend. 

Llnten  der  vor  einem  Teppidi  kniende  Stifter  Heinridi  Kaltofen  mit  Sprudiband,  auf  blauem  Grunde. 

148,5  h. :  40,2  br.  —  Außen:  Der  vor  einem  Teppidi  stehende  heil.  Johannes,  Budi  und  Lamm  zu  Füßen. 

c>  Nr.  366c.  Rediter  Flügel,-  innen:  Heil.  Jodok  mit  Stab  und  Pilgertasdie,  zu  Füßen  Krone.  Stifter 

Conrad  Kaltofcn,  der  vor  einem  Teppidi  kniet.  —  Außen:  Heil.  Maldius  als  Sdiäfer  mit  Hund  und 

Sdiafen  vor  Teppidi.  Auf  blauem  Grunde.  148,5  h. :  40,2  br. 

5,  3.  Ah'inSen,  NM.  XV.  379.  Tafel  der  vierzehn  Nothelfer.  In  Landsdiafi  vierzehn  nackte  Kinder 

um  das  Jesuskind,-   außerdem  der  Hirt   mit  Sdiafherde,    dem  sie  ersdiienen  sind.  —  Aus  Vierzehn 

Heiligen.  Holz.  Goldgrund.  52,5  h.  :  1,077  br.  Um  1500. 

5,  4.  München,  NM.  401a— e.  Vier  Flügel  eines  Sdireinaltars. 

a>  Innere  TfügeC;  1.  linker,-  außen:   oben  Verkündigung,    oben  goldene   Engel,-  unten  Geburt  und 

Anbetung  des  Kindes,   Josef  mit  Laterne,  Ausblidc  in  Landsdiaft  mit  Abendrot,-    2.  rediter,-  außen: 

oben  Begegnung,  Landsdiaft  mit  Felsen,-  unten  Darbringung  im  Tempel.  —  Holz.  154  h.  :  54,5  br. 

b>  Äußere  Tfiigef;  1.  linker/  außen:  der  heil.  Papst  Urban  nadi  redits  vor  einem  Teppidi  mit  Doppelt 

kreuz  und  Traubenzweig  <als  Besdiützer  des  Weinbaus  [von  Würzburg!])  auf  blauem  Grunde,-  2.  rediter: 

heil.  Bisdiof  mit  Stab   und  Budi   nadi   redits  vor  einem  Teppidi.  —  Fiditenholz.   147  h.  :  44,3  br.  — 

Aus  der  von  dem  Würzburger  Bisdiof  Lorenz  von  Bibra  1497  erbauten  Lorenzkapelle  in  Gerolz^ 

hofen.  1511—17. 

5,  5.  Miindöen,  NM.  402.  a>  Vorderseite:  Heil.  Kifian  als  Bisdiof  in  der  Rediten  das  Sdiwert,  in 

der  Linken  den  Stab,  mit  goldenem  Mantel,  rotes  Gewand.  Kirdien^Inneres.  Ausbiidt  in  Landsdiaft. 

b>  Rüdiseite:  Heil.  Bisdiof  mit  Stab  und  Budi  in  Halbfigur.  —  Holz.  89  h. :  48  br.  —  Oben  spitz  zu= 

gesdinitten,  unten  verkürzt.  —  Um  1520  „<unter  Einfluß  Grünewalds)".  —  Abb. 

5.  6.  Müncßeii,  NM.  407,  408.  Zwei  Altarflügel,  a)  Vorderseite:  In  Landsdiaft  Beiveimmg,  Christ 
im  Sdioße  Mariens,  links  Magdalena  kniend,  unterm  Kreuz  Johannes,-  Rüd<seite:  Der  heil.  Ulridi  mit 
Fisdi  und  Stab  vor  einem  Teppidi,  zu  Füßen  zwei  Äbtissinnen  mit  drei  Wappen.  —  Fiditenholz. 
140  h.  :  48,5  br.  —  „Sdiwer  besdiädigt  und  übermalt."  —  Vielleidit  aus  dem  Benediktinerinnenkloster 
St.  Lllridi  zu  Würzburg,  das  wegen  des  Juliushospitals  niedergelegt  wurde.  —  Dazu 

b)  Vorderseite;  GraBfegung  Christi  durdi  zwei  Männer,-  dabei  Johannes  und  zwei  Marien.  Land= 
sdiaft.  39  h.  :  48  br.  —  Alles  übrige  wie  oben.  —  „Um  1530."  —  RüAseite:  Unkenntlidier  Heiliger. 

6.  Münnerstacft,  Pfarrkirdie  Maria  Magdalena,  Chor,  Südwand.  Vier  Flügel  von  einem  Kiliansaltar. 

a)  Der  heilige  Kilian  ermahnt  den  Frankenherzog  Gozbert,  seine  Ehe  mit  der  Sdiwester  seiner  \  Frau 
Gailana  aufzulösen. 

b)  Gailana  bestidit  ihren  Sdiloßwart  und  Kodi,  den  Heil,  zu  ermorden. 

c)  Der  Heil,  und  seine  beiden  Genossen  Kolonat  und  Totnam  werden  ermordet. 

d)  Der  Teufel  führt  Gailana  durdi  die  Lüfte  davon,  die  Mörder  begehen  Selbstmord. 

Je  1,77  h. :  0,71  br.  —  Um  1500.  —  Nidit  Veit  Stoß.  —  KD.  X.  161.  Tafeln  XI  und  XII. 

7.  Stifzfefd am  Main,  BA.  Kitzingen.  Sakristei.  Vier  Flügelbilder  eines  Sdireinaltars:  Mariens  Ge= 
burt,  Tempelgang,  Taufe  Christi  und  Versudiung.  Sdiwer  besdiädigt.  Ende  der  1400.  —  KD.  II.  228. 

8.  Würzßurg.  I.  Kirdien. 

a)  Neumünster,  Pfeiler  des  Mittelsdiiff'es  dem  Chore  zu.  Vier  Tafeln  eines  Altars,  a,  b)  Verkün- 
digung, c)  Geburt  und  Anbetung  Chrisi,  d)  Anbetung  der  Könige.  —  Holz.  2,30  h.  :  1,10  br.  —  KD. 
XII.  311.  Abb.  Tafel  XXX.  1514.  —  Abb. 

b)  Neumünster,  Kap.  südlidi  vom  Hauptportal.  Weihetafel  des  Abtes  Trithemius,  Muttergottes  mit 
Kind,  zu  Füßen  der  Abt  als  Stifter.  2,62  h.  :  1,20  br.  Holz.  Besdiädigt.  1513.  —  KD.  XII.  312.  -  Abb. 
n.  Luitpoldmuseum'. 

Unter  den  hier  befindlichen  Gemälden  ist  wenig  von  Bedeutung,-  dies  wenige  ist  in  dem  Bestreben,  „stilvolle  Innenräume" 
zu  sdiafFen  <s.  MN.>,  meist  ungünstig  gehängt.  Die  Zusdireibungen  sind  von  Kn. 
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a>  Saal  13.  Friesenhauser  Altar:  Zwei  äußere  Flügel  eines  Sdinitzaltars,  nach  1521,-  links  SAmcrzens= 
mann,-  rechts  den  Schmerzensmann  anbetende  Muttergottes.  —  <Aus  der  prot.  Kirche  in  Friesenhausen, 
die  1521  erbaut  wurde?) 

b>  Saal  13.  Heil.  Martin  und  drei  Tafeln  mit  Passionsvorgängen.  1,57  h. :  0,65  br.  Tempera.  1502. 
c>  Saal  14.  Zwei  Flügel  eines  Holzschnittaltars  <als  Mittelstück  die  heil.  Katerina  und  Barbara),-  innen: 
links  heil.  Margarete,  redits  heil.  Apollonia,-  außen  die  heil.  Anton  und  Dominik.  1,51  h.  ;  0,52  br.  — 
Dazu  Staffel  mit  den  Brustbildern  dreier  heil.  Frauen.  —  Erstes  Viertel  der  1500.  —  Stammt  aus  der 
Gegend  von  Rotenburg.  Die  Staffel  erinnert  Kn.  13  an  den  Meister  des  Creglinger  Altars,-  wegen 
des  geistvollen  Spiels  in  liditdurdistrahlten  roten  Tönen  bringt  er  ihn  auch  mit  Grünewald  in  Ver^ 
bindung.  Man  findet  diese  Tönung  aber  auch  bei  anderen  mit  der  Glasmalerei  in  Verbindung  stehen= 
den  Meistern.  Der  Name  des  Martin  SStvarz  von  Rotenburg  als  Meisters  dieser  Tafeln  ist  Ver^ 
miitung.  Verwandt  ist  e). 

d)  Saal  15.  Tafelbild  Ecce  Homo.  0,90  h. :  0,72  br.  Viel  Sdiriftrollen.  Sdiwarze  Umrisse. 

e)  Saal  19.  Zwei  Altarflügel.  Holz.  1,70  h.  :  0,56  br.  —  Heil.  Valentin  mit  dem  besessenen  Knaben. 
Heil.  Kristof.  Wegen  einer  gewissen  leidenschaftlidien  Lebendigkeit  gelegentlich  dem  Hans  von  Kulm^ 
bach  zugeschrieben.  Kn.  erinnern  die  Tafeln  an  den  Meister  von  Meßkirch,  was  mir  nicht  einleuchten 
will.  Es  kommt  wohl  nur  ein  unterfränkisch  gewordener  Südwestdeutsdier  aus  der  Zeit  um  1520  in 
Betradit.  Kn.  16. 

f)  Saal  19.  Zwei  Tafelbilder.  Holz.  0,82  h. :  0,62  br.  Links  die  heil,  drei  Könige,-  rechts  Verkündigung. 
Selbst  für  eine  Zuschreibung  an  Friedrich  Herlin  von  Nördlingen  sind  die  Bilder  zu  handwerksmäßig,- 
auch  hier  dürfte  Würzburger  Werkstattarbeit  vorliegen. 

g>  Saal  20.  Tafelbild.  Holz.  1,55  h.  :  1,15  br.  —  Ermordung  des  Beif.  Kifian.  —  Ein  in  mancher  Be- 
ziehung merkwürdiges  Bild,  leider  in  schlechtem  Zustande  und  stark  mitgenommen.  Kn.  18  tadelt  die 
Leiditfertigkeit,  mit  der  es  gemalt  ist  und  „die  Auflösung  in  der  landsdiaftlichen  Ferne",  was  immer 
darunter  verstanden  sein  mag.  Nach  Kn.  ist  es  aber  auch  „trotz  der  flüchtigen  Behandlung  als  ein 
interessantes  Stück  der  mainrheinischen,  resp.  der  Asdiaffenburger  Schule  zu  bezeichnen".  Nicht  ganz 
widersprudislos  ist  es  weiter  „ein  Würzburger  Ausläufer  der  Grünewaldschule  und  charakteristisch 
für  den  vollständigen  Ruin  deutscher  Malweise  in  dem  zweiten  Drittel  des  sechzehnten  Jahrhun^ 
derts.  Nur  flüchtiger  Auftrag  dünner,  bleicher  Farben,  nur  Schaum  und  Schein",  dem  gegenüber 
die  Landschaft  auf  der  Ermordung  des  heil.  Kilian  in  der  Universitätssammlung  <vom  Jahre  um 
1480)  natürlich  „klar  cjuattrocentistisch  <was  immer  das  heißen  mag),  fast  hart,  aber  durchaus  natur= 
getreu  und  fast  intim  anmutend  gegeben"  sei.  „Hier  zergeht  alles  in  Wolkendunst  und  zerfließt."  Es 
wäre  also  schon  reiner  Impressionismus  vorhanden,  wie  bei  Grünewalds  berühmter  Landsdiaft  in  der 
Fensteröffnung  hinter  dem  heil.  Sebastian,  und  wenn  nun  hinzukommt,  daß  das  verschiedene  Rot  in 
allen  möglichen  Abstufungen  vom  kräftigen  warmen  Ton  im  Überwurf  des  heil.  Kilian  bis  zu  dem 
kühl  erdbeerfarbenen  Gewände  des  Genossen  rechts,  das  Weiß  und  Gelbbraun  der  Jacken  der  Mörder, 
das  kräftige  Grün  des  Mantels  des  anderen  Genossen  ganz  offenbar  eine  bedeutende  malerische  Be-^ 
gabung  erkennen  lassen,  so  erscheint  mir  dies  in  zwiefacher  Hinsicht  bemerkenswert.  Erstlich  ist  zu 
fragen,  wie  kommt  eine  Grünewaldschule  nach  Würzburg,  und  warum  ist  das  Bild  „würzburgisch" 
und  nicht  mehr  „mainrheinisch"  oder  „aschaffenburgisch"?  Endlich  muß  es  auch  auffallen,  daß  das  Jahr 
der  Entstehung  auf  1540  bestimmt  wird.  Nirgends  findet  sich  in  Würzburg  so  spät,  d.  h.  nach  den 
außerordentlidi  tief  eingreifenden  Wirren  des  Aufstandes  von  1525,  eine  Spur  von  nennenswerter 
künstlerischer  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Malerei,  am  allerwenigsten  in  der  Form,  daß  der  Ein= 
fluß  Grünewalds  so  zutage  trete,  wie  es  hier  offensiditlich  der  Fall  ist.  Das  Bild  ist  in  einem  so 
hoffnungslos  verdorbenen  Zustande  und  von  späterer  Hand  so  mitgenommen,  daß  von  einem  sicheren 
Urteile  kaum  die  Rede  sein  kann.  Möglich,  daß  es,  wäre  es  in  seinem  ursprünglidien  Zustande  er^ 
halfen  oder  zu  erkennen,  hier  ein  überraschend  sichtbares  Bindeglied  mit  dem  Grünewald  von  Würz^ 
bürg  zutage  treten  würde:  so,  wie  die  Sache  liegt,  müssen  wir  uns  auch  hier,  wie  so  oft  im  Laufe 
dieser  Untersuchungen,  mit  einem  entsagenden  Non  licjuet  bescheiden. 
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III.  Universitäts-Sammlung. 

a>  Nr.  165.  Dreiblatt.  Ermordung  des  heil.  Kilian,  Kolonat  und  Totnam.  Flügel  links  innen:  Johannes 

der  Täufer,  außen:  heil.  Georg,-  rcdits  innen:  Johannes  der  Evangelist,  außen:  heil.  Jakob  der  Pilger. 

-  Holz.  MlttelstüA  1,14  h.  :  0,71  br.,  Flügel  1,14  h.  :  0,35  br.  —  Um  1480.  —  Kn.  S  10  ff. 

b>  Nr.  167  und  168.  Zwei  Altarflügel,  zu  denen  das  Mittelstüdt  fehlt  <Sdmitzaltar?>.  —  Holz.  1,97  h  : 

0,87  br.  —  Nr.  167.  Vorderseite:  Anbetung  des  Christkindes  durdi  Maria  und  Josef,-  Rüdtseite:  St.  Jo= 

hannes  der  Blutzeuge.  —  Nr.  168.  Vorderseite:  heil.  Drei  Königs» Anbetung,-  RüAseite:  St.  Paul  der 

Blutzeuge."  —  Um  1510.  —  Katalog  S.  30. 

c>  Nr.  166.  Tafel.  Anbetung  der  heil.  Drei  Könige.  —  Holz.  1,46  h.  :  0,61  br.  —  Katalog  S.  30. 

d>  Nr.  169.  Zwei  Paar  Flügel,  von  denen  die  an  die  beiden  zusammengefügten  mittleren  beweglidi 

und  audi  auf  der  Rüd<seite  bemalt  sind.  1  a.  Verkündigung,-  1  c.  Mariens  Tod,-  2  b.  Goldene  Pforte,- 

2d.  Heimsudiung,-   3  e.  Mariens  Geburt,-   3  f.  Christi  Geburt,-   4  g.  Tempelgang,-   4  h.  Darstellung  im 

Tempel,-  3ik,  31m.  Heimsudiung.  —  Nadigemadites  Handzeidien  des  Wolf  Traut  1522. 


e>  Nr.  11.  Zwei  Altarflügel  von  einem  Sdireinaltar  von  Mariaburghausen  bei  Haßfurt.  Verkündigung. 

NaA  Knapp  unterfränkisdi  gegen  1490. 

f>  Nr.  155.  Holztafel.  Jüngstes  Gcridit.  Tempera.  Stark  mitgenommen. 


IV.  DIE  FRANKFURTER  URKUNDEN 


Ihrer  Wichtigkeit  wegen  setzen  wir  die  von  ZüfS  im  Rep.  XL.  und  XLIII.  veröftentliditen  Urkunden 
nodi  einmal  hierher  und  zwar  beginnen  wir  mit  der  ersten,  in  der  der  ]>iamz  Nitßart  vorkommt:  sie 
bezieht  sid»  auf  den  Handel  mit  dem  Sdmeider  Hansen  RuAus  <gen.  Dorhensl)  und  ist  inhaltlidi 
ohne  Belang. 

1.  GerbuA  1527,  Bl.  19.  —  30.  Februar  i;  Meister  Mathis  Nithardt  von  Würtzburg  maier  spridit  zu 
Hansen  RuAus  sdinider  vor  4  gülden  gelihens  gelts  .  .  ."  usw. 

2.  Bürgermeisterbudi  1527,  Bl.  3  b-.  —  8.  Mai:  Maister  Mathissen  dem  Mahler  der  muhlen  Contra» 
Vision^  zumadien  begünstigen  wie  der  <Rat>  von  Maydburg  begert  hat. 

3.  Requis.  u.  Versdir.  1528.  Nr.  18  b,  18  a.  —  1.  September:  .  .  .  Burgermeistere,  Rathmannen,  Meistere 
der  Innungen  und  Gemeynheit  der  Stadt  Halle  ...  So  als  Meister  Mathes  Gothart  ein  Mhaler  adder 
Wasserkunstmadier  allhie  zu  Halle  in  Ewer  weissheit  dinst  in  got  versdiieden,  welcher  uns  vor  seinem 
sterben  eröffnet  .  .  .  das  er  seyn  Testament  zuvorm,  ehe  er  hireyner  gezogen  ist,  gemacht  .  .  .  und  zu 
Frangkfurt  am  mayn  eynem  burger  .  .  .  meister  Hans  Seidenstigkern  zu  dem  eynhorn  .  .  ,  zuverwaren 


'  Rep.  XL.  126,  Anm.  18  hat  hier  den  15,  Februar. 


■  Rep.  XL.  hat  Bl,  4  und  „Contravisirung". 
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gethan  hat,  auch  zwene  des  Raths  doselbst  darbey  zu  zcwgen  gehabt  .  .  .  dieweil  .  .  .  meister  Mathes 
in  E.  E.  w.  dinste  gestorben  zeligen,  aber  er  leider  nit  viel  ausgeridit,  E.  E.  w.  wollen  .  .  .  Stadt 
Frangkfurt  günstigk  sdireiben,  das  gedaditer  Rathe  doselbst  bey  .  ,  .  Hansen  Seidenstigkern  günstige 
einsehung  wollen  thun,  das  soldi  Testament .  .  .  seinem  gegebenen  kinde,  wellidis  zur  Seligenstadt  bey 
einem  Bildesdinitzer  ist  der  izt  das  Tisdilerhantwert  treibet,  zu  banden  modit  kohmen  .  .  .  Gabriel 
Tuntzel,  Henridi  Rumpe,  Hans  Flog  bürgere  zu  Halle.  <Siegel  des  G.  Tuntzel.) 

4.  <Wie  oben).  —  2.  September:  Halle  an  den  Rat  Frankfurt.  .  .  .  aus  innlicgender  sArifft .  .  .  habt 
yr  zu  vernehmen,  was  meister  Mathes  Gothardt  eyn  maier  oder  Wasserkunstmadier  seligen,  der  alhie 
in  unserm  dinst  in  got  verstorben  .  .  .  <wie  oben,  aber)  adoptierten  sone,  weldier  itzo  zu  Seligenstadt 
bey  einem  bildensdinitzer  oder  tisdier  ist  .  .  .  Stadt  Halle.  <Aufsdirift  der  Frankfurter  Kanzlei:)  die 
von  hal  sdireiben  des  moiers  halben.  Sadislsdi  Statt. 

5.  Bürgermeisterbudi  1528,  37  b.  —  10.  September:  als  .  .  .  Stat  Hall  sdiriben  meister  Mathes  Got- 
hart  maier  oder  Wasserkunstmadier  .  .  .  nadi  Hans  SidenstiAer  sdiidten  .  .  . 

6.  Inventar  1528,  Nr.  16.  —  21.  Oktober.  Inventar  des  Meister  Mathis  maier.  Anno  domini  1528 
uff  mittwödi  nadi  Galli  haben  wir  Johan  Fidiart,  Johan  Bisdioff'  als  weltlidier  riditer  und  Hans  Felser 
riditer  als  zeugen  inventiert  die  narung  Matßis  Nitßart  oder  Gotßart  nodi  hinder  meister  Hansen 
sydenstid<ern  von  Sarbrudten  gehabt,  inventiert  als  folgt-'. 


eyn  gra  negelsfarb  rodi  mit  sammet  an  den  ermein 

belegt 
1  golt  gel  par  hossen 
1  roten  librodt 

1  purpurianischen  rodi  mit  swartz  masdien  ^  ge= 
hidert 

2  rot  hofcleyd 
1   brun  hesedt^ 

nodi  eyn  rot  hoffrodt 

1  sdiwarz  sdiamlot  rodt^ 

2  rot  atlas  wams 

nodi  eyns  ist  der  uffsdilag  mit  sammet  belegt 

1  gel  atlas  wams 

1  damast  brustdudielgin 

1  rot  sdilap  hub,  hat  der  bube 

2  zyrdtel 

1  leffel  mit  1  gredeten  stil  conterfey*^ 
37  wyss  fellergin  von  ungeboren  lemergen' 
1  dot  mit  glass  roren  zw  mertesgabeln^ 
Nodi  eyn  kist  darin: 
7  driedtidit  glas  gefaßt 
<7)6  kunst 

1  steyn  dryedtidit  ungefaßt 

2  cleyn  rund  brieffe  nit  gewist  (?) 


7  ufftreg  breder  oder  baleten,  do  man  färb  uff 

handelt 
2  budiergin  mit  folien  gold  und  silber 
1  cleyn  budielgin  ingebunden  erclerung  der  12 

artikeln  des  diristlidien  glaubens 
1  ledlin"  mit  cleynen  bensei 
1  rol  uff  eym  geb  .  .  .  gen<?)  der  uffror  halben*" 
1  golt  wag  in  eym  letgin" 

1  silbern  trodi  mit  1  sdiruben  ubergult 
Ein  lad  darin; 

2  messing  kanthen 

3  aditmes  kanthen 

1  firmes  kant 

\  aditmes  kanthen 

2  groß  gesdilagen  platen 

1  fleisdi  sdiussel 

2  mussdiüssel 

1  cleyn  zenensdiüssel  mit  2  orgen 

1  messen  luditer  mit  2  roren,  1  mit  1   roren 

1  fuder  mit  4  wimpel  rüden  und  kerbersteyn<?)'- 

6  katzen  feile 

1  hantzwel 

15  wiss  geledert  geißfelle 

1  sdiarz  siden  band 


Joh.  Fiscfier  genannt  Bisdioff  <Z.>.  "'  Die  Absätze  sind  von  uns  eingefügt,-  die  Anni.  meist  von  Z. 

"  smaidien,  vgl.  Fr.  Bothe,  Patriziervermögen.  '  Männlidies  Oberldeid. 

•  <Vgl.  Dürers  Tageburfi,  Thausing,  S.  103,  14.  Anm)  "  <Wohl  ein  in  einen  Kopf  auslaufender  gewundener  Stiel.) 
Das  feinste  Pergament.  <So  Züldi.  Dies  würde  auf  eine  Beschäftigung  des  Meisters  als  Verliditer  sdiließen  lassen.  Allein 

es  kann  hier  mit  den  Fellen  von  ungebornen  Lämmern  audi  Krimmerpelz  gemeint  sein.) 

*  Tüte  mit  Glasröhren  zu  Martinsgabeln.  "  <Kieine  Lade.) 

'°  Rolle  —  Urkunde?  Zweifellos  handelt  es  sidi  um  den  Aufruhr  in  Frankfurt  1525  (oder  den  in  Würzburg  desselben  Jahres?). 
"  wie  9.  '■'  Futteral  mit  Meßinstrumenten. 
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Z  iilachen 

1   welsch  frawcn  kedel 

iiodi  ein  kedel  oben  ussgestoAen 

1  mansheiiibt  mit  gold  ussgcsiodien ' 
3  sdiledit  manshembder 

2  blad  zum  stofFelgen  <?> 

1  sideii  sdiurtzz  dudi  grün 
nod\  1  stück  grün  siden 

3  hantzwell 

eyn  reinen  sdiurtz  wiss 

1   bla  hembt 

1  wiss  reyntz 

1  filtz  inantel  wiss  mit  leder  oberzogen 

1  grün  arras  frawen  sdiurtz 

3  cleyn  hofell 

5  sdiiben  riemen  zu  wasser 
1  venedisdi  niagolgen- 

1  semisdi  par  hantsdiug 

27  predeg  Lutters  ingebunden 

15  eilen  niederlendisdi  dudi  ser  reyn 

meister  Mathis  wapenbrieif 

1  briefF  das  meister  Mathis  den  jungen  <Endres> 

dem  sidenstidier  befolen  1527  jar 
nodi  ein  regnung  register 
eyn  fieredtigt  legth<?>' 
1  versigelt'  vertragsbrleff  zwisdien  meister  Ma= 

thissen  und  meister  Midieln  von  Altkirdi  1513'' 
1  vertrag  zwisdien  ime  und  Midiel  Wesser  1515 
Nodi  eyn  Lad: 
1  blien  bild 

6  gebülten  <?>  mit  formen  angesidit 
1  Jhesomenger'' 


1  briefF  mit  gruntfarb,  zungold  und  ander  me  färb 
und  sonst  33   cleyne   bilger  holtzen   und   etlidi 
register  über  das  bergkwergk' 
nodi   1  letgin  zugenegelt: 

das   nu  testament   ingebunden    und   sunst  viel 
sdiartedten  luteridi 
nodi    1   lad  darin   vyl  budisen    und   sdiaditel   mit 

allerley  färben,  ribsteyn  runds*''    und  andris 
nodi  eyn  lad: 

allerley  far-'   in  seAelgen  und  sunst  leuffer  zum 
ribsteyn  ^" 
nodi  eyn  kleyn  kistgen: 

1  gülden  dünnen   rindi  mit  eyn  stein   und  an» 
gesidit" 

cleyn  gülden  rindi  mit  eyn  brunen  steyngen 
silbern  dandt  oben  mit   I   lodielgin 
silbern  angesicht 
silbern  rindi 
alter  gold  gülden 
Silber  sdiwetzgin'- 
redlin 

alt  albus  hat  1  adler  und  2  reder''- 
copern  schwetz 

holtzen  paternostergen  mit  6  böiger  <bilger?> 
und  1  cleyn  bisamappell 
bisamappell  mit  1  siden  sdinur  und  pomandius'^ 
gel  agsteyn  paternoster'^ 
Cirdiell 
Sunst  vil  sed<ell  mit  guter  färben 
fuxen  fuder  alt  vom  rudien  zurissen 
beth 
pulfF 
seiffen  kessell 


bla  färb  in  einer  bossen,  sin  steynger 

Nadidem  am  27,  Oktober  der  Maler  H.  Halberger  <1518 — 1540>  als  Gutaditer  hinzugezogen  ist,  wird 
von  diesem  „ufF  dinstag  in  vigilia  Simonis  et  Jude"  eine  ansehlidie  Menge  zum  Teil  ihm  sogar  un= 


'  gestickt. 

*  Becher  mit  bestimmten  Maß,  oft  in  Verbindung:  ein  simnier  magole.  Vgl.  das  Probiermeisterbuch  der  Goldschmiede. 

"  (Kleine  Lade?)  '  Mit  Siegel  versehener. 

Es  kommt  wohl  nur  Altkirch  i.  E.,  wenige  Meilen  von  Ensisheim  und  Isenheim  in  Frage. 

Jesumännchen,  ein  am  Körper  getragenes  Heiligenbild  .  . . 

Eine  ähnliche  Verbindung  spridit  aus  dem   mittelalterlichen  Hausbuch,  Malerei,  Wasserkunst,  Bergbau  und  Schmelzhütte. 

Das  '  deutet  an,  daß  der  Schreiber  sich  verbessern  will,  der  runde  Reibstein  ist  nämlich  ein  Kuchelstein  . . . 
"  =  beweglidie  „fahrende''  Habe  [Fährnisse]. 

Kleine  Maschine  zum  Farbenreiben, •  ähnlich  laufen  die  Mühlenräder  in  „Causern". 
"  Testament  1541  VIII  n.  29  der  Lisa  von  Rüciingen,  AJ^itwe  des  Schöffen  Hans  Bromm:  1  gülden  ringk  mit  eym  angesicht. 
Nach  Fr.  Bothe,  Patriziervermögen,   ist  Sdiwatzger   ein  von   der  Stadt  Schwaz  in  Tirol   ausgegebenes  Geldstück,  Silber- 
stücke mit  Rad  —  Rädlein  nadi  Wappen  benannt,  etwa  Mainz. 

Vielleicht  hängt  dies  mit  poma  ambrae,  pomambra  —  Bisamkugeln  zusammen.  Wohlriechende  Moschussäcichen  in  einem 
durdibrodienen  Knopf  aus  Gold  oder  Silber  am  Rosenkranz  getragen. 
"  Bernstein  <Agat?). 
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bekannter  Farben  verzeichnet,  und  am  Schluß  der  Liste,  für  die  wir  auf  Z.  2,  Rep.  XLIII.  29  ver- 
weisen, angeführt:  2  lid  an  eyn  taffei  ganz  wiss  bereidt  und  uff  dem  einen  1  crucifix  Marie  und 
Sant  Johannes  .  . . 

7.  Gewaltbuch  1530,  9.  April.  —  Hans  von  Sarbrucken  unser  Bürger  pitt  umb  fürsdirift  an  Bürger^ 
maister  und  Rath  zu  Hall  als  eyn  furmonder  Maister  Mathis  Gotharts  Mahlers  Sonc  Endres  gnant 
der  guetter  halben,  so  gedaditer  Maister  Mathis  zu  Hall  in  dem  hauss  darin  er  gestorben  und  sunst 
in  andern  hewsern  dasselbst,  da  er  sich  gehalten,  als  by  Johan  Block  Sydenstici^er  und  by  Hans  Glasern 
Brunschrybern,  verlassen  haben  solle.  Unnd  dweil  audi  Maister  Mathis  sein  pitschir  by  ime  gehapt, 
an  obgemciren  orten  freuntlichs  und  vieissigs  nachforschens  zu  haben  die  verbissenen  guettere  auf^ 
zaichnenn  und  dem  furmonde  dem  Kind  zu  gueten  aufftzuheben,  hiehere  zu  ubberschidten. 

8.  Testamentbuch  1532,  BI.  118.  —  26.  April:  Testament  des  Hans  von  Sarbrucken,  in  dritter  Ehe 
mit  Kunne.  Ich  will  auA  hierinn  zum  bericht  nit  underlassen,  alls  idi  Mathis  maier  sei.  sons  furninoder 
bin  und  etliche  verslossene  laden,  uf  ieder  laden  ein  zettlin  geschrieben  Mathis  Neithart  Maler  von 
Würtzburgk  darin  register  und  anderss  demselbigen  kindt  zustendigk,  hinder  mir  hab,  daß  das  selbig 
alles  so  bald  nadi  meinem  doit  hinder  ein  erbarn  Rath  diesser  Stadt  frankenfurt  ime  zugewarten  ge^ 
stellt,  also  lang  ime  andere  furmondere  verordnet. 


*  157  *^ 


REGISTER 


Die  im  Anßange  aufgeführten  Namen  werden  hier  nicht  wiederf)oft 


Aachen  9,  23 

Abecedario  93 

Aeneas  Sylvius  95 

Albert  von  Ouwater  108 

Albredit  von  Brandenburg  9,  10,  12,  13, 

22,  23,  68,  72,  81,  83,  97,  98 
Aldo  Grave,  Aldegrever  14 
Altkirdi  9,  24,  61,  90 
Amberg  40 
Amberger,  Kristof  19 
Amerbadi,  Basilius  14 
Ansbadi  39,  105 
Anthonig  von  Gotha  54,  55 
Antoniter  13,  14 
Antonius,  H.  75,  69 
Antoniusblatt  Ehlers  92 
Arnold  von  Würzburg  93 
Arnstein  39.  Wallfahrtskirdie  Maria 

Sondheim,  Glasfenster  64 
Asdiaffenburg  2,  3,  4  ff.,  73,  88,  90,  94. 

Auferstehung  Christi  98.  —  Elisabeth" 

hospital  5.   —   Kaltofenaltar  100.   — 

Liebfrauenkirche  6.   —    Mariaschnee-» 

bild  9.  —  Stiftskirdie  94 
Attendorf  105 
Aufkircfaen  39 
Augsburg  88,  93.  —  Dom,  Drei  Könige 

51.  —  Rat  110.  -  Reidistag  86,  87.  — 

Stadtardiiv  5,  16,  39,  40 

Backofen  105 

Baidung  s.  Grien,  Grün 

Balet,  Leo  82,  110 

Bamberg  39.  —  Stadt.  Sammlung  53.  — 

W^andteppidie  108 
Bamberger  Altar  in  München  108 
Barbara,  H.  110 
Basel  16, 84, 85, 1 1 1 .  —  Sammlung  Fäsdi  4 


Bäume,  kuglige  102 

Baum,  J.  75,  101,  106,  108,  109 

Baunach  39,  71 

Bayreuth  40 

Beaus  Martin  16 

Bede,  Leonhard  106,  120 

Bedcer,  C.  100 

Belmartino  95 

Berlidiingen,  Götz  von  110 

Berlin,   Kaiser=Friedri(ii  =  Museum  An= 

betung  des   Hans  von  Kulmbach   58. 

Kreuzigung  24,  72,  74,  100.  Himmels^ 

königin  106.  —  Kunstgewerbemuseum 

106. 
Bernburg  54 
Besserer,  Hans  86 
Beuerlein,  Schuster  27 
Beutler,  Jörg  28 
Bibra,  von  65 
Binde,  Jakob  19 
Bingen  40 
Bisdioff,  Johann  23 
Blattgold  102 
Blaubeuren  106 
Block,  Johann  26 
Bode,  W.  54,  104 
Böfingen  86 
Böheim,  Bartel  19 
Böheim,  Hans  Sebald  14 
Bößlingen  85 
Bonaventura,  H.  70 
Boltz,  Midiel  93 
Bopfingen,  Herlinaltar  75 
Bouts,  DierAs  108 
Brandenburg  s.  Albrecfat  von 
Brauer,  Peter  53,  61,  54,  55,  62,  73,  74, 

102 
Braune,  Heinz  37 


Brawer  s.  Brauer 

Breisach  95 

Breslau  40 

Breu,  Jörg  15,  97 

Brewer  s.  Brauer 

Bronnbadi  8 

Budiheit,  Hans  37 

Bürgergeld  96 

Bürgerrecht  in  Würzburg  96 

Buonmartino  95 

Burgauer,  Hans  85 

Burgkmaier,  Hans  76 

Burg^Schwalbach  105 

Burkart,  Bischof  von  Augsburg  84,  101 

Caldenbach,  Martin  4,  26 

Castagno  67 

Castell,  Graf  107 

Chemnitz  54 

Chiar  oscuro  109 

Christan  29 

Chur,  Dom,  Hochaltar  von  Ruß  75 

Coburg  40 

Cöln  39,  40 

Colmar  40 

Costnitz  99 

Cranach  89 

Cyriacus,  H.  68 

Dalberg,  Wolf  von  105 

Danzig  40,  55 

Dehio,  Georg  37,  100,  105 

Dettelbadi  39 

Dettingen,  Sakramentsnische  105 

Dhorhenslin  10 

Dirr,  P.  106 

Ditmar,  Stefan  13,  59 

Dörnhöffer  53,  103 
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Dominikaner  13 

Donauesdiingen,  Geißelung  von  Holbein 
97 

Donaurieden'iSS 

Donauwörth  40 

Dornstatt  62 

Dresden  40.  Verklärung  92 

Dürer,  A.  5,  9,  14,  15,  16,  19,  20,  23, 
39,  50,  52,  53,  59,  60,  61,  76,  81,  89, 
92,  94,  95,  96,  103,  105,  106 

Düsseldorf  40 

Durerus  95 

Ebermannstadt  40 

Ebern  62 

Ediingerin,  Barbara  86,  87 

Ehlers  92 

Elsaß  88 

Eltmann  39 

Endres  10,  11,  22,  26 

Enheim,  Glasfenster  64 

Erasmus,  H.  68,  81,  97,  109 

Erbadi  6 

Erhart  29 

Erlangen  4,  15,  19 

Erwin  von  Straßburg  12 

Eyd(,  van  100 

Fäsdi,  Remigius  4,  14,  15,  16,  17,  18, 
20 

Feigel,  August  8,  94 

FelA  s.  Völck 

Felix,  H.  82 

Felser,  Hans  23 

Fesdi  s.  Fäsdi 

Feuerer,  Hans  13 

Fidiart,  Johann  23 

Fiol,  Hans  7 

Fischer,  Josef  Ludw.  106,  107,  109 

Flach  maierei  81 

Flechsig  53,  54 

Fodt,  Engelhard  29.  S.  auch  Vodc 

Forst  bei  Sdiwinfurt  99 

Frankfurt  a.  M.  Dominikanerkirche  21, 
39,  40,  45,  61,  74  -  Einhorn  10.— 
H.  Geistspital  6,  7.  —  Heileraltar  95. 
—  Kreuztragung  109.  —  Laurentius 
und  Cyriacus  3,  4,  20,  60,  71,  81, 
88,  89,  90,  92,  93,  94,  107.  -  Main- 
mühle 10.—  Rat  10.  —  Unter  den  Kann- 
gießern 6,  7.  —  Torhaus  10. 

Frankl  106,  109 

Franzi  9 

Frauenau  39 


Freiburg  Mariasdineebild  92.  —  Reichs- 
tag 86 
Friedberg  39 
Fries,  Lorenz  8,  94 
Fuchs,  Jörg,  von  Schweinshaupten  27 
Fulda  39 
Funhof,  Hinrik  55 

Gaitana,  Herzogin  42 

Gaisburg  106 

Gebusilerin,  Anna  16 

Geimar,  Hans  von  46 

Geißiingen  87 

Gelnhausen  8,  39 

Georg,  H.  8,  43,  107 

Gerolzhofen  64,  71 

Gerung,  Hans  29 

Gerung,  Mathis  4,  5,  106 

Giehlovc,  Karl   15 

Giltinger,  Gumpolt  48 

Glaser,  Curt  38,  97,  101,  102,  103,  104, 

106,  108,  109 
Glaser,  Hans  26,  53 
Glasmalerei  81,  82,  93,  106,  107 
Glas  zu  malen  109 
Glatz  40 
Goethe  2,  70 

Göttingen,  Albanikirche  46. 
Götz  von  Berlidbingen  110 
Goldene  Legende  70 
Goler,  Johannes  29,  30 
Goppolt,  Baltasar  107 
Goßmannsdorf  39 
Gotha  40,  54.  —  Mathis  Gerung  Bibel 

106 
Gothart  31,  34,  36.    Eis  35.    Hans  34, 

35,  36.  Heinz  35,  100.  Jobst  35.  Jörg 

34,  35,  36.   Johannes  35.  Linhart  35. 

Mathis  100.  Pauls  35,  36. 
Gothart,  Sankt  16 
Gottfried  von  Straßburg  12 
Gozbert,  Herzog  42 
Grein  s.  Grün 
Greme  s.  Grün 
Grien  s.  Grün 
Gries  bei  Bozen   106 
Grimer,  Hans  14,  17,  18,  107,  110 
Grisaille  95 
Gröber,  K^.;l  64,  104 
Großwelzheim  62 
Grün,  Hans  Baidung  9,   15,  17,  18,  20, 

76,  92,  94,  107 
Grün,  Mathis  1,  6,  13,  15,  16,  18,  20, 

89,  90,  95,  107,  110 


Grüneisen  111 

Grünewald,  die  von  Nürnberg  20,  99 

Grünewald,  Hans  4,  8,  17,  18,  95 

Grünwald,  Leonhard  99 

Grüner  Waldt,  Jörg  99 

Grunwald,  Guntz  99 

Gümbel  98 

Guttenhagen  39 

Hadelogis,  H.   101 

Hämelin,  Felix  85 

Hagen,  Oskar  1,  63,  67,  90,  100,  110 

Halle  3,  10,  11,  12,13,  18,  22,  23,  25, 

26,  63,  88,  90,  92 
Halm  106 
Hamburg  40,  55 
Hammelburg  39,  71 
Hammer,  Hieronimus  101 
Hanau  8.   Marienkirdie  67.   Wolfgang- 

Stift  8 
Handzeidien  3,  92,  93 
Hans  als  Vorname  98 
Hans  Baidung  Grien  92,  94 
Hans  von  Frankfurt  93 
Hans  von  Geismar  46 
Hans  von  Kulmbach  109 
Hans  von  Ow  39 
Hans  von  Saarbrücken    6,   10,   11,    13, 

18,  21,  23,  24,  26,  36,  63,  97 
Hartmann,  Meister  81 
Hasladi  106 
Haslodi  52 

Haßfurt,  Ritterkapelle  64.  Spitalkapelle  50 
Hausbudimeister  107 
Hausen  106 
Hausmarke  98 
Hayingen  75 
Hecfitsheim  39 
Heffner  94 
Heidelberg  40 
Heidenheim  39 
Heidingsfeld  39 
Heidridi,  Ernst  108 
Heilbronn  106 
Heiligenschein  102 
Heintz,  Sattler  34 
Heise,  Karl  Georg  101,  104 
Helfcnstein  84,  87 
llellefeld  39 
Helleraltar  18,  19,  21 
Hellertafeln   15 
Heppadi  87 
Herbster,  Hans  97 
Herford  40 
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Hersbruck  53,  62 
I  licroninuis,  1 1.  8 
I  limmelsau  8 
Himmelskönigin  106 
I  lintersTundsfigiiren  82 
Hirschhorn  102 
Hörwart,  Max  86 
I  loffmann,  )ohann  98 
Hofmann,  Konrad  29,  30 
Holbein  d.  A.  21,  37,  44,  45,  55,  59, 
61,  63,  74,  76,  88,  96,  97,  106,  109 
Holbein  d.  J.  16. 
Hudiberg  99 
Hüttenheim  39 
1  lüpsdi,  Martin   16 
Hugues,  Martin  16 

Iphoven  40 

Irmelshauesen  65 

Isenadi  6,  92,  93 

Isenau  92,  93 

Isenheim  6,  12,  14,  21,  23,  25,  60,  70, 
74,  75,  92,  93,  97,  106,  107.  -  Hei-- 
lige  81.  —  Kreuzigung  69,  72 

IseniA  92,  93 

Isni  93 

Ifina  40 

Jakob,  H,  43      ' 
Janitsdiek  97 

Jobin,  Bernhard  14,  15,   18 
Johannes  der  Evangelist  43 
Johannes  der  Täufer  43 
Johannistag  88 
Joseph,  P.  99 
Judenänndien  6,  7,  18 

Kahn  44,  45,  58 

Kalfab  17 

Karl  V.  9,  87 

Karimann  101 

Karlsruhe,  Kunsthalle,  Gekreuzigter  108. 

Kreuztragung  69 
Karlstadt,  Gregoriusmesse  103 
Kassel  15 
Kautsrfi  105 
Kempten  86 
Kestenholz  103 
Ketzler,  Anton  35 
Kidrirfi  105 

Kilian,  H.  41,  42,  45,  53,  59,  60,  107 
Kittel,  M.  B.  6,  73,  93. 
Kitzingen  39 
Kranadi  89 


Landau  40 

Landsberg,  Miller  von  93 

Landshut  40 

Lange,  Konrad  46,  101,  HO 

Lanna,  Sammlung  93 

Lauingen  39,  87 

Laudenbadi  102 

Laurentius,  H.  20 

Lebensbaumkreuz  70,  107 

Legende,  Goldene  70 

Lehmann,  Hans  93 

Leipzig  40 

Leitsdiuh  37,  41,  44,  45,  59,  100,  104, 

106 
Lenbadi,  Franz  von  9 
Leßheim  bei  Kolmar  15 
Lignum  vitae  70 
Lionardo  da  Vinci  16 
Liphart,  Hans  45,  48,  50,  59 
Liphart,  Ulridi  45 
Livius  95 
Lodiner  94 
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75 
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Ludwig  von  der  Pfalz  24 
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Luitpold,  Markgraf  83 
Lukas  von  Leiden  19,  109 
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Luther  13,  108 
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Mader,  Felix  44,  94 
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Major,  E.  95 
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Miller,  Lorenz  93 
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—  Nr.  356  108.  -  Nr.  356f  108.  — 
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Kilianbilder  55. 

Multsdier,  Hans  76,  81,  106,  108. 
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Neithart,  Ambrosius  I.  84,  HO.  Am- 
brosius  II.  84.  Anna  87.  Barbara  86, 
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vcohner  98.  —  Germ.  Museum  110.  — 
St.  Sebald  Fresken  83 

Nythart,  Hans  von  Lahr  99 
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Pauer,  Dr.  von  72  i 

Penz,  Georg  19 
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